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  Für Brian, Bruce und Penny. Für all die Jahre, die sie auf Zehenspitzen herumschlichen, während ihr Vater schrieb.


  FRANK HERBERT


  Für alle Heiler, die unsere Leiden erträglicher machen; für Menschen, die anderen zu essen geben und Tugend von ihnen verlangen; für unsere Freunde - in Dankbarkeit und Zuneigung.


  BILL RANSOM


  


  Die Geschichtsbücher bestätigen, daß es in einem Binärsystem kein Leben geben kann. Dennoch fanden wir solches hier auf Pandora. Vom Kelp abgesehen, handelte es sich um feindselige, lebensgefährliche Arten - doch waren es Lebensformen. Nun droht uns Schiffs Jüngstes Gericht, weil wir den Kelp auslöschten und diese Welt aus dem Gleichgewicht brachten. Wir wenigen Überlebenden stehen heute im Bann des grenzenlosen Meeres und der schrecklichen Willkür der beiden Sonnen. Daß wir auf unseren zerbrechlichen Klon-Flößen überhaupt noch ausharren, ist Fluch und Sieg zugleich. Wir vegetieren in einer Zeit des Wahnsinns.


  HALI ECKEL

  Die Tagebücher


  Duque roch brennendes Fleisch und angesengtes Haar. Er schnüffelte - einmal, zweimal - und begann zu wimmern. Sein unversehrtes Auge begann Tränen abzusondern und zu schmerzen, als er es mit den Knöcheln zu öffnen versuchte. Seine Mutter war fort. Fort, das war ein Wort, das er auszusprechen vermochte, wie auch heiß und Ma. Lage und Beschaffenheit von fort vermochte er nicht genau zu definieren. Vage war ihm bewußt, daß seine Unterkunft sich auf einem Klon-Floß befand, das an einer schwarzen Steinspitze verankert war - dem einzigen Überbleibsel von Pandoras Landflächen.


  Der Brandgeruch verstärkte sich und machte ihm Angst. Duque überlegte, ob er etwas sagen sollte. Meistens verzichtete er auf Sprache, denn die Nase war ihm hinderlich dabei. Allerdings konnte er durch die Nase pfeifen, was seine Mutter verstand und mit einem anderen Pfeifen beantwortete. Auf diese Weise hatten sie mehr als hundert Pfeifworte entwickelt. Duque bewegte die Stirn hin und her, bis sich seine dicke, knotige Nase entrollte. Dann pfiff er - zuerst zögernd, um zu sehen, ob sie in der Nähe war.


  »Ma? Wo bist du, Ma?«


  Er wartete auf das eindeutige Schlurf-Klatsch, Schlurf-Klatsch ihrer nackten Füße auf dem weichen, glatten Deck des Floßes.


  Brandgeruch füllte seine Nase und reizte ihn zum Niesen. Draußen im Korridor tappten zahlreiche Füße, mehr Füße, als er jemals dort vernommen hatte - doch nichts, was er als Ma identifizieren konnte. Inzwischen gab es auch Gebrüll, es ertönten Worte, die Duque nicht kannte. Er machte einen tiefen Atemzug und stieß den lautesten Pfeifton aus, den er schaffte. Die Anstrengung ließ seine dünnen Rippen schmerzen, nach der Vibration war ihm schwindlig.


  Niemand antwortete. Das Luk neben ihm blieb geschlossen. Niemand zog ihn unter der verdrehten Decke hervor und drückte ihn an sich.


  Trotz des Rauchschmerzes pellte Duque mit den beiden Stummeln seiner rechten Hand das rechte Augenlid hoch und erkannte/daß der Raum bis auf einen Schimmer hinter der dünnen Korridor-Organwand dunkel war. Der Schimmer warf ein unheimliches, düster-orangenes Licht über das Deck. Beißender Qualm hing über ihm wie eine Wolke und streckte ihm seine öligschwarzen Tentakel ins Gesicht. Zum Gebrüll und Klatschen zahlreicher Füße gesellte sich nun ein neues Geräusch. Große Gebilde scharrten und polterten an seiner glühenden Wand entlang. Voller Entsetzen krümmte er sich zu einem stummen Häufchen in seiner Koje.


  In den Brandgerüchen hing ein dampfiges, bitteres Aroma - allerdings unähnlich dem klebrig-süßen Geruch von damals, als der Herd die Wand versengte. Duque erinnerte sich an die verkohlte Schmelze organischen Materials, die in der Wand zum nächsten Zimmer eine Öffnung erscheinen ließ. Er hatte den Kopf durch das versengte Loch gesteckt und die Nachbarn angepfiffen. Die Gerüche jetzt waren ganz anders, und die glühende Wand schmolz nicht.


  Die Geräusche, die von draußen hereindrangen, erweiterten sich nun um ein Grollen. Wie ein überkochender Topf auf dem Herd - dabei kochte seine Mutter doch gar nicht! Außerdem war das Brummen dazu viel zu laut, lauter als die anderen Korridorgeräusche. Nun waren aus der Nähe auch Schreie zu hören.


  Duque warf die Decke zur Seite und schnappte nach Luft, als seine nackten Füße das Deck berührten. Heiß!


  Ruckhaft neigte sich das Deck, zuerst nach hinten, dann nach vorn. Die Bewegung ließ ihn mit dem Gesicht voran durch die Trennwand brechen. Das heiße organische Wandmaterial streckte sich und machte ihm Platz wie gare Nudelmasse. Er wußte, daß er sich auf dem äußeren Deck befand, doch zwangen ihn rempelnde Beine, Kopf und Körper mit den Armen zu schützen, so daß er keine Hand frei hatte, sein Auge zu öffnen. Das heiße Deck verbrannte ihm Knie und Ellbogen. Der plötzliche Schmerz ließ Duque Luft schnappen und entrang ihm einen weiteren schrillen Pfiff. Irgend jemand stolperte über ihn. Hände griffen ihm unter die Arme und trennten ihn von dem versengten Schwimmgewebe, das zuvor das Deck ausgemacht hatte. Ein Teil der Masse blieb an seiner nackten Haut kleben und löste sich mit ihm. Der Jasminduft des Haars verriet Duque, wer ihn auf den Armen hielt - Ellie, die Nachbarsfrau mit den kurzen, dicken Beinen und der schönen Stimme.


  »Duque«, sagte sie, »komm, wir wollen deine Ma suchen.«


  Mit ihrer Stimme stimmte etwas nicht. Sie klang kehlig-brüchig aus trockenem Hals.


  »Ma«, sagte er, drückte sein Auge auf und erblickte einen Alptraum aus Bewegung und Feuerschein.


  Ellie drängte sich mit ihm durch die Menge, sah, daß er sich umsah, und schlug seine Hand fort. »Schau später!« sagte sie. »Im Moment hältst du dich nur an meinem Hals fest. Klammere dich an!«


  Nach dem ersten kurzen Blick brauchte sie den Befehl nicht zu wiederholen. Fest legte er Ellie beide Arme um den Nacken. Ein leises Wimmern entfuhr seiner Kehle. Ellie drängelte sich weiter zwischen Leuten hindurch - überall Stimmen, die unverständliche Worte äußerten. Die Berührung mit anderen rieb Reste des Schwimmgewebes von seiner Haut ab. Es tat weh.


  Der eine kurze Blick auf fort prägte sich Duque unauslöschlich ein. Aus dem dunklen Wasser stieg Feuer auf! Es loderte im Wasser empor, begleitet von dem satten, brodelnden Geräusch, das er schon kannte, und die Luft war dermaßen voller Dampf, daß die Leute vor dem grellroten Schein der Flammen nur noch als unförmige Schatten sichtbar waren. Auf allen Seiten hilfloses Geschrei, das Duque veranlaßte, sich nur noch fester an Ellie zu klammern. Riesige Glutmassen waren über der Insel in den Himmel gestiegen. Duque verstand diese Vorgänge nicht, doch hörte er, wie das Feuer durch die Substanz der Insel brach und zischte und im darunter liegenden Meer versank.


  Warum Wasser brennt? Er kannte die Pfeifworte, doch Ellie würde sie nicht verstehen.


  Das Floß neigte sich abrupt unter Ellie, und sie stürzte zwischen trampelnde Beine; Duque, der auf ihr landete, war vor dem brennend heißen Deck abgeschirmt. Ellie fluchte und schnappte nach Luft. Weitere Gestalten stürzten ringsum zu Boden. Duque spürte, wie Ellie in das schmelzende Organmaterial des Decks einzusinken begann. Zuerst wehrte sie sich noch, zappelte wie eine frisch gefangene Muree, die ihn seine Mutter einmal in die Hand hatte nehmen lassen, ehe sie sie kochte. Aber dann wurde Ellies Zucken langsamer, und sie begann leise zu stöhnen. Duque, der die Arme noch um Ellies Hals gelegt hatte, spürte das heiße Schwimmgewebe an den Händen und zuckte zurück. Ellie begann zu schreien. Duque versuchte, sich von ihr weg zu stemmen, doch wurde seine Flucht durch das Gedränge der Leiber auf allen Seiten verhindert. Er spürte, wie sich ihm die Nackenhaare sträubten. Ein fragendes Pfeifen entfuhr seiner Nase, doch es kam keine Antwort.


  Wieder kippte das Deck zur Seite, und Leiber rollten auf Duque. Er spürte heißes Fleisch, einige Berührungen fühlten sich auch feuchtwarm an. Ellie machte einen tiefen, japsenden Atemzug. Die Luft veränderte sich. Die Leute, die »O nein! O nein!« geschrien hatten, hörten auf zu schreien. Links und rechts von Duque begann man zu husten. Er hustete ebenfalls und hatte das Gefühl, an heißem, dickem Staub zu ersticken. In der Nähe keuchte jemand: »Ich habe Vata. Helft mir! Wir müssen sie retten!«


  Duque spürte Ellie sonderbar erstarren. Sie hatte zu stöhnen aufgehört. Er fühlte das Auf und Ab ihres Atems nicht mehr. Duque öffnete den Mund und stieß die beiden Worte hervor, die er am besten kannte:


  »Ma. Heiß. Ma. Ma.«


  Dicht neben ihm fragte jemand: »Wer ist denn das?«


  »Heiß. Ma«, sagte Duque.


  Hände berührten ihn und zerrten ihn von Ellie fort. Dicht neben seinem Ohr sagte eine Stimme. »Ein Kind. Es lebt.«


  »Bringt es her!« rief jemand, sein Husten unterbrechend. »Wir haben Vata.«


  Duque spürte, wie er von Hand zu Hand durch eine Öffnung an einen schwach erleuchteten Ort weitergereicht wurde. Sein Auge machte durch einen dünner gewordenen Staubdunst das Funkeln winziger Lichter, schimmernder Oberflächen und Griffe aus. Er fragte sich, ob dies das fort war, das Ma aufsuchte, doch entdeckte er keine Spur von Ma, sondern nur viele Leute, die sich auf engstem Raum zusammendrängten. Dicht vor ihm hielt jemand ein großes nacktes Kleinkind. Er wußte Bescheid über Kleinkinder, denn Ma brachte sie manchmal von fort mit und versorgte sie und girrte mit ihnen und ließ Duque sie berühren und tätscheln. Kleinkinder waren weich und süß. Ein so großes Kind hatte Duque allerdings noch nicht gesehen; trotzdem wußte er, daß es sich um ein Kleinkind handelte; es hatte die typischen rundlichen Züge, das stille Gesicht.


  Der Luftdruck wechselte und ließ Duques Ohren knacken. Irgend etwas begann zu summen. Duque hatte sich gerade vorgenommen, seine Ängste zu überwinden und sich der warmen fleischigen Nähe hinzugeben, als drei gewaltige Explosionen alle durcheinanderschüttelten und den engen Raum auf den Kopf zu stellen schienen.


  »Peng! Peng! Peng!« Die Explosionen folgten dicht aufeinander.


  Leute begannen sich aus dem Gewirr von Beinen und Armen zu befreien. Ein Fuß trat Duque ins Gesicht und wurde zurückgezogen.


  »Vorsicht mit den Kleinen!« sagte jemand.


  Kräftige Hände hoben Duque hoch und halfen ihm dabei, ein Auge zu öffnen. Ein bleiches Männergesicht schaute ihn an - ein breites Gesicht mit tiefliegenden braunen Augen. Der Mann sagte: »Ich habe den anderen. Er ist keine Schönheit, aber er lebt.«


  »Hier, geben Sie ihn mir«, sagte eine Frau.


  Duque fand sich in enger Berührung mit dem Kleinkind wieder. Frauenarme umfaßten beide, Fleisch an Fleisch, Wärme an Wärme. Ein Gefühl der Sicherheit durchschwemmte Duque, das aber sofort abbrach, als die Frau sprach. Er verstand ihre Worte! Er wußte nicht, wie, doch entfaltete sich vor ihm die Bedeutung des Gesagten, noch während ihre Stimme gegen seine an ihre Brust gepreßte Wange grollte.


  »Die ganze Insel ist explodiert«, sagte die Frau. »Ich hab’s durch einen Luk gesehen.«


  »Wir sind schon ein gutes Stück unter der Oberfläche«, bemerkte ein Mann. »Aber lange können wir nicht bleiben, wenn so viele Leute unsere Luft atmen.«


  »Wir werden zu Fels beten«, sagte die Frau.


  »Und zu Schiff«, sagte ein Mann.


  »Zu Fels und zu Schiff«, sagten sie und waren sich alle einig.


  Duque vernahm dies alles distanziert, während Verstehen sein Bewußtsein durchflutete. Dies geschah, weil sein Fleisch das Fleisch des Kleinkinds berührte! Nun kannte er auch den Namen des Kleinkindes.


  »Vata.«


  Ein wunderschöner Name. Ein Name, der eine aufblühende, den Kopf füllende Masse an Informationen mit sich brachte, als wäre das Wissen stets vorhanden gewesen und habe nur auf Vatas Namen und Berührung gewartet, um sich im Nu durch seine Erinnerung auszubreiten. Plötzlich wußte er auch, was fort bedeutete, kannte diesen von ihm getrennten Raum, wie er durch menschliche Sinne und die Erinnerungen des Kelp bekannt war … denn Vata trug Kelp-Gene in ihrem menschlichen Fleisch. Er erinnerte sich an den Ort des Kelp, tief unter dem Meer, die Tentakel, die sich an kostbarem Gestein festklammerten. Er erinnerte sich an die winzigen Inseln, die es nicht mehr gab, weil auch der Kelp fort war und der Zorn des Meeres entfesselt worden war. Kelperinnerungen und menschliche Erinnerungen offenbarten den Ablauf wundersamer Dinge auf Pandora, nachdem die Wogen nun ungehindert um den Planeten schwappen konnten, bei dem es sich im Grunde um einen verformten Ball kompakter Materie unter einer Wasserhaut handelte.


  Auch Duque wußte, wo er war: in einem kleinen U-Boot, das eigentlich an einem Leichter-als-Luft-Träger hätte befestigt sein müssen.


  Fort war ein Ort der Wunder.


  Und alle diese wunderbaren Informationen waren direkt aus Vatas Verstand zu ihm gekommen, weil sie Kelp-Gene besaß - wie auch er. Wie viele überlebende Menschen Pandoras. Gene … auch von diesen Wunderdingen wußte er, denn Vatas Verstand war ein magischer Vorrat solcher Dinge: er erfuhr Neues über die Geschichte und die Klon-Kriege und den Tod des gesamten Kelp. Er ahnte die direkte Verbindung zwischen Vata und sich selbst, ein Kontakt, der erhalten blieb, auch wenn er die physische Berührung löste. Duque spürte deswegen große Dankbarkeit und versuchte dieses Gefühl auszudrücken, doch weigerte sich Vata zu antworten. Da begriff er, daß Vata die Tiefsee-Ruhe ihrer Kelp-Erinnerungen vorzog. Sie wollte nichts anderes als das Warten. Sie wollte nichts zu tun haben mit den Dingen, mit denen sie ihn überschüttet hatte. Ihm ging auf, daß es tatsächlich so war: Sie hatte diese Dinge abgeworfen wie eine schmerzende, zu eng gewordene Haut. Im ersten Augenblick fühlte sich Duque gekränkt, doch kehrte sein Glücksgefühl sofort zurück. Er war zum Gefäß für herrliche Wunder geworden!


  Bewußtsein.


  Das ist meine Aufgabe, dachte er. Mein Bewußtsein muß für uns beide wirken. Ich bin das Speichersystem, das Ochsentor, das nur Vata zu öffnen vermag.


  


  In jenen Tagen gab es Riesen auf der Erde.


  Das Erste Buch Mose

  Das christliche Buch der Toten


  22. Bunratti 468


  Warum schreibe ich eigentlich dieses Tagebuch? Ein seltsames Steckenpferd für den Oberrichter und Vorsitzenden des Komitees für Lebensformen. Hoffe ich insgeheim, ein Historiker werde eines Tages meinem Gekritzel tiefschürfende Erkenntnisse entnehmen? Dabei ist eher vorstellbar, daß in ferner Zukunft jemand wie Iz Bushka mein Tagebuch findet: den Kopf verstopft mit vorgefertigten Ansichten, die die Aufnahme wirklich neuer Ideen verhindern. Würde Bushka mein Tagebuch zerstören, weil es seinen Theorien zuwiderliefe? Anzunehmen, daß anderen Historikern längst Ähnliches widerfahren ist. Aus welchem anderen Grunde hätte Schiff uns zwingen sollen, von vorn zu beginnen? Ich bin überzeugt, Schiff hat genau das getan.


  »O ja, ich glaube an Schiff. Halten wir es gleich ein für allemal fest, daß Ward Keel an Schiff glaubt. Schiff ist Gott, und Schiff hat uns hierher nach Pandora gebracht. Wir stehen im entscheidenden Test - untergehen oder schwimmen, im wahrsten Sinne der Worte. Nun ja … beinahe. Wir Inselmenschen schwimmen meistens auf dem Wasser. Nur die Meermenschen schwimmen richtig.


  Was für eine vollkommene Teststrecke für die Menschheit ist doch dieses Pandora - und wie zutreffend der Name! Kein Stück Land ist mehr über dem Meer verblieben, das einst vom Kelp gezähmt wurde. Einst eine edle Kreatur, intelligent, allen Geschöpfen dieser Welt als Avata bekannt, ist es nun nur noch Kelp - dick, grün, stumm. Unsere Vorfahren zerstörten Avata, und wir erbten ein Planetenmeer.


  Hatten wir Menschen so etwas je zuvor getan? Vernichteten wir das entscheidende Element, das die Tödlichkeit unseres Lebens im Zaum hielt? Ich habe den vagen Verdacht, daß die Frage zu bejahen ist. Aus welchem anderen Grund hätte Schiff jene verlockenden Hibernations-Tanks zurückgelassen, die in ihren Kreisbahnen knapp außerhalb unserer Reichweite schweben? Unsere Psychiater-Geistliche teilt diesen Verdacht. »Es gibt nichts Neues unter den Sonnen« -so drückt sie es aus.


  Ich wüßte zu gern, warum das Sinnbild Schiffs stets das Auge in der Pyramide war?


  Ich begann dieses Tagebuch als bloßes Register meines Vorsitzes im Komitee, das darüber befindet, welches junge Leben fortbestehen und sich vielleicht fortpflanzen darf. Wir Mutanten empfinden Hochachtung vor den Variationen, die von den biotechnischen Manipulationen jenes brillanten Wahnsinnigen Jesus Lewis im menschlichen Gene-Pool freigesetzt wurden. Aus den Unterlagen, die uns nur noch unvollständig zur Verfügung stehen, geht hervor, daß der Begriff des Menschen früher viel enger gefaßt war. Mutantenvariationen, die wir heute ohne hinzuschauen gelten lassen, lösten einst Bestürzung aus und wurden sogar ausgemerzt. Als Komiteemitglied, das über Lebensformen urteilen muß, stelle ich mir immer wieder eine Frage und versuche sie mit meinem schwachen Verstand zu beantworten: Wird dieses neue Leben, dieses Kleinkind, uns allen beim Überleben helfen? Wenn ich die geringste Chance sehe, daß das Wesen zu jener Erscheinung beitragen kann, die wir menschliche Gesellschaft nennen, stimme ich für ein Überleben. Und immer wieder bin ich bestätigt worden durch das verborgene Genie in abstoßender Schale, durch den Verstand samt entstelltem Körper, die der Gesamtheit förderlich waren. Ich weiß, daß ich mit diesen Entscheidungen richtig liege.


  Inzwischen aber hat mein Tagebuch die Neigung entwickelt auszuufern. Ich habe erkennen müssen, daß ich ein heimlicher Philosoph bin. Ich will nicht mehr nur nach dem Was fragen, sondern auch nach dem Warum.


  In den langen Generationen seit jener schrecklichen Nacht, da die letzte der echten pandorischen Land-Inseln zu flüssiger Lava explodierte, hat sich bei uns eine seltsame gesellschaftliche Dualität entwickelt, die - davon bin ich überzeugt - uns alle vernichten könnte. Wir Inselmenschen, deren organische Städte »frei« auf der Meeresoberfläche schwimmen, glauben die vollkommene Gesellschaftsform gefunden zu haben. Wir kümmern uns um den Nächsten, um jenen inneren Menschen, den die Haut (in welcher Form oder Tönung auch immer) schützt. Aber welcher Teufel reitet uns dann, immer wieder von »uns« und von »denen« zu sprechen? Schlummert tief in uns Bosheit? Wird sie uns wieder mit Gewalt gegen die ausgeschlossenen »anderen« losschlagen lassen?


  O ja, Inselmenschen grenzen sich ab, dies ist nicht zu leugnen. Unsere Scherze verraten uns. Anti-Meermenschen-Witze. »Merms«, so nennen wir sie. Oder »Hübschlinge«. Und sie schimpfen uns »Mutanten«. Ein Schimpfwort, wie immer man es auch ausspricht.


  Wir sind neidisch auf die Meermenschen. Da, ich habe es geschrieben. Neidisch. Sie haben ungehindert Zutritt zu allen Landflächen unter dem Meer. Die Mechanisierung der Meermenschen ist abhängig von einem relativ einheitlich gestalteten menschlichen Körper traditionellen Zuschnitts. Nur wenige Inselmenschen vermögen den Durchschnitt mitzuhalten und landen folglich entweder in der Spitzengruppe der Meermenschen-Genies oder in den Tiefen der Meermenschen-Slums. Trotzdem müssen Inselmenschen, die nach unten umsiedeln, bei ihren Artgenossen wohnen - in Ghettos. Gleichwohl ist es für jeden Inselmenschen ein paradiesischer Wunsch, als Hübschling durchzugehen.


  Um zu überleben, drängen die Meermenschen das Meer zurück. Ihr Lebensraum profitiert von einer Art Bodenstabilität. Historisch gesehen, dies muß ich einräumen, scheinen die Menschen ein festes Fundament unter ihren Füßen vorzuziehen, wie auch genug Luft zum freien Atmen (auch wenn die ihre deprimierend schwül ist) und solide Dinge zum Anfassen und Benutzen. Man entdeckt bei den Meermenschen da und dort einen Schwimmfuß oder eine Flossenhand, aber selbst das war in der Erbfolge aller Spezies üblich. Das Aussehen der Meermenschen entspricht dem des Menschen bis zurück zu den ersten Bildern, die uns überliefert sind; soviel sehen wir selbst. Übrigens gab es ja die Klon-Kriege. Unsere jüngsten Vorfahren schrieben darüber. Jesus Lewis hat sie uns eingebrockt. Die Existenz anderer Variationen ist nicht zu leugnen.


  Aber ich schrieb gerade vom Wesen der Meermenschen. Sie haben sich selbst das Ziel gesetzt, den Kelp wieder zu erwecken. Doch wird der Kelp das Bewußtsein zurückerlangen? Es gibt wieder lebendigen Kelp im Meer. Ich habe Anzeichen dafür im Laufe meines Lebens gesehen und rechne damit, daß die Gefahr der Mauerwogen so ziemlich gebannt ist. Unweigerlich wird es wieder freiliegendes Land geben. Doch wie vereinbart sich das mit dem Wesen, das ich in den Meermenschen erkenne?


  Indem sie den Kelp zurückbringen, hoffen sie das Meer zu kontrollieren. Das ist das Wesen der Meermenschen: zu herrschen.


  Inselmenschen treiben mit den Wellen und Winden und Strömungen. Meermenschen möchten diese Kräfte lenken und uns beherrschen.


  Inselmenschen stellen sich geschmeidig auf Dinge ein, von denen sie sonst überwältigt werden könnten. Sie sind Veränderungen gewöhnt, wenn sie sie auch satt haben. Die Meermenschen kämpfen gegen gewisse Veränderungen - und sind auch dieses Kampfes überdrüssig.


  Nun komme ich zu meiner Ansicht über das, was Schiff uns angetan hat. Ich finde, es entspricht der Natur unseres Universums, dem Leben eine Kraft entgegenzustellen, die es verschlingen könnte, wenn es nicht nachgeben kann. Die Meermenschen würden vor einer solchen Kraft zerbrechen. Inselmenschen zeigen sich flexibel und driften dahin. Ich meine, wir könnten uns letztlich als die besseren Überlebenden erweisen.


  


  Wir tragen die Ursünde in unseren Körpern und auf unseren Gesichtern.

  Simone Rocksack

  Psychiater-Geistliche


  Der kalte Guß einer Welle, die unerwartet über die Bordwand schwappte, ließ Queets Twisp hellwach hochfahren. Gähnend löste er seine überlangen Arme, die sich in der Plane verwickelt hatten. Mit dem Hemdsärmel wischte er sich die Gischt ab. Er stellte fest, daß es noch kein voller Sonnenaufgang war. Die ersten weichen Federn der Dämmerung kitzelten den schwarzen Bauch des Horizonts. Keine Gewitterwolken türmten sich am Himmel, und seine beiden Krächzer, die Federn sorgfältig gesäubert, murmelten an ihren Zügeln zufrieden vor sich hin. Mit energischen Bewegungen rieb er sich die langen Arme, um den Kreislauf anzuregen, und tastete auf dem Boden des Membranenboots nach der Röhre mit dicken Saftkonzentraten und Proteinen.


  Bääh.


  Beim Aussaugen der Röhre verzog er das Gesicht. Die Konzentration war geschmacks- und geruchlos und ihm dennoch widerlich.


  Eigentlich sollte man meinen, daß so etwas auch genießbar gemacht werde, wenn es schon eßbar ist! dachte er. Wenigstens werden wir hafenseits was Richtiges zu essen kriegen. Die Mühe des Auswerfens und Einholens seiner Fischernetze ließ seinen Appetit immer zu etwas Ungeheurem anschwellen, das von den Konzentraten wohl in Schach gehalten, aber niemals befriedigt werden konnte.


  Der graue Ozean dehnte sich auf allen Seiten. Nirgendwo eine Spur von Huschern oder anderen Gefahren. Gelegentlich spritzte eine ziemlich hohe Welle über die Bordwand, doch wurde die organische Pumpe in der Bilge mühelos damit fertig. Er wandte sich um und beobachtete die schäumende Wasserfläche über dem langsam anschwellenden Netz, das wegen der schweren Last ein wenig schief im Wasser hing. Beim Gedanken an tausend Kilogramm Scilla lief Twisp das Wasser im Mund zusammen - gekochte Scilla, gebratene Scilla, gebackene Scilla mit Kremsauce und heißen Brötchen …


  »Queets, sind wir bald da?« Brett hatte den Stimmbruch noch nicht ganz überwunden. Unter der Plane war nur seine zottig blonde Mähne auszumachen - ein deutlicher Gegensatz zu Twisps dichtem ebenholzschwarzem Schopf. Brett Norton war für seine sechzehn Jahre großgewachsen, und das hohe Haar ließ ihn noch aufgeschossener erscheinen. Gleich in dieser ersten Fischsaison hatte sich sein dünner, knochiger Körper ein wenig ausgefüllt.


  Twisp atmete langsam ein - teils, um sich nach dem Schreck zu beruhigen, teils um sich in Geduld zu üben.


  »Noch nicht«, antwortete er. »Die Drift ist richtig. Wir müßten die Insel kurz nach Sonnenaufgang einholen. Iß etwas.«


  Der Junge zog eine Grimasse und kramte in seiner Tasche nach etwas zu essen. Twisp beobachtete, wie er die Schnabelöffnung sauberwischte, den Deckel abmachte und die wenig anziehende braune Flüssigkeit in großen Schlucken zu sich nahm.


  »Mmm.«


  Brett hatte die grauen Augen fest geschlossen und schüttelte sich.


  Twisp lächelte. Ich darf ihn in Gedanken nicht mehr »Jungen« nennen. Sechzehn Jahre, damit war die Jugend schon vorbei, und eine Saison am Netz hatte den Blick gestählt und die Hände kompakter werden lassen.


  Twisp fragte sich oft, was Brett veranlaßt hatte, den Beruf des Fischers zu wählen. Brett entsprach so sehr dem Körpertyp der Meermenschen, daß er ohne weiteres nach unten hätte gehen und sich dort ein angenehmes Leben machen können.


  Ihm machen seine Augen zu schaffen, dachte Twisp. Dabei fällt das kaum jemand auf.


  Bretts graue Augen waren groß, aber nicht grotesk vergrößert. Mit diesen Augen vermochte er noch bei fast totaler Dunkelheit gut zu sehen, was sich bei der Tag- und-Nacht-Fischerei als großer Vorteil erwiesen hatte.


  So etwas würden sich die Meermenschen nicht entgehen lassen, dachte Twisp. Sie verstehen sich darauf, Leute einzusetzen.


  Ein plötzlicher Ruck des Netzes überraschte beide, so daß sie gleichzeitig nach der Randleine griffen. Wieder der Ruck.


  »Brett!« brüllte Twisp. »Bring uns dichter ran, während ich das Netz einhole!«


  »Aber wir können es nicht einholen«, widersprach der Jüngling. »Dazu müßten wir den Fang opfern …«


  »Es hat sich ein Meermensch im Netz verfangen! Ein Meermensch ertrinkt, wenn wir das Netz nicht einholen.« Schon zog Twisp die schweren Netzleinen Hand über Hand heran. Die Muskeln seiner langen Unterarme sprengten beinahe die Haut vor Anstrengung - einer der wenigen Anlässe, da er froh war über die zusätzlichen Kräfte, die das Mutantsein ihm verlieh.


  Brett duckte sich hinter ihm, um das kleine elektrische Skull zu bemannen. Die Netzleinen signalisierten ein verzweifeltes Zucken von unten.


  Kein Zweifel, ein Meermensch! dachte Twisp und mühte sich noch mehr. Er flehte zu den Göttern, daß er den armen Kerl rechtzeitig heraufbekam.


  Oder sie, dachte er. Den ersten netzgefangenen Meermenschen, den er gesehen hatte, war eine Frau gewesen. Wunderschön. Er verdrängte die Erinnerung an das Gitter der Linien, an die Netzverbrennungen auf ihrer vollkommenen, bleichen … toten Haut. Er zerrte energischer.


  Noch dreißig Meter, dachte er. Schweiß rann ihm ätzend in die Augen, und Schmerz bearbeitete seinen Rücken mit winzigen Klingen. »Queets!«


  Er schaute von dem Netz zu Brett und sah dessen entsetzt aufgerissene Augen. Er folgte dem Blick des jungen Mannes. Was er drei- bis vierhundert Meter entfernt an Steuerbord erblickte, ließ ihn erstarren. Die Krächzer begannen ein flatterndes Geschrei, das Twisp verriet, was seine Augen kaum ausmachen konnten.


  »Ein Huscherrudel!«


  Er flüsterte die Worte beinahe, hätte fast die Netzleinen losgelassen, die sich in seine steinharten Handflächen gruben.


  »Hilf mir hier!« brüllte Twisp und setzte sein verzweifeltes Gezerre fort. Aus einem Augenwinkel sah er, wie Brett die Backbordleine packte, aus dem anderen gewahrte er das Schäumen der gleichmäßig näherkommenden Huscher.


  Mindestens ein halbes Dutzend, dachte er. Scheiße!


  »Was werden sie tun?« Wieder brach Bretts Stimme.


  Twisp wußte, daß der Junge allerlei Geschichten gehört hatte. Doch nichts kam der Wirklichkeit gleich. Hungrig oder nicht - Huscher suchten Beute. Ihre großen Vorderpfoten und säbelscharfen Reißzähne töteten aus der reinen Freude an Blut und Tod. Die Huscher hatten es auf den Meermenschen dort unten abgesehen.


  Zu spät stürzte sich Twisp auf die Las-Waffe, die er - in ein Öltuch gewickelt - in der Box aufbewahrte. Verzweifelt tastete er nach der Waffe, doch schon stießen die ersten Huscher auf das Netz, und der Aufprall ließ das Membranenboot heftig schwanken. Zwei weitere kamen von den Seiten und schlossen sich um das Opfer wie eine Faust. Twisp spürte die beiden heftigen Erschütterungen, als er gerade die Las-Waffe anlegen wollte. Das Netz erschlaffte, als die sägenden Klauen und Fänge das Gewebe öffneten. Der Rest des Packs schloß auf und erhaschte allerlei Fleischfetzen und Knochenstücke aus dem schäumenden Chaos, das eben noch ein Meermensch gewesen war. Ein Huscher verwundete einen Artgenossen, und in ihrer Blutlust stürzten sich die anderen auf ihren verwundeten Genossen und rissen ihn in Stücke. Fell und grüne Innereien spritzten gegen die Bordwand des Membranenbootes.


  Sinnlos, eine Las-Ladung auf dieses Durcheinander zu verschwenden! Ein bitterer Gedanke. Die Inselmenschen hatten längst die Hoffnung aufgegeben, diese schrecklichen Geschöpfe auszurotten.


  Twisp nahm sich zusammen, tastete nach seinem Messer und durch trennte die Netzleinen. »Aber warum …?«


  Er ging nicht auf Bretts Proteste ein, sondern bewegte einen Schalter unter dem Skuller-Gehäuse. Einer der Huscher erstarrte knapp einen Meter vor der Bordwand. Langsam sank er ab und trieb dabei vor und zurück, vor und zurück wie eine Feder, die an einem windstillen Tag vom Himmel fällt. Die anderen versuchten das Membranenboot anzugreifen, zogen sich aber zurück, sobald sie den Rand des Lähmfeldes an der Schnauze spürten. Sie gaben sich mit dem gelähmten Huscher zufrieden und schwammen schließlich strampelnd aufs Meer hinaus.


  Twisp wickelte seine Las-Pistole wieder ein und stopfte sie unter seinen Sitz. Dann schaltete er den Schild aus und starrte auf die zerfetzten Überreste seines Netzes.


  »Warum haben Sie das Netz losgeschnitten?« fragte Brett schmollend, fordernd. Er schien den Tränen nahe zu sein.


  Schock, dachte Twisp. Und der Verlust des Fangs.


  »Sie haben das Netz aufgerissen, um an den … um ihn zu schnappen«, erklärte Twisp. »Wir hätten den Fang auf jeden Fall verloren.«


  »Aber einen Teil hätten wir retten können«, murrte Brett. »Ein Drittel war doch schon hier.« Brett schlug am Heck auf die Randleine, und seine Augen waren wie zwei graue Drohungen vor dem schroffblauen Himmel.


  Twisp seufzte. Er wußte, daß Adrenalin Frustrationen erzeugte, die ein Ventil brauchten.


  »Solange die Leinen so über die Bordwand führen, kann man kein Lähmfeld einschalten«, erklärt er. »Entweder muß das Netz ganz draußen oder ganz drinnen sein. Jedenfalls ist das bei diesem billigen Modell so …« Mit der Faust schlug er auf eine der Ruderbänke. Ich bin ebenso durcheinander wie der Junge, dachte er, atmete tief ein, fuhr sich mit den Fingern durch die dicken Wirbel seiner schwarzen Haare und zwang sich zur Ruhe, ehe er die Huscher-Warnung seines Funkgeräts einschaltete. Damit meldete er seinen Standort und beruhigte Vashon.


  »Als nächstes hätten sie sich auf uns gestürzt«, fuhr er fort und schnipste mit dem Finger gegen das Material zwischen den Ruderbänken. »Diese Membran ist zwei Zentimeter dick - was hätten wir wohl für eine Chance gehabt?«


  Brett senkte den Blick. Er schürzte die vollen Lippen und schob dann halb schmollend die Unterlippe vor. Seine Augen richteten sich auf den Horizont abseits der Großen Sonne, die zu ihrem Schwesterstern in den Himmel gestiegen war. Unter der Großen Sonne, kurz vor dem Horizont, schimmerte im Wasser eine große orangerote Silhouette. »Unser Zuhause«, sagte Twisp leise. »Die Stadt.« Sie befanden sich in einer der starken Ozeanströmungen, die dicht an der Oberfläche verliefen; sie gestattete es ihnen, die schwimmende Masse Menschheit in ein oder zwei Stunden einzuholen.


  »Tolle Sache!« sagte Brett. »Wir sind pleite.« Twisp lächelte und lehnte sich zurück, um den Sonnenschein zu genießen.


  »Stimmt«, antwortete er. »Aber wir leben.« Brett brummte vor sich hin, und Twisp faltete seine anderthalb Meter langen Arme hinter dem Kopf zusammen. Die Ellbogen ragten wie zwei seltsame Flügel zur Seite und warfen einen grotesken Schatten aufs Wasser. Er starrte schräg zu einem Ellbogen empor und beschäftigte sich - wie manchmal - mit der Einzigartigkeit seines Mutantenerbes. Meistens empfand er die Arme als störend - er konnte seine Zehen berühren, ohne den Körper neigen zu müssen. Doch holte er damit Netze ein, als sei er für diesen Beruf gezüchtet worden.


  Vielleicht bin ich das auch, überlegte er. Wer weiß das heute noch? Während sich die Arme für die Netze und zum Hochgreifen gut eigneten, machten sie das Schlafen sehr unbequem. Frauen schienen ihre Kraft und die totale Umarmung zu mögen, die sie spenden konnten. Ein gewisser Ausgleich.


  Vielleicht ist es die Illusion der Sicherheit, dachte er, und sein Lächeln verstärkte sich. Sein eigenes Leben war alles andere als sicher. Niemand, der aufs Meer hinausfuhr, war sicher, und wer etwas anderes dachte, war entweder töricht oder tot.


  »Was wird das Marinegericht mit uns anstellen?« Bretts Stimme klang leise und war über dem Klatschen der Wellen und dem beständigen raschelnden Murmeln der beiden Krächzer kaum zu hören.


  Twisp ließ sich bei seinem Genuß der Drift und des warmen Sonnenscheins auf Gesicht und Armen nicht stören. Einen Augenblick lang biß er sich auf die dünnen Lippen und antwortete schließlich: »Schwer zu sagen. Hast du eine Meermensch-Boje gesehen?« »Nein.«


  »Siehst du jetzt eine?«


  Er lauschte auf das leise Rascheln von der anderen Seite des Membranenbootes und wußte, daß der Junge den Horizont absuchte. Twisp hatte sich wegen der außergewöhnlichen Augen für den Jungen entschieden. Deswegen und wegen seiner Einstellung.


  »Keine Spur«, berichtete der Junge. »Er muß allein gewesen sein.«


  »Das ist nicht anzunehmen«, widersprach Twisp. »Meermenschen sind selten allein unterwegs. Aber du kannst darauf wetten, daß jemand anderer allein im Regen steht.«


  »Müssen wir denn vor Gericht?«


  Twisp öffnete die Augen und sah die echte Angst in Bretts herabgezogenen Mundwinkeln. Die riesigen Augen waren wie unmögliche Monde in dem bartlosen Gesicht. »Ja.«


  Brett ließ sich neben Twisp auf die Ruderbank fallen und versetzte das kleine Boot damit in so heftige Schwankungen, daß Wasser über die Seiten schlug.


  »Und wenn wir nichts sagen?« fragte er. »Woher sollen die Behörden davon erfahren?«


  Twisp wandte sich von ihm ab. Brett mußte noch viel lernen über das Meer und die Leute, die darauf arbeiteten. Es gab viele Gesetze, die meisten davon ungeschrieben. Er lernte hier eine sehr unangenehme erste Lektion, aber was konnte man von einem Jungen erwarten, der frisch aus dem Innern kam? Solche Dinge passierten im Zentrum nicht. Das Leben dort war … angenehm. Für Leute, die in den inneren Kreisen der Insel leben, waren Scilla und Muree Abendessen und keine Lebewesen mit Gewohnheiten und einem heftigen letzten Aufzucken in der geschlossenen Hand.


  »Meermenschen überwachen alles«, sagte Twisp leise. »Sie wissen Bescheid.«


  »Aber die Huscher«, ließ Brett nicht locker. »Vielleicht haben die den anderen Meermenschen auch erwischt. Wenn es einen weiteren gegeben hat.«


  »Das Fell der Huscher hat hohle Zellen«, erklärte Twisp. »Zur Kälteabwehr und um den Auftrieb zu fördern. Sie können kein bißchen tauchen.«


  Twisp richtete die schwarzen Augen auf den Jungen und fragte: »Was ist mit seiner Familie, die zu Hause auf seine Rückkehr wartet? Jetzt halt den Mund!«


  Er wußte, der Junge war gekränkt, aber was sollte es! Wenn Brett auf dem Meer leben wollte, mußte er lernen, wie es hier war. Niemand wurde hier draußen gern überrascht oder im Stich gelassen. Außerdem war niemand gern mit einem Burschen unterwegs, der das Mundwerk nicht abstellen konnte. Außerdem begann Twisp die Nähe und unvermeidliche Unannehmlichkeit des Marinegerichts zu spüren und hielt es für besser, sich die Lage noch einmal gründlich zu überlegen. Einen Meermenschen ins Netz zu holen, war eine ernste Angelegenheit, auch wenn man keine Schuld daran trug.


  


  Von den Ängstlichen kann, wenn sie an die Macht kommen, die größte Gefahr ausgehen. Sie entwickeln dämonische Züge, sobald sie die Unberechenbarkeit ihrer Umwelt erkennen. Im Erkennen der Stärken wie auch der Schwächen klammern sie sich ausschließlich an die Schwächen.


  Schiffszitate

  Die Geschichtsbücher


  Abgesehen von den Bewegungen der Männer an den Geräten und ihren gelegentlichen Bemerkungen war es an diesem Morgen sehr ruhig im Sonden-Kontrollraum - eine Stille, die von dem obenseitigen Tageslicht durch hundert Meter Wasser und die dicken Mauern dieses Meermenschen-Komplexes abgeschirmt war. Die gedämpfte Abgeschiedenheit beunruhigte Iz Bushka. Er wußte, seine Sinne reagierten gereizt auf die Absonderlichkeit der Meermenschen-Welt, eine Umgebung, die den meisten Inselmenschen fremd war, doch vermochte er die genaue Ursache seiner Nervosität nicht zu bestimmen.


  Es ist alles so ruhig, dachte er.


  Das gewaltige Gewicht des Wassers über seinem Kopf störte Bushka nicht besonders. Diese Angst hatte er überwunden, während er seinen Pflichtdienst in den U-Booten der Inselmenschen absolvierte. Nein, die Ursache seiner Gereiztheit lag vielmehr in dem überheblichen Auftreten der Meermenschen! Bushka blickte nach links, wo sich die anderen Beobachter etwas abgesondert hielten von dem Inselmenschen, den sie mitgebracht hatten.


  GeLaar Gallow näherte seinen Kopf der neben ihm stehenden Frau, Kareen Ale, und fragte: »Warum verzögert sich der Start?«


  Ale sprach mit leiser, wohlklingender Stimme: »Ich habe jemand sagen hören, es läge ein Befehl der Psychiater-Geistlichen vor - wegen des Segens.«


  Gallow nickte, bei der Bewegung fiel eine blonde Locke auf seine rechte Augenbraue. Mit lässiger Bewegung strich er das Haar zurück. Gallow war so ziemlich der schönste Mann, den Bushka je gesehen hatte - ein griechischer Gott, wenn man nach den Geschichtsbüchern ging. Als begeisterter Inselmensch-Historiker glaubte Bushka natürlich an die historischen Schilderungen. Gallows Haar war lang und wellig. Seine dunkelblauen Augen blickten fordernd auf alles, was ihnen begegnete. Seine gleichmäßigen weißen Zähne öffneten sich zu einem Lächeln, das lediglich seinen Mund erfaßte - als zeige er die vollkommenen Zähne seines vollkommenen Gesichts aus keinem anderen Grund, als einem Zuschauer etwas zu bieten. Es gab ein Gerücht, er habe sich an Fingern und Zehen die Schwimmhäute entfernen lassen, doch konnte sich das um eine Lüge aus Neid handeln.


  Verstohlen musterte Bushka Ale. Es hieß, Meermenschen bedrängten Ale, sich mit Gallow zu verbinden, um wunderschöne Kinder hervorzubringen. Ales Gesicht war ein herrlich proportioniertes Oval mit vollen Lippen und weit auseinander stehenden blauen Augen. Die leicht nach oben gerichtete Nase hatte einen glatten, geraden Rücken. Die Haut - die von dem dunkelroten Haar bestens zur Geltung gebracht wurde - wies einen rosaroten Schimmer auf, der nach Bushkas Auffassung Salben und Lotions erforderlich machte, sobald ihr Dienst sie oben dem harten Glanz der Sonnen aussetzte.


  Bushka schaute an den beiden vorbei auf die riesige Konsole mit den bildhaft beschrifteten Kontrolltasten und großen Bildschirmen. Ein Schirm zeigte das grelle Licht auf der hoch über der Station liegenden Ozeanfläche, ein zweiter die Unterseeröhre, in der die Leichter-als-Luft-Wasserstoff-Sonde auf den Auftrieb und Start in Pandoras turbulente Atmosphäre vorbereitet wurde. Ein dünner Kelpwald schwankte im Hintergrund.


  Rechts von Bushka zeigte sich durch dreifach dickes Pias ebenfalls die LaL-Startbasis, um die zahlreiche Meermenschen schwammen. Sämtliche Schwimmer waren in engsitzende Tauchanzüge gekleidet; einige atmeten mit Hilfe von Druckröhren, andere trugen auf dem Rücken den organischen Luftfisch, den die Biotechnik der Inselmenschen für ausgedehnte Arbeiten unter Wasser geschaffen hatte.


  Wir dürfen ihn herstellen, doch wird uns unter Wasser die Freiheit verwehrt, den Fisch auch einzusetzen.


  Bushka sah die Stelle, an der sich das Saugmaul eines Luftfisches mit der Halsschlagader eines in der Nähe schwimmenden Meermenschen verband, und stellte sich die vielen tausend feinen Härchen vor, die frischen Sauerstoff in den Blutkreislauf des Arbeiters leiteten. Von Zeit zu Zeit ließ ein mit Luftfisch ausgerüsteter Arbeiter aus dem Mundwinkel einen Blasenstrom Kohlendioxid aufsteigen.


  Wie schön es sein muß, unbehindert im Meer zu schwimmen, abhängig von der symbiontischen Beziehung zu einem Luftfisch? In diesem Gedanken lag Groll, wie er von den Inselmenschen empfunden wurde. Die Biotechnik der Inselmenschen übertraf die der Meermenschen bei weitem, doch alles, was die Klugheit der Inselmenschen hervorbrachte, fiel dem schrecklichen Bedürfnis zum Opfer, Tauschgut zu haben.


  Dem würde ich auch gern zum Opfer fallen. Aber darauf kann ich mir wohl kaum Hoffnung machen!


  Bushka unterdrückte ein Neidgefühl. Er sah sein Spiegelbild im Pias. Das Komitee für Lebensformen hatte keine Mühe gehabt, ihn als Mensch zu akzeptieren. Offenbar gehörte er irgendwo auf die Meermenschen-Seite des Spektrums. Doch kam keines seiner Merkmale - der untersetzte, kleine Körper, der große Kopf mit dem strähnigen dunkelbraunen Haar, die dicken Brauen, breite Nase, der breite Mund und das eckige Kinn - dem von Gallow gesetzten Standard nahe.


  Vergleiche taten weh. Bushka überlegte, was der große, hochmütig auftretende Meermensch wohl dachte. Warum behandelt er mich so herablassend?


  Gallow wandte seine Aufmerksamkeit wieder Ale zu, berührte ihre nackte Schulter, lachte über eine Bemerkung, die sie gemacht hatte.


  An der LaL-Startbasis belebte sich nun das Bild, neue Lichter erschienen in der Röhre, die die Sonde am Beginn ihrer Reise zur Oberfläche lenken würde.


  Der Startleiter an der Kontrollkonsole sagte: »Wird noch einige Minuten dauern.«


  Bushka seufzte. Die Sache lief nicht, wie er erwartet … wie er sie sich erträumt hatte.


  Im Spott auf sich selbst schüttelte er den Kopf. Phantasie-Vorstellungen!


  Als man ihn unterrichtete, daß er bei diesem Start ins Reich von Schiff als Inselmensch-Beobachter fungieren sollte, hatte er wie auf Wolken geschwebt. Seine erste Reise ins Zentrum der Meermenschen-Zivilisation! Endlich! Und die Phantasievorstellung: Vielleicht… ja, vielleicht findet sich ein Weg, der Gesellschaft der Meermenschen beizutreten und die Armut und die beschwerliche Existenz obenseits abzuwerfen.


  Als er erfuhr, daß Gallow sein Begleiter sein würde, belebte sich seine Hoffnung. GeLaar Gallow, Direktor des Meermenschen-Prüfkomitees, ein Mann, der dafür stimmen konnte, einen Inselmenschen unter Wasser zu holen. Doch schien Gallow ihn inzwischen zu meiden. An der Verachtung des Mannes hatte von Anfang an kein Zweifel bestanden.


  Lediglich Ale hatte ihn freundlich begrüßt, aber schließlich war sie Mitglied der Meermenschen-Regierung, Diplomatin und Gesandte bei den Inselmenschen. Überrascht hatte Bushka erfahren, daß sie zugleich Ärztin war. Den Gerüchten zufolge hatte sie sich der Mühe des medizinischen Studiums unterzogen, um sich gegen ihre Familie durchzusetzen, die traditionell dem Dienst im diplomatischen Korps und in der Regierung verbunden war. Offensichtlich hatte sich die Familie dann doch noch durchgesetzt. Heute gehörte Ale zu den Mächtigen - sie übte womöglich eine größere Macht aus als jedes andere Familienmitglied. Sowohl bei den Meermenschen als auch auf den Inselwelten war die kürzliche Enthüllung als Sensation empfunden worden, daß Ale zu den Haupterben nach Ryan und Elina Wang gehörte. Außerdem war Ale zum Vormund Scudis ernannt worden, der einzigen Tochter der Wangs. Niemand hatte den Wert des Wang-Nachlasses bisher in Zahlen ausgedrückt, doch war der Erste Geschäftsführer der Meermensch-Handelsliga wahrscheinlich der reichste Mann auf Pandora gewesen. Elina Wang, die ihren Mann nur knapp ein Jahr überlebte, hatte nicht lange gelebt, um im Geschäftsimperium ihres Mannes durchgreifende Änderungen vorzunehmen. Am Hebel saß nun Kareen Ale, schön und mächtig und mit der Fähigkeit, für jeden Anlaß die richtigen Worte zu finden.


  »Ich bin entzückt, Sie bei uns zu sehen, Inselmensch Bushka.«


  Wie freundlich, wie einladend das geklungen hatte!


  Dabei war sie nichts weiter als höflich ... diplomatisch.


  Wieder kam Bewegung in die Arbeiter an der Konsole im Sonden-Kontrollraum. Der Schirm, der die Oberfläche gezeigt hatte, begann zu flackern und übertrug gleich darauf das Gesicht Simone Rocksacks, der Psychiater-Geistlichen. Der Hintergrund ließ erkennen, daß sie sich aus ihrem Quartier im Zentrum Vashons meldete, weit entfernt auf der Oberfläche.


  »Ich begrüße Sie im Namen Schiffs.«


  Gallow schnaubte unverhohlen durch die Nase.


  Bushka entging nicht der Schauder, der beim Anblick der Psy-Ge durch den klassisch schönen Körper des Mannes lief. Bushka, der die bei den Inselmenschen üblichen Abweichungen gewohnt war, hatte sich über Rocksacks Aussehen niemals Gedanken gemacht. Hier und jetzt aber sah er sie mit Gallows Augen. Rocksacks silbriges Haar wehte als ungezügelte Mähne von der Krone ihres beinahe kugelrunden Kopfes. Ihre Albinoaugen befanden sich am Ende kleiner Auswüchse auf der Stirn. Der Mund, unter einer Klappe grauer Haut kaum zu sehen, war ein kleiner roter Schlitz, der ohne die Stütze eines Kinns auskommen mußte. In scharfer Schräge ging die Haut unter dem Mund direkt in den dicken Hals über.


  »Wir wollen beten«, sagte die Psy-Ge. »Dieses Gebet habe ich vor wenigen Minuten in der Gegenwart Vatas gesprochen. Ich wiederhole es.« Sie räusperte sich. »Schiff, dessen Allmacht uns auf Pandoras endlose Meere schickte - verzeihe uns die Ursünde. Gewähre uns …«


  Bushka hörte nicht weiter zu. Zu oft hatte er dieses Gebet in seinen verschiedenen Formulierungen schon gehört. Zweifellos war es auch seinen Begleitern bekannt. Die Meermensch-Beobachter rutschten unruhig an ihren Arbeitsplätzen herum und sahen gelangweilt aus.


  Ursünde!


  Bushkas Geschichtsstudium hatte dazu geführt, daß er nicht wenige Traditionen in Frage stellte. So hatte er festgestellt, daß Meermenschen die Ursünde auf die Tötung des intelligenten Kelp dieses Planeten bezogen. Sie büßten diese Sünde mit der selbstgestellten Aufgabe, den Kelp in ihren eigenen Genen wiederzuentdecken und das Meer wie früher mit den Unterwasserdschungeln aus riesigen Stengeln und Blättern zu füllen. Diesmal aber nicht intelligenzfähig. Lediglich Kelp … und von den Meermenschen kontrolliert.


  Die fanatischen Schiffsverehrer der Insel Guemes ließen dagegen nur eine Deutung der Ursünde zu: sie wurde in dem Augenblick begangen, als die Menschheit aufhörte, Schiff zu verehren. Die meisten Inselmenschen aber vertraten den Standpunkt der Psy-Ge: die Ursünde war jener Weg der Biotechnik, der von Jesus Lewis eingeschlagen worden war, jener längst verstorbenen Triebkraft hinter den heutigen Abweichungen von der menschlichen Norm. Lewis hatte die Klone erschaffen und »andere reformiert, um ihr Überleben auf Pandora zu ermöglichen«.


  Die Stimme der Psy-Ge tönte monoton weiter, und Bushka schüttelte den Kopf. Wer überlebt denn am besten auf Pandora? stellte er sich die Frage. Die Meermenschen. Ganz normale Menschen.


  Mindestens zehnmal so viele Meermenschen wie Inselmenschen waren auf Pandora am Leben geblieben - eine einfache Ableitung aus dem zur Verfügung stehenden Lebensraum. Unter dem Meer, abgeschirmt von dem willkürlichen Zorn Pandoras, gab es einen weitaus größeren Lebensbereich als auf der gefährlichen, turbulenten Oberfläche.


  »In Schiffs Reich leite ich euch«, sagte die Psy-Ge. »Möge Schiffs Segen dieses Unternehmen begleiten. Möge Schiff erkennen, daß es keine Ketzerei sein soll, wenn wir uns selbst in den Himmel erheben. Es möge vielmehr als Geste verstanden werden, die uns Schiff näherbringt.«


  Das Gesicht der Psy-Ge verschwand vom Schirm und wurde durch eine Nahaufnahme des Anfangs der Startröhre ersetzt. Signalstreifen an der Röhre neigten sich mit einer langsamen Strömung nach links.


  An der Konsole links von Bushka sagte der Startleiter: »Kondition grün.«


  Bushka war vor dem Start eingewiesen worden und wußte, daß hiermit Startbereitschaft signalisiert wurde. Er schaute auf einen anderen Schirm, ein Bild an einem Kommunikationskabel entlang in die Tiefe, aufgenommen von einer kreiselstabilisierten Plattform, die sich an der Oberfläche befand. Weiße Gischt krönte die Kuppen breiter Wogen. Bushka wußte aus langjähriger Erfahrung, daß der Wind etwa vierzig Kilometer schnell war - für Pandora praktisch windstill. Die Sonde würde schnell abtreiben, sobald sie startete, doch würde sie auch schnell steigen, und zur Abwechslung zeigten sich in der oberen Atmosphäre Löcher in den Wolken, und eine von Pandoras zwei Sonnen tauchte die Wolkenränder in eine schimmernde Silbertönung.


  Der Startleiter beugte sich vor, um ein Instrument abzulesen. »Vierzig Sekunden«, sagte er.


  Bushka trat vor, um die Instrumente des Startleiters besser erkennen zu können. Der Mann war ihm als Schwarz Panille vorgestellt worden - »meine Freunde nennen mich Schatten.« Darin hatte keine erkennbare Zurückweisung gelegen, nur ein Anflug jenes Spezialistentums, das es ablehnte, unbefugte Beobachter in seinem Arbeitsbereich zuzulassen. In mutantenhafter Empfindlichkeit hatte Bushka sofort erkannt, daß Panille Kelp-Gene in sich trug, nach pandorischen Verhältnissen aber Glück gehabt hatte, weil er Haare besaß. Panille trug sein langes schwarzes Haar zu einem Zopf geflochten - »nach Art der Familie«, hatte er auf Bushkas Frage geantwortet.


  Panilles Äußeres war eindeutig meermensch-normal. Der Hinweis auf den Kelp lag vor allem in seiner dunklen Haut mit dem grünlichen Teint. Er hatte ein schmales, ziemlich spitzes Gesicht mit hohen Wangenknochen und einer ausgeprägten Nase. Panilles große braune Augen unter den geraden Brauen verrieten eine hellwache Intelligenz. Der Mund war zu einer geraden Linie zusammengekniffen und paßte darin zu den Brauen, und seine Unterlippe war voller als die Oberlippe. Eine deutliche Vertiefung verlief unter seinen Lippen zur Einkerbung eines schmalen, ausgeprägten Kinns. Panille hatte einen kompakten Körper mit glatten Muskeln, typisch für die Meermenschen, die viel im Wasser lebten.


  Der Name Panille hatte das Interesse des Historikers Bushka geweckt. Panilles Vorfahren hatten entscheidenden Anteil daran, daß die Menschheit während der Klon-Kriege und nach der Abreise Schiffs überlebt hatte. Es war ein berühmter Name aus den Geschichtsbüchern.


  »Start!« sagte Panille.


  Bushka blickte durch das Pias neben sich. Die Startröhre glitt senkrecht durch sein Blickfeld, in grünem Wasser, vor einem Hintergrund aus weitläufig gepflanztem Kelp - dicke rotbraune Stämme, da und dort mit schimmernden Lichtpunkten durchsetzt. Diese Lichtpunkte schwankten und blinkten wie aufgeregt. Bushka wandte seine Aufmerksamkeit den Bildschirmen zu, von denen er etwas Spektakuläres erwartete. Doch zeigte das Bild, auf das sich die anderen konzentrieren, nur das langsame Aufwärtstreiben des LaL in der Röhre. Grelle Lichter in den Röhrenwänden markierten den Weg nach oben. Der faltige Beutel des LaL dehnte sich im Ansteigen, glättete sich schließlich zu dem orangeroten Schirm jenes Stoffes, der den Wasserstoff umschloß.


  »Dort!« rief Ale mit seufzender Stimme, als die Sonde das Ende der Röhre verließ. Schräg trieb sie in einer Meeresströmung weiter, gefolgt von einer auf ein Meermenschen-U-Boot montierten Kamera.


  »Test Schlüssel-Schirme«, sagte Panille.


  Ein großer Schirm in der Mitte der Konsole stellte die Verfolgung der Sonde ein und zeigte nun ein Bild aus dem Sondenpaket, das unter dem Wasserstoffbeutel hing. Der Bildschirm zeigte einen schrägen grünlichen Aufblick auf den Meeresgrund - dünner Kelpbewuchs, Felsvorsprünge. Noch während Bushka hinschaute, verschwammen diese Erscheinungen im Dunkel. Ein Bildschirm oben rechts an der Konsole zeigte nun das Bild der Kamera von der Oberflächenplattform, die mit Kreiselstabilisatoren ruhig gehalten wurde. Die Kamera schwenkte mit schwindelerregendem Tempo nach links und richtete sich schließlich auf ein Stück windzerstäubter Wellenkämme.


  Ein Schmerz in der Brust verriet Bushka, daß er in Erwartung des LaLs, das die Wasseroberfläche durchbrach, den Atem angehalten hatte. Er atmete ein und saugte neue Luft an. Da! Eine Blase erhob sich aus der Meeresoberfläche, ohne durchzubrechen. Wind drückte die Luvseite des Sacks ein. Der Schirm löste sich schwebend aus dem Wasser und entfernte sich schnell, nachdem das Sondenpaket aus dem Wasser war. Die Oberflächenkamera schwenkte mit - sie zeigte eine orangerote Blüte, die in einer blauen Himmelsschüssel schwebte. Das Bild zoomte auf das baumelnde Paket, von dem der Wind noch immer Wassertropfen und Gischt abpellte.


  Bushka blickte auf den mittleren Schirm, die Aufnahme von der Sonde. Hier zeigte sich das Meer unter dem LaL, eine seltsam flach wirkende Szene, die nichts von den bewegten Wellen verriet, denen das LaL eben noch entstiegen war.


  Ist das alles? fragte sich Bushka.


  Er war irgendwie enttäuscht. Er rieb sich den dünnen Hals, der von der Aufregung ein wenig feucht geworden war. Verstohlen warf er Blicke auf die beiden Meermensch-Beobachter, die sich leise unterhielten und nur gelegentlich auf die Schirme und durch das Plas-Luk schauten, hinter dem Meermenschen bereits die Spuren des Starts beseitigten.


  Frust und Neid kämpften in Bushka um die Oberhand. Er starrte auf die Konsole, an der Panille seinen Leuten leise Befehle gab. Wie reich diese Meermenschen waren! Bushka mußte an die primitiven organischen Computer denken, mit denen sich die Inselmenschen zufriedengaben, an den Gestank der Inseln, an die Enge und die vitale Notwendigkeit, ständig Energie zu sparen. Inselmenschen brachten sich an den Bettelstab wegen ein paar Funkgeräten, Satelliten-Navigationsempfängern und Sonar-Apparaten. Und dann dieser Sonden-Kontrollraum! Ein so selbstverständlicher Luxus! Wenn sich Inselmenschen solche Schätze leisten konnten, hielten sie das geheim, davon war Bushka überzeugt. Offen zur Schau gestellter Reichtum isolierte Menschen in einer Gesellschaft, die letztlich von der Gleichschaltung aller Kräfte abhing. Inselmenschen gingen davon aus, daß Werkzeuge zum Gebrauch bestimmt waren. Den Begriff des Eigentums gab es zwar, doch konnte ein sinnlos herumliegendes Werkzeug jederzeit von jedem benutzt werden, der es zur Hand nahm.


  »Da ist ein Driftbeutel«, sagte Gallow.


  Bushka mußte die Zähne zusammenbeißen. Er wußte, daß Meermenschen die Inseln Driftbeutel nannten. Inseln trieben ungesteuert herum, und mit diesem Namen verliehen die Meermenschen ihrer Verachtung über eine solche unkontrollierte Wanderung Ausdruck.


  »Vashon«, sagte Ale.


  Bushka nickte. Die Silhouette seiner Heimatinsel war nicht zu verkennen. Die schwimmende organische Metropole hatte eine Form, die allen ihren Bewohnern bekannt war - Vashon, die größte der pandorischen Inseln.


  »Driftbeutel«, wiederholte Gallow. »Ich wette, daß kaum jemand da oben weiß, wo man gerade steht.«


  »Du behandelst unseren Gast nicht sehr höflich, GeLaar«, sagte Ale.


  »Die Wahrheit ist oft unhöflich«, erwiderte Gallow und bedachte Bushka mit einem leeren Lächeln. »Mir ist aufgefallen, daß die Inselmenschen kaum einmal ein Ziel kennen, daß es ihnen nicht darum geht, etwas zu erreichen.«


  Verdammt soll er sein, er hat recht, dachte Bushka. Das ziellose Herumtreiben hatte sich tief in der Psyche der Inselmenschen verankert.


  Als Bushka nicht antwortete, meldete sich Ale mit abwehrendem Ton: »Inselmenschen sind zwangsläufig mehr auf das Wetter und den Horizont ausgerichtet. Das sollte dich eigentlich nicht überraschen.« Sie warf Bushka einen fragenden Blick zu. »Alle Menschen werden durch ihre Umgebung geprägt. Habe ich nicht recht, Inselmensch Bushka?«


  »Inselmenschen glauben, daß die Art unseres Reisens ebenso wichtig ist wie der Ort, an dem wir uns gerade befinden«, erwiderte Bushka, der genau wußte, daß seine Antwort ziemlich farblos klang. Er wandte sich den Bildschirmen zu. Zwei Bilder kamen inzwischen von der Sonde. Eine Kamera war direkt nach unten auf die stabilisierte Kameraplattform gerichtet, die gerade in die Sicherheit der ruhigen Unterwasserwelt hinabgezogen wurde. Die andere Sondenkamera schwenkte mit dem Driftweg nach vorn. Voll im Bild lag die Masse Vashons. Beim Anblick seiner Heimat mußte Bushka trocken schlucken. Aus dieser Perspektive hatte er sie noch nie gesehen.


  Ein Blick auf den Höhenmesser unter dem Schirm verriet ihm, daß das Bild aus einer Höhe von achtzigtausend Metern aufgenommen wurde. Das vergrößerte Bild füllte den Bildschirm beinahe völlig. Hineingespiegelte Koordinaten zeigten die Länge der Insel mit knapp dreißig Kilometern und die Breite als etwas weniger an. Vashon war ein gigantisches ovales Treibgebilde mit unregelmäßigen Kanten. Bushka identifizierte die Einkerbung der Bucht, in der Fischerboote und U-Boote anlegten. Nur wenige Boote aus Vashons Flotte waren auf den geschützten Gewässern auszumachen.


  »Wie viele leben auf der Insel?« wollte Gallow wissen.


  »Ich glaube, an die sechshunderttausend«, antwortete Ale.


  Bushka runzelte die Stirn, als er an die Enge dachte, die diese Zahl verhieß, und sie mit der Geräumigkeit der Meermenschen-Wohnungen verglich. Vashon drängte auf jedem Quadratkilometer mehr als zweitausend Leute zusammen - ein Raum, den man wohl besser in Kubik maß. Raum stapelte sich auf Raum hoch über dem Wasser wie auch tief darunter. Und auf einigen kleineren Inseln ging es noch viel gedrängter zu - eine Enge, die man nicht beschreiben konnte, die man erlebt haben mußte. Platz gab es hier nur, wenn die Energie knapp wurde - toter Raum. Unbewohnbar. Wie Menschen verfaulten organische Stoffe, wenn sie starben. Eine tote Insel war nichts anderes als eine riesige schwimmende Leiche. Und oft war es so gekommen.


  »Ich könnte ein solches Gedränge nicht ertragen«, sagte Gallow. »Mir bliebe nichts anderes übrig, als zu verschwinden.«


  »Ganz so schlimm ist es auch nicht!« platzte Bushka heraus. »Wir leben zwar dicht aufeinander, doch helfen wir uns gegenseitig.«


  »Das will ich aber auch hoffen!« sagte Gallow verächtlich. Er drehte sich zur Seite, bis er Bushka voll anschaute. »Was haben Sie für eine Ausbildung, Bushka?«


  Bushka starrte den anderen gekränkt an. Eine solche Frage hätte ein Inselmensch niemals gestellt. Inselmenschen kannten ihre Freunde und Bekannten, doch ließ die persönliche Abschirmung keine Fragen zu.


  »Na, Ihre berufliche Ausbildung«, beharrte Gallow.


  Ale legte Gallow eine Hand auf den Arm. »Ein Inselmensch empfindet solche Fragen im allgemeinen als unhöflich.«


  »Schon gut«, sagte Bushka. »Als ich alt genug war, wurde ich Wellenbeobachter.«


  »Eine Art Ausguck, der vor Mauerwogen warnen soll«, erklärte Ale.


  »Ich kenne den Begriff«, erwiderte Gallow. »Und danach?«


  »Nun ja … da ich gute Augen und ein gutes Gefühl für Entfernungen hatte, leistete ich meinen Dienst als Driftbeobachter und später in den U-Booten … und als ich später Navigationsfähigkeiten zeigte, bildet man mich als Zeitmesser aus.«


  »Zeitmesser, ja«, sagte Gallow. »Sie gehören zu den Typen, die die Position einer Insel schätzen. Nicht sehr präzise, wie man mir sagt.«


  »Es reicht jedenfalls«, sagte Bushka.


  Gallow lachte leise. »Stimmt es, Inselmensch Bushka, daß ihr Inselmenschen meint, wir hätten dem Kelp die Seele gestohlen?«


  »GeLaar!« rief Ale.


  »Nein, laß ihn ruhig antworten!« sagte Gallow. »Ich habe in jüngster Zeit so allerlei über die fundamentalen Überzeugungen von Leuten wie den Bewohnern der Insel Guemes gehört.«


  »Du bist unmöglich, GeLaar!« sagte Ale.


  »Meine Neugier ist eben unstillbar«, sagte Gallow. »Was meinen Sie, Bushka?«


  Bushka wußte, daß er antworten mußte, doch klang seine Stimme bestürzend laut: »Manche Inselmenschen glauben, Schiff wird zurückkehren, um uns zu verzeihen.«


  »Und wann wird das sein?« wollte Gallow wissen.


  »Wenn wir das Kollektive Bewußtsein zurückerlangen!«


  »Ach, die alten Geschichten aus der Übergangszeit!« spottete Gallow. »Aber glauben Sie daran?«


  »Mein Hobby ist die Geschichte«, erwiderte Bushka. »Ich bin überzeugt, daß dem menschlichen Bewußtsein während der Klon-Kriege etwas Entscheidendes zugestoßen ist.«


  »Hobby?« fragte Gallow.


  »Bei den Inselmenschen kann man nicht im Hauptberuf Historiker werden«, erklärte Ale. »Eine überflüssige Beschäftigung.«


  »Verstehe. Reden Sie weiter, Bushka!«


  Bushka ballte seine Hände zu Fäusten und kämpfte seinen Zorn nieder. Gallow überschätzte seine eigene Bedeutung nicht … er war mehr als wichtig … er war ein entscheidender Faktor in Bushkas Hoffnungen.


  »Ich glaube nicht, daß wir dem Kelp die Seele gestohlen haben«, sagte Bushka.


  »Gut für Sie!« Diesmal lächelte Gallow offen.


  »Ich bin aber davon überzeugt«, fuhr Bushka fort, »daß unsere Vorfahren, vermutlich mit Hilfe des Kelp, eine neue Art von Bewußtsein erreichen konnten … eine vorübergehende Verbindung aller Gehirne, die damals am Leben waren.«


  Gallow fuhr sich mit einer Hand über den Mund: es war eine seltsam verstohlene Geste. »Die Berichte scheinen darin übereinzustimmen«, sagte er. »Aber kann man ihnen Glauben schenken?«


  »Es ist unbestritten, daß wir im menschlichen Gene-Pool Kelp-Gene haben«, sagte Bushka und blickte quer durch den Kontrollraum auf Panille, der ihn gespannt beobachtete.


  »Und wer mag vorhersagen, was geschieht, wenn wir den Kelp wieder auf die Stufe des Bewußtseins holen, wie?« fragte Gallow.


  »So ähnlich«, meinte Bushka.


  »Warum glauben Sie, Schiff habe uns hier im Stich gelassen?«


  »Bitte, GeLaar!« unterbrach ihn Ale.


  »Laß ihn antworten!« sagte Gallow. »Dieser Inselmensch besitzt einen aktiven Verstand. Vielleicht haben wir Verwendung für ihn.«


  Bushka spürte eine plötzliche Trockenheit in der Kehle und versuchte zu schlucken. War hier ein Test im Gange? Stellte ihn Gallow in Wahrheit auf die Probe, um ihn womöglich in die Gesellschaft der Meermenschen aufzunehmen?


  »Ich hatte gehofft …« Wieder versuchte Bushka zu schlucken. »Ich meine, wo ich schon hier unten bin … hatte ich gehofft, mir das Material anschauen zu können, das die Meermenschen aus der alten Redoute bergen konnten. Vielleicht liegt dort die Antwort auf Ihre Frage …« Er geriet ins Stocken.


  Plötzlich herrschte Schweigen im Raum.


  Ale und Gallow wechselten einen seltsam unwägbaren Blick.


  »Wie interessant«, sagte Gallow.


  »Es heißt«, sagte Bushka, »daß Sie, als Sie die Datenbank der Redoute bargen … ich meine …« Er hüstelte.


  »Unsere Historiker sind hauptberuflich tätig«, erwiderte Gallow. »Nach der Katastrophe wurde alles, so auch das Material aus der Redoute, einer umfassenden Analyse unterzogen.«


  »Trotzdem würde ich das Material gern sehen«, sagte Bushka und verwünschte sich insgeheim selbst. Seine Stimme klang so flehend!


  »Sagen Sie mir eins, Bushka«, fuhr Gallow fort, »wie würden Sie reagieren, wenn dieses Material deutlich machte, daß Schiff ein menschliches Produkt war und gar nicht von Gott gemacht?«


  Bushka schürzte die Lippen. »Die Artefakt-Irrlehre? Ist die nicht schon längst grundlegend …«


  »Sie haben meine Frage nicht beantwortet«, sagte Gallow mahnend.


  »Ich würde mir das Material anschauen und ein eigenes Urteil fällen müssen«, antwortete Bushka und rührte sich eine Zeitlang nicht. Kein Inselmensch hatte bisher Zugang zu Daten aus der Redoute erhalten. Aber was Gallow da angedeutet hatte … explosiv!


  »Es würde mich sehr interessieren zu hören, was ein Inselmensch-Historiker über die Berichte aus der Redoute zu sagen hätte«, bemerkte Gallow und schaute Ale an. »Siehst du einen Grund, warum wir ihm seine Bitte nicht gewähren sollten, Kareen?«


  Sie zuckte die Achseln und wandte sich ab, und Bushka vermochte ihren Gesichtsausdruck nicht zu deuten. Ekel?


  Gallow wandte sich gemessen lächelnd Bushka zu. »Ich verstehe durchaus, daß die Redoute für die Inselmenschen etwas Mystisches hat. Es wäre mir allerdings zuwider, dem Aberglauben Vorschub zu leisten.«


  Etwas Mystisches? fragte sich Bushka. Land, das einst aus dem Meer geragt hatte. Ein auf einem Kontinent errichtetes Bauwerk, eine freiliegende Landmasse, die nicht dahintrieb, der letzte Ort, der bei der großen Katastrophe unterging. Mystisch? Wollte ihn Gallow auf den Arm nehmen?


  »Ich bin ausgebildeter Historiker«, sagte Bushka.


  »Aber Sie haben doch vorhin von einem Hobby gesprochen …« Gallow schüttelte den Kopf.


  »Konnte denn alles unversehrt aus der Redoute geborgen werden?« wollte Bushka wissen.


  »Die Anlage war hermetisch abgeriegelt«, sagte Ale und wandte sich wieder Bushka zu. »Unsere Vorfahren legten eine Luftglocke darüber, ehe sie den Piastahl aufschnitten.«


  »Alles wurde so gefunden, wie es lag, als sie den Ort verließen«, warf Gallow ein.


  »Dann stimmt es also doch«, sagte Bushka atemlos.


  »Aber liegt Ihnen daran, den Aberglauben der Inselmenschen zu fördern?« Gallow ließ nicht locker.


  Bushka richtete sich auf. »Ich bin Wissenschaftler. Ich fördere nichts als die Wahrheit.«


  »Woher dieses plötzliche Interesse an der Redoute?« fragte Ale.


  »Plötzliches Interesse?« Bushka musterte sie verblüfft. »Uns lag schon immer daran, die Datenbank der Redoute mit Ihnen zu teilen. Die Menschen, die diese Dinge dort zurückließen, waren auch unsere Vorfahren.«


  »In gewisser Weise schon«, bemerkte Gallow.


  Bushka spürte, wie ihm das Blut ins Gesicht schoß. Die meisten Meermenschen waren davon überzeugt, daß die treibenden Inseln nur von Klonen und Mutanten bewohnt waren. Glaubte Gallow diesen Schwachsinn etwa auch?


  »Vielleicht hätte ich sagen sollen: Woher das erneute Interesse?« berichtigte sich Ale.


  »Wissen Sie, wir haben Geschichten über die Bewegung auf Guemes gehört«, sagte Gallow.


  Bushka nickte. Die Schiffsverehrung nahm bei den Inselmenschen in der Tat zu.


  »Es sind allerlei unidentifizierte Dinge am Himmel gemeldet worden«, sagte er. »Es gibt Leute, die glauben, Schiff sei bereits zurückgekehrt und halte sich vor uns im Weltall verborgen.«


  »Glauben Sie das auch?« fragte Gallow.


  »Möglich ist es«, räumte Bushka ein. »Was ich wirklich konkret weiß, ist, daß die Psy-Ge von Leuten bestürmt wird, die eine Vision gehabt haben wollen.«


  Gallow lachte leise vor sich hin. »O Mann!«


  Wieder fühlte Bushka Gereiztheit in sich aufsteigen. Man spielte mit ihm! Das Ganze war ein grausames Spiel der Meermenschen! »Was ist daran so amüsant?« fragte er giftig-


  »GeLaar, hör auf damit!« sagte Ale.


  Gallow hob mahnend die Hand. »Kareen, schau dir Inselmensch Bushka einmal sorgfältig an. Könnte er nicht als einer von uns durchgehen?«


  Ale schaute kurz in Bushkas Gesicht und konzentrierte sich dann wieder auf Gallow. »Was hast du vor, GeLaar?«


  Bushka atmete tief ein und hielt die Luft in der Lunge.


  Gallow musterte den Inselmenschen einen Augenblick lang und sagte: »Was würden Sie sagen, Bushka, wenn ich Ihnen einen Platz in der Gesellschaft der Meermenschen-Gesellschaft anböte?«


  Bushka atmete langsam aus und ein. »Ich … ich würde darauf eingehen. Dankbar, natürlich.«


  »Natürlich«, wiederholte Gallow und lächelte Ale an. »Da Bushka bald einer von uns sein wird, kann es also nicht schaden, wenn ich ihm sage, was mich amüsiert.«


  »Dein Risiko, GeLaar«, sagte Ale.


  Bushka wurde durch eine Bewegung an der Sonden-Kontrollkonsole abgelenkt. Panille hatte den Blick von ihm abgewandt, und seine Schulterhaltung verriet, daß er intensiv lauschte. Schiff hilf! Stimmte die Artefakt-Irrlehre etwa doch? War dies das große Geheimnis der Meermenschen?


  »Diese Visionen, die unsere geliebte Psy-Ge so beunruhigen«, sagte Gallow. »Es handelt sich dabei um Raketen der Meermenschen, Bushka.«


  Bushka öffnete den Mund und schloß ihn wieder, ohne etwas zu sagen.


  »Schiff war niemals Gott, ist nicht Gott«, fuhr Gallow fort. »Die Dokumente der Redoute …«


  »Lassen sich verschieden interpretieren«, warf Ale ein.


  »Nur für Dummköpfe!« fauchte Gallow. »Bushka, wir schicken Raketen hoch, denn wir bereiten uns darauf vor, die Hib-Tanks aus ihrer Kreisbahn herunterzuholen. Schiff war ein von unseren Vorfahren hergestelltes Artefakt. Andere Artefakte und Gegenstände sind im Weltraum zurückgelassen worden, damit wir sie bergen.«


  Gallows nüchterner Ton verschlug Bushka den Atem. Bei den Inselmenschen gab es zahlreiche Geschichten über die rätselhaften Hib-Tanks. Was mochte sich in jenen Behältern befinden, die Pandora umkreisten? Diese Tanks zu bergen und sich Gewißheit über ihren Inhalt zu verschaffen - das lohnte jeden Preis, selbst die Zerstörung des Schiff-Gottesglaubens, der so vielen Menschen Halt gab.


  »Sie sind schockiert«, stellte Gallow fest.


  »Ich … ich staune nur«, antwortete Bushka.


  »Wir alle sind mit den Geschichten aus der Übergangszeit groß geworden.« Gallow deutete nach oben. »Dort oben wartet Leben auf uns.«


  Bushka nickte. »Angeblich enthalten die Tanks zahlreiche Lebensformen von … von der Erde.«


  »Fische, Tiere, Pflanzen«, bestätigte Gallow. »Und sogar einige Menschen.« Er grinste. »Normale Menschen.« Mit einer Handbewegung erfaßte er die Anwesenden. »Wie wir.«


  Bushka atmete zitternd ein. Ja, den historischen Berichten zufolge schlummerten in den Hib-Tanks Menschen, die von den biotechnischen Machenschaften Jesus Lewis’ unberührt geblieben waren. In den Tanks dort oben würde es Leute geben, die sich in einem anderen Sonnensystem schlafengelegt hatten, die nichts wußten von dieser Alptraumwelt, die ihrem Erwachen entgegensah.


  »Und jetzt wissen Sie Bescheid«, stellte Gallow fest.


  Bushka räusperte sich. »Wir hatten ja keine Ahnung. Ich meine … die Psy-Ge hat nie ein Wort darüber verloren, daß…«


  »Die Psy-Ge weiß hiervon nichts«, sagte Ale mit warnendem Unterton.


  Bushka blickte auf das Pias-Sichtluk und die draußen sichtbare LaL-Röhre.


  »Das ist ihr natürlich bekannt«, sagte Ale.


  »Eine harmlose Anlage«, bemerkte Gallow.


  »Unsere Raketen sind ohne Segen gestartet«, sagte Ale.


  Bushka starrte weiter durch das Luk. Obwohl er sich nie für einen sehr religiösen Menschen gehalten hatte, beunruhigten ihn die Enthüllungen der Meermenschen sehr. Offensichtlich bezweifelte Ale die Deutung, die Gallow den Redoute-Dokumenten gab - trotzdem wäre ein Segen eine vernünftige Vorsichtsmaßnahme gewesen … für alle Fälle …


  »Wie lautet Ihre Antwort, Meermensch Bushka?« fragte Gallow.


  Meermensch Bushka!


  Bushka starrte Gallow mit weit aufgerissenen Augen an. Dieser erwartete offenbar Antwort auf eine Frage. Eine Frage. Was hatte er gefragt? Es dauerte einen Moment, bis Bushka sich die Worte des Mannes in Erinnerung gerufen hatte.


  »Meine Antwort … ja. Die Inselmenschen … ich meine, die Raketen. Die Inselmenschen … sollte man ihnen nicht reinen Wein einschenken?«


  »Ihnen?« Gallow lachte aus voller Kehle, ein Lachen, das seinen ganzen schönen Körper schüttelte. »Siehst du, Kareen? Schon spricht er von seinen ehemaligen Artgenossen, als gehöre er nicht mehr dazu!«


  


  Die Berührung des Kleinkindes lehrt Geburt, und unsere Hände sind Zeugen der Lektion.


  Kerro Panille

  Die Geschichtsbücher


  Vata erlebte keine volle Bewußtheit. Vielmehr bewegte sie sich in den Schatten am Rand der Wahrnehmung. Erinnerungen zuckten durch ihre Neuronen wie Kelp-Tentakel. Manchmal hing sie Kelp-Träumen nach. In diesen kam oft ein wundersam anzuschauender Hyflieger-Schwarm vor -mit Sporen gefüllte Gasbeutel, die mit dem Tod des Ur-Kelp ausgestorben waren. Wenn sie solche Dinge träumte, mischten sich Tränen mit ihrem Nährbad, Tränen um das Schicksal jener riesigen, zum Himmel strebenden Kugeln, die Millionen Jahre lang durch die Abendbrisen geschwebt waren. Die Traum-Hyflieger umklammerten mit den beiden längsten Tentakel Ballaststeine, und Vata spürte die tröstliche, fest an sich gedrückte Gesteinsoberfläche.


  Konkrete Gedanken kamen ihr ebenfalls wie Hyflieger vor, oder wie Seidenfäden, die durch die Düsternis ihres Verstandes wehten. Zuweilen folgte sie der Bewußtheit Duques, der neben ihr schwamm, und erahnte Ereignisse in seinen Gedanken. Immer wieder erlebte sie durch ihn jene schreckliche Nacht, da die Gravitationskräfte der beiden Pandora-Sonnen den letzten menschlichen Brückenkopf auf dem untergehenden Land des Planeten vernichteten. Ziemlich oft ließ Duque seine Gedanken zu diesem Erlebnis zurückkehren. Und Vata, dem ängstlichen Mutanten verbunden wie Meermensch-Tauchpartner, die dieselbe Rettungsleine teilen, mußte immer wieder Träume erzeugen, die Duques Entsetzen linderten.


  »Duque ist entkommen«, murmelte sie in seinem Verstand. »Duque wurde auf das Meer hinaus gebracht, wo sich Hali Eckel um seine Verbrennungen kümmerte.«


  In solchen Momenten schniefte und wimmerte Duque. Wäre Vata bei Bewußtsein gewesen, hätte sie es mit eigenen Ohren gehört, denn Vata und Duque teilten im Kern Vashons dasselbe Vitalsystem. Vata war meist völlig mit Nährflüssigkeit bedeckt, ein ungeheurer Berg rosaroten und blauen Fleisches mit klaren menschlich-weiblichen Körpermerkmalen. Gigantische Brüste mit riesigen rosa Warzen erhoben sich aus der dunklen Nährflüssigkeit wie Zwillingsberge aus einem braunen Meer. Duque trieb neben ihr, ein Satellit, ihr Schutzgeist, der in einem endlosen mentalen Vakuum baumelte.


  Seit Generationen wurden die beiden nun im zentralen Komplex Vashons versorgt und verehrt - im Zuhause der Psychiater-Geistlichen und des Komitees für Lebensformen. Abgesandte der Meermenschen und Inselmenschen bewachten das Paar unter Leitung der Psy-Ge. Es war eine ritualisierte Beobachtung, die im Laufe der Zeit jene Ehrfurcht aushöhlte, die die Pandorer schon als Kinder aus den Reaktionen ihrer Eltern ableiteten.


  »Die beiden dort zusammen. Sie werden immer da sein. Sie sind unsere letzte Verbindung zu Schiff. Solange sie leben, ist Schiff bei uns. Es ist die Schiffs Verehrung, die sie schon so lange am Leben erhält.«


  Zwar schob Duque von Zeit zu Zeit hellwach ein Augenlid hoch und betrachtete seine Wächter in der düsteren Umgebung des Vitalteiches, der sie umschloß, doch zeigte Vata niemals Bewußtheit. Sie atmete. Ihr mächtiger Körper reagierte auf die sich vom Kelp herleitende Hälfte ihres genetischen Erbes und absorbierte Energie aus der Nährlösung, die ihre Haut umspülte. Eine Analyse der Nährflüssigkeit ergab Spuren menschlicher Abfallprodukte, die von den Saugmündern blinder Scheuerfische beseitigt wurden. Gelegentlich schnaubte Vata, woraufhin sich dann wie ein Leviathan aus der Tiefe ein Arm aus der Nährflüssigkeit hob, um gleich darauf wieder im Sud zu verschwinden. Das Haar wuchs, bis es sich wie Kelp auf der Oberfläche der Nährlösung ausbreitete und schließlich auch Duques haarlosen Körper bedeckte und die Scheuerfische behinderte. Wenn es soweit war, kam die Psy-Ge und machte sich daran, Vata die Locken zu stutzen - mit einer Ehrerbietung, in der auch eine gewisse Habgier mitschwang. Die Strähnen wurden anschließend gewaschen, aufgeteilt, gesegnet und in kurzen Stücken als Ablässe verkauft. Selbst Meermenschen gehörten zu den Kunden. Seit vielen Generationen bezog die Psy-Ge aus dem Verkauf von Vatahaar ihre Haupteinnahmen.


  Duque, der sich seiner seltsamen Verbindung zu Vata stärker bewußt war als jeder andere Mensch, fragte sich nach dem Sinn des Arrangements, sooft Vata sich mit ihren Störungen soweit zurückhielt, daß er eigene Denkzeit beanspruchen konnte. Manchmal sprach er seine Wächter darauf an, doch wenn Duque etwas sagte, begann sofort ein hektisches Treiben: die Psy-Ge wurde gerufen, und die Bewachung bekam eine andere Note.


  »Sie liebt mich«, sagte er einmal - und diese Worte erschienen später als Sinnspruch auf der Verpackung des Vatahaars.


  Während dieser Sprechphasen griff die Psy-Ge auf vorbereitete Fragen zurück, die sie Duque mal zubrüllte, mal mit leiser, ehrfürchtiger Stimme stellte.


  »Sprichst du für Vata, Duque?«


  »Ich spreche.«


  Mehr bekam man zu dieser Frage nicht aus ihm heraus. Da bekannt war, daß Duque zu den etwa hundert Ur-Mutanten gehörte, die unter Einschaltung des Kelp empfangen worden waren und daher Kelp-Gene in sich trugen, fragte man ihn manchmal nach dem Kelp, der einst Pandoras inzwischen grenzenloses Meer beherrscht hatte.


  »Hast du Erinnerungen an den Kelp, Duque?«


  »Avata«, berichtigte Duque. »Ich bin der Fels.«


  Diese Antwort löste endlose Diskussionen aus. »Avata« -das war der Name gewesen, mit dem sich der Kelp selbst bezeichnet hatte. Der Hinweis auf den Felsen stieß die Tür auf für allerlei Spekulationen der Wissenschaftler und Theologen.


  »Er meint bestimmt, sein Bewußtsein existiert auf dem Boden des Meeres, wo der Kelp lebt.«


  »Nein! Wissen Sie noch, wie der Kelp sich immer an einem Felsen festklammerte und seine Tentakel dem Sonnenlicht entgegenhob? Und die Hyflieger benutzten Felsbrocken als Ballast…«


  »Das sehen Sie völlig falsch! Er ist Vatas Verbindung zum Leben. Er ist Vatas Felsen!«


  Und stets fand sich auch jemand, der die Sprache auf die Schiffs Verehrung und die Geschichten von jenem fernen Planeten brachte, wo jemand, der sich Peter nannte, dieselbe Antwort gegeben hatte wie Duque.


  Solche Diskussionen führten zu nichts, doch wiederholte sich die Fragerei jedesmal, wenn Duque erkennen ließ, daß er wach war.


  »Wie kommt es, daß ihr beide, du und Vata, nicht sterbt, Duque?«


  »Wir warten.«


  »Worauf wartet ihr?«


  »Keine Antwort.«


  Diese sich stets wiederholte Reaktion löste mehrere Krisen aus, bis der Psy-Ge jener Tage den Befehl ausgab, daß Duques Antworten nur mit Genehmigung des Psy-Ge veröffentlicht werden dürften. Damit wurden das Geflüster und die Gerüchte natürlich nicht unterbunden, doch verwies das Gebot alles andere als die offizielle Psy-Ge-Version in das Reich mystischer Ketzerei. Jedenfalls hatte seit zwei Generationen kein Psy-Ge mehr diese Frage gestellt. Die derzeitigen Interessen waren mehr auf den Kelp gerichtet, den die Meermenschen überall in Pandoras planetenumspannendem Meer aussetzten. Der Kelp war dick und gesund, zeigte aber keine Neigung, sich ein Bewußtsein zulegen zu wollen.


  Auf ihren weiten Driftwegen waren die großen Inseln selten außer Sicht eines Horizonts, der von der ölig-grünen Fläche eines Kelp-Beetes bestimmt war. Alle hielten das für gut. Kelp bildete Schutzzonen für junge Fische, und schon hieß es allgemein, daß die Fischbestände zugenommen hätten, wenn sie auch nicht immer leicht zu fangen waren. Im Kelp konnte man kein Netz benutzen. Köderleinen verfingen sich an den riesigen Blättern und mußten gekappt werden. Selbst die dumme Muree hatte es gelernt, bei der Annäherung von Fischern im Kelp Schutz zu suchen.


  Und immer wieder kam die Sprache auch auf Schiff, Schiff, das Gott war und das die Menschheit auf Pandora zurückgelassen hatte.


  »Warum hat Schiff uns hier im Stich gelassen, Duque?«


  Und Duque antwortete stets nur: »Fragt Schiff!«


  So mancher Psy-Ge hatte auf diese Antwort mit langen, stillen Gebeten reagiert. Aber Schiff schickte keine Antwort. Jedenfalls nicht mit einer Stimme, die man verstehen konnte.


  Es war eine quälende Frage. Würde Schiff zurückkehren? Schiff hatte die Hib-Tanks in einer Umlaufbahn um Pandora zurückgelassen. Es war eine seltsame Umlaufbahn, die sich dem Schwerkraft-Index für solche Dinge zu widersetzen schien. Unter Pandoras Meermenschen und Inselmenschen war die Ansicht vertreten, Vata warte darauf, daß die Hib-Tanks heruntergeholt würden, daß sie erwachen würde, sobald dies geschah.


  Niemand bezweifelte, daß zwischen Duque und Vata eine Art Bindung bestand - warum also nicht auch eine Verbindung zwischen Vata und dem schlummernden Leben, das dort oben in den Tanks wartete?


  »Wie bist du mit Vata verbunden?« fragte ein Psy-Ge.


  »Wie bist du mit mir verbunden?« erwiderte Duque.


  Dies wurde pflichtgemäß im Buch Duque verzeichnet, und neue Diskussionen entbrannten. Man registrierte allerdings, daß sich Vata immer dann zu rühren begann, wenn solche Fragen gestellt wurden. Manchmal heftig, manchmal aber nur mit kaum spürbaren Bewegungen auf der gewaltigen Hautfläche.


  »Ich muß an die Rettungsleine denken, die wir unten zwischen Tauchern benutzen«, bemerkte ein aufmerksamer Meermensch. »Man findet immer seinen Partner.«


  Vatas vage Bewußtheit fand eine Verbindung zu genetischen Erinnerungen an Bergsteiger. Sie kletterten, sie und Duque. Dieses Bild zeigte sie ihm oft. Ihre mit Duque geteilten Erinnerungen offenbarten eine spektakuläre Welt des Vertikalen, die sich Inselmenschen nicht vorstellen und der Holos nicht gerecht werden konnten. Nur stellte sie sich selbst nicht als einen der Kletterer dar, noch dachte sie überhaupt an sich selbst. Da war nur die Leine und das Klettern.


  


  Zuerst mußten wir einen landlosen Lebensstil entwickeln; dann bargen wir, was an Technologie und Hardware zu retten war. Lewis hatte uns ein Team Biotechniker hinterlassen - unser Fluch und unser wichtigstes Erbe zugleich. Wir wagen es nicht, unsere wenigen kostbaren Kinder in eine neue Steinzeit zu schicken.


  Hali Eckel

  Die Tagebücher


  Ward Keel schaute von der Höhe seiner Richterbank auf die beiden jungen Antragsteller. Der Mann war ein großer Meermensch mit der Tätowierung eines Verbrechers auf der Stirn, ein rotes »A« für »Ausgestoßener«. Dieser Meermensch durfte niemals in das reiche Land unter dem Meer zurückkehren und wußte, daß die Inselmenschen ihn nur wegen seiner stabilisierenden Gene duldeten. Diesmal aber hatten die Gene nicht stabilisierend gewirkt. Der Meermensch wußte wahrscheinlich, wie das Urteil ausfallen würde. Nervös betupfte er seine freiliegende Haut mit einem feuchten Tuch.


  Die Antragstellerin, seine Gattin, war klein und schlank, hatte hellblondes Haar und an der Stelle von Augen zwei leichte Vertiefungen. Sie trug einen langen blauen Sari, und wenn sie ging, hörte Keel keine Schritte, sondern ein Scharren. Sie schwankte hin und her und summte vor sich hin.


  Warum muß ausgerechnet dies der erste Fall des Tages sein? fragte sich Keel. Es war ein perverses Schicksal. An diesem Tag aller Tage!


  »Unser Kind verdient es zu leben!« sagte der Meermensch. Seine Stimme dröhnte durch den Gerichtssaal. Dem Komitee für Lebensformen wurden oft laute Einwände vorgetragen, doch hatte Keel diesmal das Gefühl, daß die Lautstärke der Frau galt, zum Zeichen, daß ihr Gatte für sie beide kämpfte.


  Als Oberrichter des Komitees hatte Keel allzuoft die Pflicht, jenen unschönen Federstrich zu tun und die tief in den Antragstellern schwärenden Befürchtungen offen anzusprechen. Oft liefen die Verhandlungen auch anders, und dann hallte dieser Saal vom Lachen des Lebens wider. Heute aber, in diesem Fall, würde es kein Lachen geben. Keel seufzte. Der Meermensch gab diesem Fall eine politische Komponente, obwohl er nach den Gesetzen der Inselmenschen ein Verbrecher war. Die Meermenschen waren eifersüchtig auf alle Geburten, die sie »normal« nannten, und verfolgten jede obenseitige Geburt, an denen Meermensch-Eltern beteiligt waren.


  »Wir haben Ihre Eingabe gründlich studiert«, sagte Keel und blickte nach rechts und links auf die anderen Komiteemitglieder. Sie saßen teilnahmslos da und konzentrierten sich auf andere Dinge - auf die gewaltige Krümmung der Schwimmgewebe-Decke, auf das weiche, lebendige Deck, auf die Akten, die vor ihnen aufgestapelt lagen - sie schauten überallhin, nur nicht auf die Antragsteller. Die Schmutzarbeit blieb Ward Keel überlassen.


  Wenn sie nur wüßten! dachte Keel. Ein höheres Komitee für Lebensformen hat heute sein Urteil über mich gesprochen ... wie es auch irgendwann über sie urteilen wird. Er empfand tiefes Mitgefühl mit den Antragstellern vor der Bank, doch führte kein Weg um die Entscheidung herum.


  »Das Komitee hat beschlossen, daß es sich bei dem Subjekt …« niemals »Kind« - »um nichts anderes als eine abgewandelte Gastrula handelt …«


  »Wir wollen dieses Kind haben!« Mit der Faust schlug der Mann auf das Geländer, das ihn von der Bank des Komitees trennte. Die Wächter im hinteren Teil des Saales hoben den Kopf. Die Frau summte und schwankte weiter, nicht im Takt zu der Musik, die ihr über die Lippen kam.


  Keel blätterte einen Stapel Pias-Akten durch und zog ein Blatt heraus, auf dem sich Zahlen und graphische Darstellungen drängten.


  »Bei dem Subjekt wurde eine nukleare Zusammensetzung festgestellt, die ein Reagens-Gen in sich birgt«, trug er vor. »Diese Konstruktion führt unweigerlich dazu, daß die Materie der Zellen sich gegen sich selbst richtet und die eigenen Zellen wände zerstört…«


  »Dann lassen Sie uns das Kind bis zu diesem Tod haben«, entfuhr es dem Mann und wischte sich mit dem feuchten Tuch über das Gesicht. »Bei Ihrer Liebe zu den Menschen, lassen Sie uns wenigstens das.«


  »Mein Herr«, sagte Keel, »bei meiner Liebe zu den Menschen kann ich das gerade nicht. Wir haben feststellen müssen, daß diese Konstruktion übertragbar ist, sollte das Subjekt eine Virusentzündung bekommen …«


  »Unser Kind, kein Subjekt! Unser Kind!«


  »Genug!« brüllte Keel. Stumm erschienen zwei Wächter im Gang hinter dem Meermenschen. Keel drückte auf die Glocke neben sich, woraufhin im Saal absolute Stille eintrat. »Wir sind darauf vereidigt worden, das menschliche Leben zu schützen und Lebensformen zu unterstützen, die keine lebensbedrohenden Außenseiter sind.«


  Der Meermensch-Vater hob den Blick. Er war sichtlich beeindruckt von den schrecklichen Kräften, die da beschworen wurden. Auch seine Gattin hörte auf zu schwanken; nur das leise Summen kam noch aus ihrem Mund.


  Am liebsten hätte Keel sie angebrüllt: Ich sterbe, hier vor euch. Ich sterbe! Aber er unterdrückte den Impuls: wenn er schon der Hysterie erliegen sollte, dann doch besser allein in seiner Unterkunft.


  Statt dessen sagte er: »Wir sind ermächtigt, notfalls extreme Maßnahmen zu ergreifen, um dafür zu sorgen, daß die Menschheit das von Jesus Lewis ererbte genetische Durcheinander überlebt.« Er lehnte sich zurück und brachte das Zittern seiner Hände und Stimme unter Kontrolle. »Eine negative Entscheidung beschwingt uns keinesfalls. Begleiten Sie Ihre Frau nach Hause! Kümmern Sie sich um sie!«


  »Ich möchte eine …«


  Wieder läutete die Glocke und schnitt dem Mann das Wort ab.


  Keel erhob die Stimme: »Saaldiener! Führen Sie diese Leute hinaus! Sie erhalten die üblichen Prioritäten. Terminieren Sie das Subjekt und behalten Sie alle Muster zurück, wie sie ausgeführt sind in den Lebensform-Vorschriften Absatz B. Verhandlungspause.«


  Keel stand auf und marschierte an den anderen Komiteemitgliedern vorbei, ohne noch einen Blick in den Saal zu werfen. Das Ächzen und Klagen des zutiefst bekümmerten Meermenschen hallte ihm hohl durch den Kopf.


  Kaum war er allein in seinem Büro, öffnete Keel eine kleine Boo-Flasche und schenkte sich großzügig ein. Er kippte das Zeug, erschauderte und hielt den Atem an, während die warme, klare Flüssigkeit in seinen Blutkreislauf eindrang. Dann setzte er sich mit geschlossenen Augen in den Spezialstuhl an seinem Tisch und lehnte den langen, dünnen Nacken gegen die handgefertigten Stützen, die ihm das Gewicht des großen Kopfes abnahmen.


  Er konnte kein Todesurteil fällen, wie es heute früh geschehen war, ohne an den Augenblick zurückzudenken, da er als Kleinkind selbst vor das Komitee für Lebensformen gebracht worden war. Andere behaupten zwar, daß er sich unmöglich an die Szene erinnern könnte, doch er tat es -nicht bruchstückhaft und zerrissen, sondern in ihrer Gesamtheit. Seine Erinnerungen reichten sogar bis in den Mutterleib zurück, umfaßten eine entspannte Geburt in einem düsteren Kreißsaal und das freudige Erwachen an der Brust seiner Mutter. Und er erinnerte sich an das Urteil des Komitees. Man hatte sich Sorgen gemacht um die Größe seines Kopfes und die Länge des dünnen Halses. Konnten Prothesen hier einen Ausgleich schaffen? Er hatte sogar die Worte verstanden. Aus irgendeinem genetischen Brunnen strömte ihm die Sprache zu, und obwohl er erst sprechen lernte, als sein Wachstum das Besondere einholte, das mit ihm auf die Welt gekommen war, erfaßte er jene Worte.


  »Dieses Kind ist einzigartig«, hatte der alte Oberrichter aus einem ärztlichen Bericht vorgelesen. »In seine Gedärme muß in periodischen Abständen eine Remora implantiert werden, um einen Mangel an Galle- und Enzym-Faktoren auszugleichen.«


  Der Oberrichter hatte daraufhin von seinem hohen Podest geschaut, ein Riese hinter der fernen Bank, und sein Blick hatte sich auf das nackte Kind gerichtet, das in den Armen seiner Mutter lag.


  »Beine dick und kurz, Füße deformiert, Zehen mit nur einem Gelenk, sechs Zehen, sechs Finger. Torso überlang, die Hüfte eingekerbt. Das Gesicht ziemlich klein auf dem …« -der Richter räusperte sich - »auf dem riesigen Kopf.« Der Richter hatte darauf Keels Mutter angeschaut und ihr extrem breites Becken registriert. Offensichtlich beschäftigte sich der Mann mit anatomischen Fragen, die er nicht aussprach.


  »Trotz dieser Schwierigkeiten ist dieses Subjekt kein lebensbedrohender Außenseiter.« Die Worte, die dem Richter über die Lippen kamen, hatten auch in dem ärztlichen Bericht gestanden. Als Keel dem Komitee später beitrat, suchte er sich seinen eigenen Bericht heraus und studierte ihn mit seltsam losgelöster Neugier.


  »Das Gesicht ziemlich klein …« Die Worte, an die er sich erinnerte, hatten genauso im Bericht gestanden. »Augen, das eine braun, das andere blau.« Die Erinnerung brachte ein Lächeln auf Keels Gesicht. Seine Augen - »das eine braun, das andere blau« - konnten um die annähernd rechtwinkligen Ecken seiner Schläfen herumblicken, so daß er beinahe ganz nach hinten zu sehen vermochte, ohne den Kopf zu drehen. Er hatte lange, herabhängende Lider. Wenn er sich entspannte, trübten sie ihm zuweilen den Blick. Die Zeit hatte Lachfalten in die Winkel seines breiten, ausgeprägten Mundes gelegt. Und die flache Nase, beinahe eine Hand breit, war immer weiter gewachsen und hatte erst kurz vor dem Mund Halt gemacht. Das ganze Gesicht, dies hatten Vergleiche ihm gezeigt, wirkte seltsam zusammengedrückt, besonders in der Horizontalen, als wäre es seinem Schädel erst im Nachhinein angefügt worden. Die Eck-Augen allerdings waren das vorherrschende Merkmal -munter und klug.


  Man ließ mich leben, weil ich einen aufgeweckten Eindruck machte, dachte er.


  Und genau das gleiche suchte er in den Subjekten, die ihm vorgeführt wurden. Verstand. Intelligenz. Genau das brauchte die Menschheit, um aus dieser Klemme herauszukommen. Natürlich auch Körperkräfte und manuelles Geschick - doch waren diese Eigenschaften ohne lenkende Intelligenz nutzlos.


  Keel schloß die Augen und ließ den Nacken noch stärker gegen die gepolsterten Stützen sinken. Der Boo hatte den gewünschten Effekt. Jedesmal, wenn er das Zeug trank, mußte er daran denken, wie seltsam es doch war, daß sich dieses Getränk von den tödlichen Nervenläufern herleitete, die seine Vorfahren in der Pionierzeit Pandoras terrorisiert hatten, als sich noch echtes Land über das Meer erhob.


  »Wurmhorden«, so hatten die ersten Beobachter sie genannt. Die Wurmhorden griffen warmes Leben an und fraßen jede einzelne Nervenzelle an, bis sie sich zum saftigen Gehirn vorgearbeitet hatten, wo sie ihre Eierhaufen ablegten. Selbst Huscher hatten Angst vor den Läufern. Als dann aber das Meer kam, zogen sich die Nervenläufer in einen unter Wasser gelegenen Bereich zurück, dessen fermentiertes Nebenprodukt Boo war - berauschend, narkotisch, Freudensaft.


  Keel betastete das kleine Glas und nahm einen weiteren Schluck zu sich.


  Die Tür hinter ihm ging auf, und vertraute Schritte waren zu hören, ein vertrautes Kleiderrascheln, vertraute Gerüche. Er öffnete die Augen nicht und fand, daß dies doch ein einzigartiges Zeichen von Vertrauen war, selbst für einen Inselmenschen.


  Oder eine Einladung, dachte er.


  Der Anflug eines spöttischen Lächelns erschien an seinen Mundwinkeln. Er spürte das Kribbeln des Boos auf der Zunge und an den Fingerspitzen. Schließlich auch in den Zehen.


  Halte ich schon den Hals für die Axt hin?


  Es gab immer Schuldgefühle nach einer negativen Entscheidung. Zumindest stets der unterbewußte Wunsch nach Buße. Nun ja, in den Vorschriften für das Komitee war alles klar geregelt, doch war er nicht so töricht, sich auf die kitzlige alte Begründung herauszureden: »Ich habe ja nur Befehle ausgeführt.«


  »Kann ich Ihnen etwas bringen, Richter?« Es war die Stimme seiner Assistentin und Gelegenheits-Geliebten Joy Marcoe.


  »Nein, danke«, murmelte er.


  Sie berührte ihn an der Schulter. »Das Komitee möchte um 1100 wieder zusammentreten. Soll ich Bescheid geben, daß Sie zu …?«


  »Ich werde zur Stelle sein.« Er öffnete die Augen nicht und hörte, wie sie sich zum Gehen wandte. »Joy«, rief er, »hast du schon einmal darüber nachgedacht, welche Ironie darin liegt, daß du mit deinem Namen für dieses Komitee arbeitest?«


  Sie kehrte an seine Seite zurück, und er spürte ihre Hand auf dem linken Arm. Es lag am Boo, daß er das Gefühl hatte, die Hand schmelze in sein Empfinden - über jede normale Berührung hinaus berührte sie einen lebendigen Kern seiner Wesenheit.


  »Heute ist es besonders schlimm«, sagte er. »Aber du weißt auch, wie selten das inzwischen ist.« Sie wartete - offenbar auf seine Antwort. Als er nichts sagte, fuhr sie fort: »Ich finde, Joy ist genau der richtige Name für diese Arbeit. Er erinnert mich daran, wie sehr mir daran liegt, dich glücklich zu machen.«


  Er rang sich ein schwaches Lächeln ab und rückte seinen Kopf auf den Stützen zurecht. Er brachte es nicht fertig, ihr von seinen eigenen ärztlichen Neuigkeiten zu erzählen -von dem Todesurteil. »Du bringst mir Freude«, sagte er. »Weck mich um 1045!«


  Beim Hinausgehen dämpfte sie das Licht.


  Das mobile Gerät, das seinen Kopf stützte, begann ihn unten am Hinterkopf, wo sich der Druck der Stützen bemerkbar machte, zu irritieren. Er schob einen Finger unter die Sitzpolster und verstellte eine Stützhalterung. Die Erleichterung, die er links empfand, verlagerte den Schmerz sofort nach rechts. Seufzend schenkte er sich noch einen Spritzer Boo ein.


  Als er das schlanke Glas hob, fiel gedämpftes Deckenlicht in blaugrauen Funken durch die Flüssigkeit. Das Getränk sah sehr kühl aus, erfrischend wie ein Stützbad an einem heißen Tag, wenn die beiden Sonnen durch die Wolken brannten.


  Welche Wärme doch in dem winzigen Glas steckte! Er bestaunte die Krümmung seiner dünnen Finger, die den Stengel umschlossen. Ein Fingernagel hatte sich an seiner Robe verhakt und war aufgerissen. Wenn sie zurückkehrte, würde sich Joy mit einer Schere darum kümmern. Bestimmt war ihr das kleine Mißgeschick aufgefallen; da so etwas ziemlich häufig passierte, wußte sie auch, daß ihn die Nägel nicht schmerzten.


  Nun richtete sich die Aufmerksamkeit auf sein Spiegelbild in der Rundung des Glases. Die Krümmung betonte die Distanz zwischen seinen Augen. Die beinahe bis zu den Wangenknochen herabhängenden Lider waren zu winzigen Punkten geworden. Er versuchte den Blick voll auf das Glas zu konzentrieren, das er dicht vor sein Gesicht hielt. Die Nase war ein Riesending. Er hob das Glas an die Lippen, woraufhin das Bild verschwamm und verflog.


  Durchaus verständlich, daß Inselmenschen Spiegel meiden, dachte er.


  Doch irgendwie fand er sein Abbild faszinierend und erwischte sich immer wieder dabei, daß er vor blanken Flächen stehenblieb, um sein Gesicht zu betrachten.


  Daß ein so entstelltes Wesen überhaupt leben durfte! Rückblickend erstaunte ihn das weit zurückliegende Urteil jenes früheren Komitees. Wußten die damaligen Komiteemitglieder, daß er denken und Schmerz empfinden und lieben würde? Für ihn hatten die oft formlosen Gebilde, die vor seinem Komitee erschienen, durchaus Bindungen an die Menschheit, wenn sie nur Anzeichen von Überlegung, Liebe und jener schrecklich menschlichen Fähigkeit offenbarten, Schmerz zu erdulden.


  Aus dem dunklen Korridor vor seiner Tür, vielleicht aber auch aus irgendeinem tiefen Winkel seines Verstandes erklangen die weichen Töne eines guten Arrangements von Wassertrommeln und ließen ihn einschlummern.


  Traumfetzen zuckten in sein Bewußtsein und verließen es wieder, entwickelten sich schließlich zu einem besonders angenehmen Traum, in dem Joy Marcoe und er sich auf ihrem Bett herumrollten. Ihr Morgenmantel öffnete sich und offenbarte die weiche Glätte erregenden Fleisches, und Keel spürte die unverwechselbaren Regungen - des Körpers im Sessel wie auch des im Traum. Er wußte, er träumte noch einmal von ihrem ersten zögernden Zusammensein. Seine Hand glitt unter ihren Mantel und drückte ihren weichen Körper an sich, streichelte ihren Rücken. Dabei hatte er das Geheimnis von Joys weiter Kleidung entdeckt, Kleidung, die ansonsten eine gelegentliche feste Rundung von Hüfte oder Schenkel und die kleinen, kräftigen Arme nicht verbergen konnte. Unter der linken Achselhöhle besaß Joy eine dritte Brust. Im Erinnerungstraum kicherte sie nervös, als seine forschende Hand die zwischen seinen Fingern hart werdende Warze fand.


  Herr Richter.


  Es war Joys Stimme, aber sie klang nicht richtig.


  Das hatte sie nicht gesagt.


  »Herr Richter.«


  Eine Hand schüttelte seinen linken Arm. Er spürte den Sessel und die Stütze, ein Schmerz im Halswirbel.


  »Ward, aufwachen! Das Komitee tritt in einer Viertelstunde zusammen.«


  Blinzelnd erwachte er. Lächelnd stand Joy vor ihm und hatte eine Hand auf seinen Arm gelegt.


  »Bin eingenickt«, sagte er und gähnte hinter der Hand. »Ich habe von dir geträumt.«


  Sie errötete sichtlich. »Hoffentlich etwas Hübsches.«


  Er lächelte. »Wie könnte ein Traum, in dem du vorkommst, nicht hübsch sein?«


  Die Röte vertiefte sich, und ihre grauen Augen funkelten.


  »Mit Schmeichelei erreichen Sie wirklich alles, Herr Richter.« Sie tätschelte ihm den Arm. »Nach der Komiteesitzung steht ein Anruf bei Kareen Ale auf dem Plan. Ihr Büro hat sie für 1330 angekündigt. Ich sagte, Sie hätten einen vollen Terminkalender …«


  »Ich empfange sie«, sagte er und stand auf, wobei er sich am Rand seiner Schreibtischkonsole abstützte. Der Boo machte ihn zunächst müde. Was für ein Wahnwitz: die Mediziner hatten ihm sein Todesurteil mit der Mahnung ausgehändigt, auf Boo künftig zu verzichten! Meiden Sie Extreme, meiden Sie Ängste.


  »Kareen Ale nutzt ihre Stellung und deine Gutmütigkeit aus, um dir die Zeit zu stehlen«, sagte Joy.


  Keel mochte es nicht, wie betont Joy den Namen der Meermenschen-Botschafterin aussprach: »Äh-lä«. Gewiß, nicht gerade ein leichter Name für die Cocktail-Parties des diplomatischen Korps, doch in der sachlichen Diskussion respektierte Keel die Frau.


  Plötzlich merkte er, daß Joy das Zimmer verlassen wollte.


  »Joy!« rief er. »Gestatte mir heute abend zu Hause für dich zu kochen!«


  Ihr Rücken streckte sich in der Tür, und als sie sich umwandte, lächelte sie. »Das würde mir sehr gefallen. Um welche Zeit?«


  »1900?«


  Sie nickte einmal kurz und ging. Gerade ihre Anmut und ihre sparsame Art, sich zu bewegen, gingen ihm zu Herzen. Sie war nicht einmal halb so alt wie er, doch strahlte sie eine Weisheit aus, die über jedem Alter stand. Er versuchte sich zu erinnern, wie lange er keine Vollzeit-Geliebte mehr genommen hatte.


  Zwölf Jahre? Nein, dreizehn.


  Doch in Gedanken mußte er sich eingestehen, daß Joy die lange Wartezeit wert war. Ihr Körper war geschmeidig und völlig haarlos, was ihn erregte, wie er es nicht mehr für möglich gehalten hatte.


  Er seufzte und versuchte seine Gedanken auf die bevorstehende Komiteesitzung zu konzentrieren.


  Alte Knacker! dachte er und verzog unwillkürlich den Mund zu einer spöttischen Linie. Aber ziemlich interessante alte Knacker.


  Die fünf Komiteemitglieder gehörten zu den mächtigsten Leuten auf Vashon. Nur eine Person besaß einen gleichwertigen Rang wie Keel als Oberrichter - Simone Rocksack, die Psychiater-Geistliche, die sich allgemeiner Beliebtheit erfreute und ein gewisses Gegengewicht zur Macht des Komitees darstellte. Simone erzielte ihre Wirkung mit Andeutungen und unterschwelligen Hinweisen; Keel dagegen veränderte die Welt, indem er direkte Befehle gab.


  Mit einem gewissen Interesse machte sich Keel klar, daß er die anderen Komiteemitglieder zwar gut kannte, daß er aber stets Mühe hatte, sich an ihre Gesichter zu erinnern. Nun ja … gar so wichtig waren Gesichter auch nicht. Vielmehr kam es darauf an, was sich hinter dem Gesicht verbarg. Er legte einen Finger an die Nase, an die langgezogene Stirn - und wie durch eine magische Geste erzeugte seine Hand ein klares Bild jener anderen Gesichter, jener vier alten Richter.


  Zunächst Alon, mit siebenundsechzig der jüngste in der Runde. Alon Matts, seit fast dreißig Jahren Vashons führender Biotechniker.


  Theodore Karp war der Zyniker der Gruppe und hatte nach Keels Auffassung seinen Namen verdient. Andere nannten Karp den »Fisch-Mann« - was auf sein Aussehen und Auftreten zurückging. Karp sah tatsächlich wie ein Fisch aus. Eine krankhaft bleiche, durchscheinende Haut bedeckte das lange, schmale Gesicht und breitfingerige Hände. Die Manschetten seiner Robe reichten fast bis zu den Fingerspitzen, und auf den ersten Blick wirkten die Hände wie Flossen. Er hatte volle, breite Lippen, die niemals lächelten. Er war für den Posten des Oberrichters niemals ernsthaft in Frage gekommen.


  Dazu denkt er nicht politisch genug, sagte sich Keel. Die Lage mag auch noch so ernst sein - manchmal muß man lachen. Er schüttelte den Kopf und kicherte vor sich hin. Vielleicht sollte man so etwas bei der Beurteilung fraglicher Subjekte zum Kriterium für das Komitee machen - die Fähigkeit zu lächeln, zu lachen …«


  »Ward!« rief eine Stimme. »Irgendwann verträumen Sie noch einmal Ihr Leben!«


  Er drehte sich um und sah die beiden anderen Richter hinter sich den Korridor entlangkommen. War er im Luk an ihnen vorbeigegangen, ohne sie zu bemerken? Möglich.


  »Carolyn«, sagte er nickend, »und Gwynn. Ja, wenn ich Glück habe, verträume ich mein Leben. Haben Sie sich nach der Sitzung heute früh ausgeruht?«


  Carolyn Bluelove wandte ihr augenloses Gesicht in seine Richtung und seufzte. »Ein schwieriger Vormittag«, sagte sie. »Klarer Fall, aber trotzdem …«


  »Ich verstehe nicht, warum Sie sich der Mühe einer Anhörung unterziehen«, schaltete sich Gwynn Erdsteppe ein. »Damit machen Sie sich doch nur selbst Unannehmlichkeiten - und uns auch. Wir sollten uns wegen einer solchen Sache nicht so quälen müssen. Können wir das Drama nicht aus dem Gerichtssaal heraushalten?«


  »Die Leute haben ein Recht darauf, gehört zu werden, und das Recht, etwas so Unumstößliches wie unsere Entscheidung von den Leuten zu hören, die sie treffen«, antwortete er. »Was würde sonst aus uns werden? Die Macht über Leben und Tod ist etwas Schreckliches, und ihr müssen alle Kontrollen entgegengestellt werden, die nur irgend möglich sind. So eine Entscheidung darf uns niemals leicht fallen.«


  »Na, und was sind wir?« beharrte Gwynn.


  »Götter!« fauchte Carolyn. Sie legte Keel die Hand auf den Arm und fuhr fort: »Führen Sie doch bitte diese beiden greisen Götter in den Gerichtssaal, Herr Richter.«


  »Gern«, sagte er. Sie schlurften den Gang entlang, und ihre Füße erzeugten auf dem weichen Decksboden ein kaum hörbares Seufzen.


  Weiter vorn malte ein Team Nährsaftarbeiter Flüssigkeit an die Wände. Sie benutzten breite Pinsel und verteilten blaue, gelbe und grüne Farbe in zügellosen Strichen. Spätestens in einer Woche würde die Farbe absorbiert, würden die Wände zu ihrem hungrigen Graubraun zurückgekehrt sein.


  Gwynn schob sich hinter Keel und Carolyn. Ihr schwerfälliger Gang trieb die Vorausgehenden zur Eile an. Keel konnte gar nicht richtig auf Carolyns Geplauder achten, weil Gwynns riesiger Körper ständig hinter ihm schwankte.


  »Wissen denn meine geschätzten Richterkollegen, warum wir gerade jetzt zusammentreten?« fragte er. »Es muß etwas Schwerwiegendes sein, denn Joy hat mir außer dem Termin nichts gesagt.«


  »Der Meermensch von heute früh hat sich an die Psychiater-Geistliche gewandt«, sagte Gwynn abweisend. »Warum kann er keine Ruhe geben?«


  »Seltsam«, stellte Carolyn fest.


  Auch Keel fand diesen Vorgang mehr als seltsam. Er hatte sein Richteramt volle fünf Jahre lang bekleidet, bis der erste Fall an den Psychiater-Geistlichen verwiesen wurde. In diesem Jahr aber …


  »Die Psy-Ge ist doch nur eine Galionsfigur«, sagte Gwynn. Warum verschwendet man deren und unsere Zeit mit …«


  »Und die ihre«, unterbrach Carolyn. »Gesandter der Götter zu sein ist Schwerarbeit.«


  Wortlos schlurfte Keel zwischen den beiden dahin; die uralte Debatte hatte er schon unzählige Male gehört. Er schaltete einfach ab, wie er es schon vor Jahren gelernt hatte. Die Menschen füllten sein Leben viel zu sehr, als daß darin noch Zeit für Götter bliebe. Ganz besonders jetzt - an diesem Tag, da der Wert des in ihm brennenden Lebens unendlich erhöht worden war.


  Allein in dieser Saison acht Berufungen vor der Psy-Ge, dachte er. Und bei allen acht ging es um Meermenschen.


  Diese Erkenntnis steigerte sein Interesse an dem Nachmittagstermin mit Kareen Ale ungemein.


  Die drei Richter durchschritten das Luk, das in den kleineren Gerichtsraum führte. Er war zugleich Bibliothek - klein, hell erleuchtet, an den Wänden Bücher, Bänder, Holos und andere Kommunikationsgeräte. Matts und der Fischmann schauten bereits auf den großen Bildschirm, auf dem Simone Rocksack einleitende Bemerkungen machte. Typisch für sie, die Sprechanlage Vashons zu benutzen. Die Psy-Ge verließ nur selten ihr Quartier in der Nähe des Tanks, der Vate und Duque am Leben erhielt. Die vier Vorsprünge, aus denen ihr Gesicht vorwiegend bestand, wogten und schwankten beim Sprechen. Die beiden Augenstengel waren besonders aktiv.


  Keel und die anderen setzten sich leise. Keel schob die Rückenlehne seines Stuhls hoch, um den Druck auf seinen Hals und das Stützgerät zu mindern.


  »… und daß sie außerdem nicht einmal Erlaubnis erhielten, sich das Kind anzuschauen. Ist das nicht eine ziemlich rücksichtslose Vorgehensweise eines Komitees, dem die schwierige Pflege unserer Lebensformen anvertraut wurde?«


  Carp hatte sofort eine Antwort parat. »Es war eine Gastrula, Simone, ein einfacher Haufen Zellen mit einem Loch darin. Es wäre nichts damit gewonnen gewesen, wenn wir das Geschöpf in die Öffentlichkeit gezerrt hätten …


  »Die Eltern des Geschöpfs kann man doch wohl kaum Öffentlichkeit nennen, Herr Richter. Und vergessen Sie die Assoziation zwischen Schöpfer und Geschöpf nicht. Und um es Ihnen ganz klar zu machen, mein Herr, ich bin Psychiater-Geistliche. Sie mögen zwar gewisse Vorurteile gegen meine religiöse Rolle haben, doch kann ich Ihnen versichern, daß meine psychiatrische Ausbildung sehr gründlich gewesen ist. Als Sie dem jungen Paar den Anblick ihres Abkömmlings verwehrten, verwehrten Sie damit ein Lebewohl, einen vernünftigen Abschluß der Verhandlung, eine Endgültigkeit, die den beiden geholfen hätte zu trauern und ihren Lebensfaden wieder aufzugreifen. Jetzt wird es juristische Beratungen, Tränen und Alpträume geben, die das Ausmaß einer normalen Trauer weit übersteigen.«


  Gwynn nutzte die erste Atempause der Psy-Ge.


  »Was Sie da sagen, klingt nicht wie ein Antrag, die fragliche Lebensform zu erhalten. Da dies der vorgeschriebene Zweck einer Berufung ist, muß ich Ihre Absichten hinterfragen. Ist es möglich, daß Sie das Berufungsverfahren lediglich zu einer politischen Bühne machen wollen?«


  Die Auswüchse im Gesicht der Psy-Ge zuckten wie von einem Schlag getroffen zurück, dann fuhren die langen Stengel wieder aus.


  Eine gute Psychiaterin hat ein Gesicht, dem man nichts anmerkt, dachte Keel. Auf Simone trifft dies jedenfalls zu.


  Die Psychiater-Geistliche fuhr auf ihre schlürfend feuchte Art zu sprechen fort: »Ich respektiere in dieser Angelegenheit die Entscheidung des Oberrichters.«


  Keel fuhr hoch. Eine wirklich unerwartete Wendung in der Widerrede - wenn es sich wirklich um eine Widerrede handelte. Mit einem Räuspern konzentrierte er sich voll auf den Bildschirm. Die vier Gesichtstentakel schienen zugleich den Blick seiner beiden Augen zu bannen, wie auch auf seinen Mund fixiert zu sein. Wieder räusperte er sich.


  »Euer Eminenz«, sagte er, »es steht fest, daß wir in diesem Fall nicht auf das Rücksichtsvollste vorgegangen sind. Ich spreche für das Komitee, wenn ich Ihnen meine Anerkennung für die offenherzige Darlegung der Angelegenheit ausspreche. In der Pein unserer Aufgabe verlieren wir manchmal die Schwierigkeiten aus den Augen, die anderen bereitet werden. Ihre Kritik - wenn man sie so bezeichnen will - haben wir aufgenommen und werden uns darauf einstellen. Doch hat Richter Erdsteppe einen berechtigten Einwand gemacht. Sie verwässern das Berufungsverfahren, wenn Sie uns Dinge vortragen, die praktisch kein Berufungsansinnen zu Gunsten eines verurteilten lebensbedrohenden Außenseiters sind. Möchten Sie ein solches Ansinnen in diesem Fall an uns richten?«


  Auf dem Bildschirm trat eine Pause ein, gefolgt von einem kaum hörbaren Seufzen. »Nein, Herr Richter, das möchte ich nicht. Ich habe die Berichte gesehen und stimme in diesem Fall mit Ihrem Urteilsspruch überein.«


  Karp und Gwynn, die neben Keel saßen, stießen ein leises Knurren aus.


  »Vielleicht sollten wir uns einmal unverbindlich treffen und diese Fragen besprechen«, fuhr Ward fort. »Würde das Ihren Wünschen entsprechen, Eminenz?«


  Der Kopf nickte ein wenig, und die Stimme zischelte: »Ja, ja, das wäre sicher sehr nützlich. Ich werde den Termin durch unsere Vorzimmer machen lassen. Komitee, vielen Dank für Ihre Mühe.«


  Der Schirm verdunkelte sich, ehe Keel antworten konnte. Während seine Kollegen zu murmeln begannen, schwirrten ihm die ersten Fragen durch den Kopf. Zum Teufel was hat sie vor? Er wußte, daß es irgendwie mit den Meermenschen zu tun haben mußte, und ein Jucken zwischen seinen Schulterblättern verriet, daß die Sache wohl doch ernster war, als dieses Gespräch erkennen ließ.


  Wie ernst, das werden wir bald herausfinden, dachte er. Wenn es ganz schlimm steht, wird der Termin mir allein gelten.


  Ward Keel hatte ebenfalls ein wenig Psychiatrie studiert und brachte es nicht über sich, eine Fähigkeit ungenutzt schlummern zu lassen. Er nahm sich vor, bei seinem späteren Zusammentreffen mit Kareen Ale besonders auf Einzelheiten zu achten. Der Vorstoß der Psy-Ge paßte zeitlich zu gut zu der Verabredung mit der Botschafterin der Meermenschen - sicher kein Zufall.


  Am besten sage ich die Zusammenkunft ab, dachte er, und telefoniere ein wenig herum. Das Treffen muß zu einem mir genehmen Zeitpunkt und auf meinem Terrain stattfinden.


  


  Wie grausam ist doch Schiff, all die Dinge, die wir brauchen, dort außer Reichweite über uns kreisen zu lassen, während dieser schreckliche Planet uns einen nach dem anderen tötet. Sechs Geburten letzte Nachtseite, ausschließlich Mutanten. Zwei überleben.


  Hali Eckel

  Die Tagebücher


  Iz Bushka spürte die Wärme der Sonnen durch das offene Luk, rieb sich den Nacken und schüttelte sich langsam. In der Gegenwart von Gallow und den anderen Besatzungsmitgliedern seines Meermenschen-U-Boots durfte er keine heftigere Reaktion erkennen lassen - und schon gar kein Erschaudern.


  Ich habe Gallows Einladung nur aus Stolz angenommen, überlegte Bushka. Aus Stolz und Neugier - Nahrung für das Ego. Im Grunde fand er es seltsam, daß sich jemand von Gallows Exzentrizität einen »persönlichen Historiker« zulegte. Bushka war durchdrungen von der Notwendigkeit, Vorsicht walten zu lassen.


  Das Meermensch-U-Boot, in dem sie sich befanden, war ihm einigermaßen vertraut. Er war schon an Bord solcher Meermensch-Schiffe gewesen, wenn sie in Vashon festmachten. Es waren seltsame Fahrzeuge, die gesamte Ausrüstung hart und unnachgiebig - Anzeigetafeln und Griffe und schimmernde Instrumente. Als Historiker wußte er, daß sich diese Meermensch-Schiffe kaum von jenen unterschieden, die vor der berüchtigten Zeit des Wahnsinns -von einigen »Nacht des Feuers« genannt - von den ersten Kolonisten Pandoras konstruiert worden waren.


  »Ganz schön anders als eure Inselmensch-U-Boote, wie?« fragte Gallow.


  »Anders, ja«, sagte Bushka, »aber doch so ähnlich, daß ich es steuern könnte.«


  Gallow hob eine Augenbraue, als versuchte er, Bushka einen neuen Anzug anzumessen. »Ich war mal in einem eurer Inselmensch-U-Boote«, sagte Gallow. »Darin stinkt’s.«


  Bushka mußte zugeben, daß die organischen Stoffe, die die U-Boote der Inselmenschen formten und antrieben, einen gewissen, an Abwässer erinnernden Geruch ausströmten. Das lag natürlich an der Nährflüssigkeit.


  Schräg vor Bushka saß Gallow an den Kontrollen des U-Boots und hielt das Schiff ruhig an der Oberfläche. Es gab hier mehr Platz als in jedem Inselmensch-U-Boot, das Bushka kannte. Dennoch mußte er aufpassen, um sich nicht immer wieder an harten Kanten zu stoßen. Bushka war bereits schmerzhaft mit etlichen Lukenkanten, Armlehnen und Türgriffen in Berührung gekommen.


  Das Meer bewegte sich an diesem Tag mit einer gemessenen Dünung, die für einen Inselmenschen nicht nennenswert war. Ein leichtes Heben und Plätschern an der Schiffswandung.


  Der »kleine Ausflug«, wie Gallow ihn nannte, hatte noch nicht lange gedauert, als Bushka zu ahnen begann, daß er in Gefahr schwebte - in Lebensgefahr. Ihn erfüllte das nagende Gefühl, daß diese Leute ihn umbringen würden, wenn er ihren Vorstellungen nicht entsprach. Und er ganz allein mußte herausfinden, wie diese Vorstellungen aussahen.


  Gallow plante eine Art Revolution gegen die Regierung der Meermenschen, soviel war ihm aus dem allgemeinen Gespräch klar geworden. Die Bewegung, so nannte er seine Organisation. Gallow und seine Grünen Huscher und seine Startstation Eins. »Alles unter meinem Kommando«, sagte er. Die Lage war so eindeutig, daß Bushka die uralte Angst all jener in sich aufsteigen spürte, die geschichtliche Ereignisse aufzuzeichnen wagten, während sie noch im Gange waren. Die Situation hatte durchaus ihren schweißtreibenden Aspekt.


  Gallow und seine Männer standen nun als Verschwörer da, die in Gegenwart eines Ex-Inselmenschen den Mund zu voll genommen hatten.


  Warum haben sie das getan?


  Jedenfalls nicht, weil sie ihn wirklich für einen der ihren hielten - dagegen sprachen die Blicke und die Nebenbemerkungen. Und - davon war Bushka überzeugt - sie kannten ihn auch nicht gut genug, um ihm zu vertrauen, auch nicht als Gallows persönlicher Geschichtsschreiber. Die Antwort lag für jemanden von Bushkas Bildung offen zutage -schließlich gab es genügend historische Präzedenzfälle.


  Sie haben es getan, um mich anzufangen.


  Der Rest war nicht minder offenkundig. Wenn er in Gallows Pläne verwickelt war - wie immer diese aussehen mochten -, würde er stets Gallows Mann sein, denn es gäbe keinen anderen Ort mehr, an den er gehen könnte. Gallow wünschte sich in Wahrheit einen gefangenen Historiker in seinen Diensten und vielleicht mehr. Er wollte Einfluß darauf haben, wie er in die Geschichte einging. Er wollte Geschichte sein. Gallow hatte keinen Zweifel daran gelassen, daß er Bushkas Vorgeschichte kannte - »den besten Historiker der Inselmenschen«.


  Jung und ohne viel praktische Erfahrung, so schätzte Gallow ihn offenbar ein. Etwas, das man noch formen konnte. Und schließlich war da noch die schreckliche Verlockung jenes anderen Anspruchs.


  »Wir sind die echten Menschen«, sagte Gallow.


  Und Punkt für Punkt hatte er Bushkas Erscheinung mit der Norm verglichen und schließlich gesagt: »Sie sind einer von uns. Sie sind kein Mutant.«


  Einer von uns. Darin lag etwas Zwingendes … besonders für einen Inselmenschen, und ganz besonders, wenn Gallows Verschwörung erfolgreich sein sollte.


  Aber ich bin Autor, ermahnte sich Bushka. Ich bin nicht irgendeine romantische Abenteurerfigur. Die Geschichte hatte ihn gelehrt, wie gefährlich es für Autoren werden konnte, sich unter ihre Figuren zu mischen - oder Historiker, sich ihrem Thema zu eng zu verbinden.


  Das U-Boot bewegte sich ruckhaft, und Bushka wußte, daß jemand das Außenluk löste.


  Gallow fragte: »Und Sie sind sicher, Sie könnten dieses Boot bedienen?«


  »Selbstverständlich. Die Kontrollen sind doch klar.« »Ach wirklich?«


  »Ich habe Sie beobachtet. In den U-Booten der Inselmenschen gibt es für einige Geräte organische Entsprechungen. Und ich besitze ein Kapitänspatent, Gallow.«


  »Nennen Sie mich bitte GeLaar«, sagte Gallow, schnallte seinen Gurt ab, stand auf und verließ den Sitz des Steuermannes. »Wir sind doch Kameraden, Iz. Unter Kameraden redet man sich mit dem Vornamen an.«


  Bushka ließ sich auf einen Wink Gallows in den Pilotensitz gleiten und betrachtete die Kontrollen. Dann deutete er nacheinander auf die Geräte und sagte Gallow die Funktionen an: »Trimmung, Ballast, Vorwärts, Rückwärts, Gashebel, Kontrolle der Wasserstoffumwandlung, Feuchtigkeits-Injektor und Atmosphärenkontrolle - die Anzeichen und Skalen sprechen für sich. Mehr?«


  »Sehr gut, Iz«, sagte Gallow. »Sie sind ja eine noch größere Perle, als ich gehofft hatte! Schnallen Sie sich an! Sie sind jetzt unser Pilot.«


  Bushka gehorchte, obwohl ihm klar war, daß er damit nun noch tiefer in Gallows Verschwörung hineingezogen worden war. Der flatternde Druck in seiner Magengrube verstärkte sich spürbar.


  Wieder machte das U-Boot überraschende Bewegungen. Bushka legte einen Schalter um und stellte einen Sensor ein, der sich oberhalb des Außenluks befand. Der Schirm über seinem Kopf zeigte Tso Zent und weiter hinten das narbige Gesicht Gulf Nakanos. Die beiden waren lebendige Beispiele dafür, wie Äußeres täuschen kann. Zent war Bushka als Gallows führender Stratege und »natürlich mein Oberattentäter« vorgestellt worden.


  Bushka hatte den Oberattentäter angestarrt, überrascht von dem Titel. Zent sah auf den ersten Blick glatthäutig und unschuldig aus wie ein Schuljunge, doch nur bis man die unerbittliche Feindseligkeit in den kleinen braunen Augen gewahrte. Das faltenfreie Fleisch hatte die täuschende Glätte, wie man sie bei Leuten findet, die sich beim Schwimmen kräftige Muskeln antrainiert haben. An seinem Hals leuchtete eine Luftfischnarbe. Zent gehörte zu den Meermenschen, denen der Fisch lieber war als die Lufttanks - ein interessantes Merkmal.


  Und dann Nakano - ein Riese mit kompakten Schultern und Armen so dick wie mancher menschliche Torso, das Gesicht von einer explodierenden Meermenschen-Rakete entstellt und verbrannt. Gallow hatte Bushka die Geschichte schon zweimal erzählt, und Bushka hatte den Eindruck, daß er sie nicht zum letztenmal gehört hatte. Nakano ließ an der Spitze seines vernarbten Kinns einige dünne Barthaare wachsen und war ansonsten haarlos; die Brandmale zeichneten sich auf Schädel, Hals und Schultern deutlich ab.


  »Ich habe ihm mal das Leben gerettet«, hatte Gallow in Nakanos Gegenwart gesagt, als wäre der Mann nicht dabei. »Er tut alles für mich.«


  Doch hatte Bushka Anzeichen menschlicher Freundlichkeit in Nakano vorgefunden - eine schnell ausgestreckte Hand, um den neuen Kameraden vor einem Sturz zu bewahren. Er schien sogar Humor zu besitzen.


  »Wir messen die U-Boot-Erfahrung an der Zahl der blauen Flecke«, hatte Nakano gesagt und scheu gelächelt. Er sprach mit heiserer, ein wenig stockender Stimme.


  Zent dagegen kannte so etwas wie Freundlichkeit oder Humor nicht.


  »Schreiberlinge sind gefährlich«, hatte er gesagt, als Gallow ihm Bushkas Funktion erklärte. »Sie sagen immer das Falsche.«


  »Geschichte zu schreiben, während sie sich ereignet, ist immer eine gefährliche Sache«, stimmte ihm Gallow zu. »Aber niemand wird sehen, was Iz schreibt, solange wir nicht bereit sind - das ist ein Vorteil.«


  In diesem Augenblick war Bushka zum erstenmal die Gefährlichkeit seiner Situation aufgegangen. Sie befanden sich bereits in dem U-Boot, siebzig Kilometer vom Meermenschen-Stützpunkt entfernt, und ankerten am Rand eines riesigen Kelp-Beetes. Sowohl Gallow als auch Zent hatten die unangenehme Angewohnheit, über ihn zu sprechen, als wäre er nicht anwesend.


  Bushka warf einen Blick auf Gallow, der dem Pilotensitz den Rücken zugewandt hatte und durch eine der kleinen Pias-Sichtluken verfolgte, was Zent und Nakano draußen taten. Die Anmut und Schönheit Gallows hatte für Bushka eine neue Dimension gewonnen, der inzwischen Gallows tiefverwurzelte Angst vor entstellenden Unfällen kannte. Nakano war das lebende Beispiel für die Hauptangst in Gallows Leben.


  Eine neue gesungene Notiz ging in Bushkas wahre Geschichte ein, jene, die er nach uralter überlieferter Inselmenschen-Art nur in seinem Kopf aufbewahrte. Die Inselmenschen-Geschichte wurde vorwiegend in auswendig gelernten Gesängen weitergegeben, Rhythmen, die sich ganz natürlich ergaben, Phrase um Phrase. Papier war auf den Inseln etwas sehr Flüchtiges, das verfaulen konnte - wo ließe es sich schon aufbewahren, daß nicht der Behälter selbst sich daran machte, es aufzufressen? Dauerhafte Unterlagen mußten in Piasbüchern und in den Gedächtnissen der Sänger geführt werden. Piasbücher waren nur etwas für die Bürokratie oder die Superreichen. Doch jeder konnte sich einen Gesang merken.


  »GeLaar fürchtet die Narben der Zeit«, sang Bushka für sich. »Zeit ist Alter, und Alter ist Zeit. Nicht der Tod, sondern das Sterben.«


  Wenn sie nur wüßten, dachte Bushka. Er zog einen Notizblock aus der Tasche und kritzelte vier harmlose Zeilen für Gallows offizielle Geschichte darauf - Datum, Zeitpunkt, Ort, Beteiligte.


  Wortlos betraten Zent und Nakano die Kabine. Meerwasser lief von ihnen ab, als sie sich an Arbeitsplätzen neben Bushka niederließen. Sie begannen die sensorischen Instrumente des U-Boots durchzuprüfen. Beide Männer bewegten sich zielstrebig und stumm, groteske Gestalten in hautengen grüngestreiften Tauchanzügen. »Tarnung«, hatte Gallow auf Bushkas unausgesprochene Frage reagiert, als er sie zum erstenmal sah.


  Anerkennend verfolgte Gallow das Abhaken der Check-Liste, dann sagte er: »Wir fahren los, Iz. Kurs dreihundertfünfundzwanzig Grad. Halten Sie uns knapp unter der Oberflächenturbulenz!«


  »Verstanden.«


  Bushka gehorchte. Behutsam brachte er das Boot in Position und erfühlte dabei die ungenutzte Energie. Da das Energiesparen für einen Inselmenschen einfach dazugehörte, trimmte er das Boot ebensosehr nach Gefühl wie nach den Instrumenten.


  »Hübsch«, bemerkte Gallow und wandte sich Zent zu. »Hab’ ich’s nicht gleich gesagt?«


  Zent antwortete nicht, doch Nakano lächelte Bushka an. »Sie müssen mir beibringen, wie Sie das gemacht haben«, sagte er. »So elegant.«


  »Aber ja.«


  Bushka konzentrierte sich auf die Kontrollen, machte sich mit ihnen vertraut, erspürte die winzigen Reaktionen, die vom Wasser über die Lenkflächen in seine Hände übertragen wurden. Die latente Kraft dieses Meermensch-Schiffes war eine Versuchung. Bushka begann zu ahnen, wie sich das Boot bei vollem Antrieb verhalten würde. Allerdings würde das viel Treibstoff kosten, und die Wasserstoffmaschinen würden sich erhitzen.


  Bushka kam zu dem Schluß, daß ihm die Inselmensch-U-Boote lieber waren. Organische Materie war geschmeidig und lebendig warm. Die Boote waren natürlich kleiner und hatten alle Schwächen, die natürliche Substanzen mit sich bringen, doch lag etwas Berauschendes in der gegenseitigen Abhängigkeit, in dem einen Leben, das auf das andere angewiesen war. Inselmenschen fuhren nicht einfach ziellos unter dem Meer herum. Ein Inselmensch-U-Boot konnte man sich als eine Ansammlung riesiger Ventile und umfangreichen Muskelgewebes vorstellen - dem Wesen nach ein Tintenfisch ohne Gehirn oder Eingeweide. Doch hatte die ruhige, lautlose Fahrbewegung etwas Pulsierendes; dort fehlten das Summen und Klicken und metallische Dröhnen, das hier vorherrschte, und die unangenehmen Vibrationen in den Zähnen.


  Gallows Stimme meldete sich dicht neben Bushkas Ohr. »Wir müssen die Luftfeuchtigkeit erhöhen, Iz. Wollen Sie, daß wir alle austrocknen?«


  »Hier.« Nakano deutete auf einen Drehknopf mit alphanumerischer Anzeige in der Wandkrümmung über Bushkas Knopf. Die Luftfeuchtigkeit wurde mit einer roten »21« angegeben. »Wir ziehen Werte über vierzig Prozent vor.«


  In mehreren Stufen erhöhte Bushka den Feuchtigkeitsgehalt. Hier lag eine weitere Schwäche der Meermenschen. Wenn sie sich nicht obenseits akklimatisierten - im diplomatischen Korps oder aufgrund beruflicher Aufgaben - litten die Meermenschen unter trockener Luft; die Folge waren brüchige Haut, Lungenschäden, blutige Risse in Hautfalten.


  Gallow berührte Zent an der Schulter. »Mach uns einen Kurs auf die Insel Guemes!«


  Zent stellte die Navigationsinstrumente ein, während Bushka den Mann unauffällig musterte. Was war los? Warum wollte man Guemes ausfindig machen? Guemes war eine der ärmsten Inseln überhaupt - kaum groß genug, um zehntausend Leute vor dem Verhungern zu bewahren. Warum interessierte sich Gallow dafür?


  »Koordinaten und Vektor fünf«, meldete Zent. »Zweihundertachtzig Grad, acht Kilometer.« Er drückte auf einen Knopf. »Eingegeben.« Auf dem Navigationsschirm über ihren Köpfen erschienen leuchtende grüne Linien: Ein Koordinatennetz und ein verwischter Punkt in einem Quadrat.


  »Bringen Sie uns auf zweihundertundachtzig Grad, Iz!« sagte Gallow. »Wir gehen auf Fischfang.«


  Fischfang? fragte sich Bushka. U-Boote konnten für den Fischfang eingerichtet werden, doch hatte er an diesem Schiff die dazu benötigte Ausrüstung nicht bemerkt. Ihm gefiel das Lachen nicht, mit dem Zent auf Gallows Worte reagierte.


  »Die Bewegung steht im Begriff, in die Geschichte einzugreifen«, verkündete Gallow. »Iz, beobachten Sie, halten Sie alles fest!«


  Die Bewegung, dachte Bushka. Gallow sprach davon immer mit besonderer Betonung, als sähe er den Namen bereits in einem Piasbuch ausgedruckt. Wenn Gallow von der »Bewegung« sprach, spürte Bushka die Ressourcen, die dahinter standen, die namenlosen Fürsprecher und den politischen Einfluß auf höchster Ebene.


  Bushka führte Gallows Befehl aus, brachte die Tauchflossen aus der Rasterung, überprüfte die Umfeld-Orter auf Hindernisse, kontrollierte die Trimmungswerte und den Vorderschirm. Der Umgang mit den Kontrollen hatte schon etwas beinahe Automatisches. Während das Boot auf den neuen Kurs schwenkte, begann es sich gleichzeitig sanft abzusenken.


  »Tiefenvektor gleich erreicht«, meldete Zent und lächelte Bushka an. Bushka registrierte das Lächeln als Spiegelung in den Bildschirmen und runzelte die Stirn. Zent wußte bestimmt, daß es einen Piloten irritieren mußte, wenn man ihm seine Instrumente ungefragt laut vorlas. Niemand läßt sich gern etwas sagen, das er längst weiß.


  Es wird stickig in der Kabine, registrierte Bushka. Seine obenseitig eingestellten Lungen empfanden die hohe Luftfeuchtigkeit als sehr unangenehm. Er nahm den Feuchtigkeitswert zurück. Ob die anderen Einwände erheben würden, wenn er bei fünfunddreißig Prozent blieb? Er gab den Kurs ein.


  »Natürlich«, sagte Zent und lächelte immer noch.


  »Zent, warum beschäftigen Sie sich nicht mit was anderem?« fragte Bushka. Er brachte das Tiefensteuer in die Waagerechte und ließ es einrasten.


  »Ich nehme von Schreibern keine Befehle an«, sagte Zent.


  »Ich bitte euch, Jungs!« schaltete sich Gallow ein, doch klang seine Stimme amüsiert.


  »Bücher lügen«, brummte Zent vor sich hin.


  Nakano, der den Kopfhörer des Hydrofons trug, hob eine Hörmuschel vom Ohr. »Viel los«, meldete er. »Ich zähle mehr als dreißig Fischerboote.«


  »Eine heiße Zone«, meinte Gallow.


  »Und allerlei Funkverkehr von der Insel«, fuhr Nakano fort. »Und Musik. Das ist ‘ne Sache, die mir fehlen wird -Inselmenschen-Musik.«


  »Ist sie gut?« fragte Zent.


  »Nur Instrumente, aber man kann danach tanzen«, sagte Nakano.


  Bushka warf Gallow einen fragenden Blick zu.


  Was hat Nakano gemeint - ihm würde die Musik der Inselmenschen fehlen?


  »Kurs halten!« sagte Gallow.


  Zent übernahm Nakanos Kopfhörer und sagte: »GeLaar, du sagtest doch, die Inselmenschen auf Guemes wären praktisch Idioten. Ich dachte, die hätten kaum Funkverkehr.«


  »Seit ich letztes Jahr mit der Beobachtung begann«, sagte Gallow, »hat Guemes fast einen halben Kilometer an Durchmesser verloren. Das Schwimmgewebe der Insel hungert. Die Leute sind so arm, daß sie es nicht mal mehr schaffen, ihre Insel zu ernähren.«


  »Warum sind wir hier?« fragte Bushka. »Wenn diese Leute nur einfache Funkgeräte haben und unterernährt sind - was können sie dann der Bewegung nützen?« Die ganze Sache begann Bushka zu mißfallen. Sehr zu mißfallen. Will man mich kompromittieren? den Inselmenschen zum Sündenbock für irgendwelche schmutzigen Dinge machen?


  »Eine perfekte erste Demonstration«, sagte Gallow. »Die Leute auf Guemes sind Traditionalisten, unbeugsame Fanatiker. Einen Pluspunkt für gesunden Menschenverstand muß ich ihnen allerdings geben. Wenn andere Inseln davon sprechen, daß es an der Zeit wäre, unter Wasser zu gehen, schickt Guemes Delegationen aus, die so etwas unterbinden sollen.«


  War das Gallows Geheimnis? fragte sich Bushka. Wollte er, daß die Inselmenschen obenseits blieben?


  »Traditionalisten«, wiederholte Gallow. »Das heißt, sie warten darauf, daß wir ihnen neues Land bauen. Sie glauben, wir mögen sie so sehr, daß wir ihnen ein paar Kontinente schenken. Immer nur tüchtig Steine schleppen und Schlamm aufklatschen! Und nicht vergessen, Kelp zu pflanzen!«


  Die drei Meermenschen lachten, Bushka lächelte. Zwar war ihm ganz und gar nicht nach Lächeln zumute, doch blieb ihm nichts anderes übrig.


  »Es würde alles viel leichter gehen, wenn die Inselmenschen lernen könnten, so wie wir zu leben«, sagte Nakano.


  »Alle?« fragte Zent.


  Als Nakano auf Zents Frage nicht antwortete, wuchs die Spannung spürbar.


  Schließlich sagte Gallow: »Nur die richtigen, Gulf.«


  »Nur die richtigen«, stimmte Nakano zu, doch klang seine Stimme tonlos.


  »Diese verdammten religiösen Unruhestifter!« entfuhr es Gallow. »Sie haben die Missionare von Guemes schon erlebt, Iz?«


  »Wenn unsere Inseln bei der Drift auf Annäherungskurs waren«, antwortete Bushka. »Dann ist jeder Vorwand für einen Besuch gut genug. Sich zu besuchen und auszutauschen, das ist eine fröhliche Zeit.«


  »Und immer wieder ziehen wir eure kleinen Boote aus dem Meer oder schleppen euch herum«, sagte Zent. »Und dafür wollt ihr, daß wir ewig Schlamm schöpfen!«


  »Tso«, sagte Gallow und klopfte Zent auf die Schulter, »Iz gehört jetzt zu uns.«


  »Was mich betrifft - je eher wir diese Schweinerei in den Griff kriegen, desto besser«, sagte Zent. »Es gibt keinen Grund, warum jemand anderswo leben sollte als unter Wasser. Wir haben doch alles bereit.«


  Bushka registrierte diese Bemerkung, die ihm aber nicht ganz verständlich vorkam. Er spürte Gallows Haß auf Guemes, doch gleichzeitig forderten die Meermenschen, daß alle unter Wasser leben sollten.


  Jeder so reich wie die Meermenschen? Eine gewisse Traurigkeit lag in diesem Gedanken. Was würden wir von den Sitten und Gebräuchen der Inselmenschen aufgeben? Er blickte zu Gallow auf. »Guemes, wollen wir …?«


  »Es war falsch, eine Guemerin zur Psy-Ge zu erheben«, sagte Gallow. »Guemer sehen die Dinge grundsätzlich anders als wir.«


  »Insel auf dem Sichtgerät«, meldete Zent.


  »Halbe Geschwindigkeit!« befahl Gallow.


  Bushka gehorchte. Er spürte das Zurückgehen des Tempos als Nachlassen der Vibrationen in seinem Rückgrat.


  »Wie stehen wir vertikal dazu?« fragte Gallow.


  »Wir kommen etwa dreißig Meter unter dem Insel-Kiel auf«, sagte Zent. »Scheiße! Die haben ja nicht mal Umgebungswachen. Schaut doch, kein einziges kleines Boot in Richtung der Drift.«


  »Ein Wunder, daß die Insel noch intakt ist«, sagte Nakano. Bushka registrierte einen seltsamen Unterton in seiner Stimme, den er nicht zu deuten wußte.


  »Iz, bringen Sie uns direkt unter dem Kiel zum Stillstand!« sagte Gallow.


  Was machen wir hier? fragte sich Bushka, während er den Befehl ausführte. Auf dem vorderen Bildschirm war die unförmig gerundete Unterseite Guemes auszumachen - eine dicke rotbraune Wucherung von Schwimmgewebe, aus der sich unterernährte Sektionen in langen dahintreibenden Streifen gelöst hatten. O ja, um Guemes war es schlecht bestellt. Wichtige Teile der Insel litten Hunger. Bushka atmete die schwere, feuchte Luft in schnellen, flachen Zügen. Das Meermensch-U-Boot war viel zu dicht an der Insel, um einfach nur zu beobachten. Und wenn man nur einen Besuch machen wollte, näherte man sich nicht auf einem solchen Kurs.


  »Bringen Sie uns weitere fünfzig Meter runter!« befahl Gallow.


  Bushka gehorchte, indem er den Abstiegsantrieb verwendete und dabei automatisch die Trimmung verstellte. Stolz registrierte er, daß das U-Boot, als es wieder zur Ruhe kam, in der Waagerechten blieb. Das Vertikalbild, auf Weitwinkel geschaltet, zeigte die gesamte Insel als dunklen Schatten vor der Helligkeit der Meeresoberfläche. Ein Ring kleiner Boote säumte den Rand wie Perlen ein Halsband. Bushka schätzte den Durchmesser Guemes’ an der Wasserlinie auf nicht mehr als sechs Kilometer, und die Tiefe auf dreihundert Meter. In den Strömungen rings um die Insel schwamm organische Materie in langen Streifen. Ganze Wandteile des Schwimmgewebes verfärbten das Umfeld der Insel mit fauligen Resten. Flicken aus einem dünnen, membranenhaften Material lagen über den Löchern.


  Vermutlich Spinarettgewebe.


  Weiter rechts entdeckte Bushka ein Ventil, aus dem ungeklärtes Abwasser gepumpt wurde, ein sicheres Zeichen, daß die Nährflüssigkeitsproduktion auf Guemes tiefgreifende Probleme hatte.


  »Kannst du dir vorstellen, wie es da oben stinken muß?« fragte Zent.


  »Besonders hübsch ist das an heißen Tagen«, bemerkte Gallow.


  »Guemes braucht Hilfe«, schaltete sich Bushka ein.


  »Die es auch bekommen soll«, sagte Zent.


  »Schaut euch die Fische ringsum an«, sagte Nakano. »Ich möchte wetten, im Moment sind gute Fänge zu machen.« Er deutete auf den Vertikalschirm, an dessen Außensensor gerade ein riesiger, beinahe zwei Meter langer Scheuerfisch vorbeischwebte. Die Hälfte der Barthaare des Fisches waren abgenagt, und die sichtbare Augenhöhle war leer und weiß.


  »Die Insel ist schon so verrottet, daß sogar die Aasfische eingehen«, stellte Zent fest.


  »Wenn die Insel schon so krank ist, kann man davon ausgehen, daß es den Leuten sehr mies geht«, fügte Nakano hinzu.


  Bushka spürte, wie er rot anlief, und kniff die Lippen zusammen.


  »Die Boote da ringsum, vielleicht will man damit gar nicht fischen fahren. Vielleicht wohnen die Leute darauf.«


  »Die ganze Insel ist eine Gefahr für andere«, sagte Gallow. »Bestimmt gibt es da oben alle möglichen Krankheiten. Wahrscheinlich erliegt das ganze System der Organstoffe einer Epidemie.«


  »Wer könnte in solcher Scheiße leben, ohne daß er krank wird?« fragte Zent.


  Bushka nickte für sich. Er glaubte zu ahnen, was Gallow hier wollte.


  Er hat das U-Boot so dicht herangesteuert, um sich vom akuten Hilfebedürfnis dieser Leute zu überzeugen.


  »Warum erkennen sie nicht, was doch klar auf der Hand liegt?« fragte Nakano und schlug gegen die Schiffswandung. »Unsere U-Boote müssen nicht alle Naselang mit Nährsaft Übergossen werden. Sie verfaulen und oxidieren nicht. Sie werden nicht krank und machen uns nicht krank …«


  Gallow, der das Vertikalbild im Auge behalten hatte, klopfte Bushka auf die Schulter. »Iz, weitere fünfzehn Meter auf Tiefe! Wir haben unter uns ausreichend Raum.«


  Bushka gehorchte, und wieder zog die sanfte, gleichmäßige Tauchfahrt Nakanos bewundernden Blick an.


  »Ich begreife einfach nicht, wie Inselmenschen unter solchen Bedingungen leben können«, sagte Zent kopfschüttelnd. »Andauernd schlagen sie sich mit dem Wetter, Huschern und Krankheiten herum … es gibt hundert mögliche Fehler, die den ganzen Haufen auf den Meeresboden schicken könnten.«


  »Und diesen Fehler haben sie jetzt gemacht, nicht wahr, Tso?« fragte Gallow.


  Nakano deutete auf einen Winkel des Vertikalbildes. »Wo sich die Driftwache befinden müßte, gibt’s nur noch eine Art Membrane.«


  Bushka folgte dem Finger und erblickte an der Stelle, wo sich die große Hornhautblase hätte befinden müssen, einen dunklen Fleck Spinarettgewebe. In der Sicherheit der Rundung hätte der Beobachter sitzen und nach Untiefen Ausschau halten und seine Beobachtungen mit den Meereswächtern koordinieren müssen. Keine Driftwache - wahrscheinlich war Guemes Kurskorrektor-System ebenfalls ausgefallen. Die Insel war tatsächlich in einem schrecklichen Zustand. Guemes würde vermutlich auf alles eingehen, wenn ihr Hilfe angeboten wurde.


  »Die Hornhautblase ist abgestorben«, sagte Bushka. »Man hat die Stelle mit Spinarettgewebe abgedeckt, um wasserdicht zu bleiben.«


  »Wie lange hofft man wohl blind treiben zu können, ehe es irgendwo zur Kollision kommt?« brummte Nakano vor sich hin, und seine Stimme klang ärgerlich.


  »Wahrscheinlich sitzen die Leute da oben herum und beten inbrünstig, Schiff möge kommen und ihnen helfen«, sagte Zent spöttisch.


  »Oder sie beten darum, daß wir das Meer stabilisieren und ihnen die geliebten Kontinente zurückbringen«, bemerkte Gallow. »Und wo wir dieses Problem nun in den Griff kriegen, wird sich ein Mordsgeschrei erheben, wegen der Gefahr, an dem von uns errichteten Land auf Grund zu laufen. Na, sollen sie ruhig beten. Sie können uns anbeten!« Gallow griff über Zents Schulter und legte einen Hebel um.


  Bushka schaute auf die Schirme - oben, unten, vorn und achtern klappten sämtliche Werkzeuge des U-Boots aus ihren Verkleidungen, funkelnd und scharf - tödliche Instrumente.


  Ach, das hatten Zent und Nakano also obenseits da draußen gemacht! überlegte er. Sie hatten die Greifer und Kunstarme überprüft. Bushka schaute sich die Geräte an: Sägen, Bohrer, Klopfer, Schneider, ein Schleuderarm und der bugwärts montierte Helibogenschweißer auf seinem künstlichen Schwenkarm. Hell schimmerten die Geräte im Glanz der Außenscheinwerfer.


  »Was tun Sie?« fragte Bushka. Er versuchte zu schlucken, doch war seine Kehle trotz der Luftfeuchtigkeit plötzlich trocken geworden.


  Zent schnaubte verächtlich durch die Nase.


  Der Ausdruck auf Zents Gesicht stieß Bushka ab - ein Lächeln, das lediglich die Mundwinkel erfaßte und die Augen völlig unberührt ließ: sie kannten keine Belustigung.


  Gallow umklammerte Bushas Schulter mit kräftigem, schmerzhaftem Griff. »Bringen Sie uns hoch, Iz!«


  Bushka blickte nach links und rechts. Nakano öffnete und schloß seine kräftigen Hände und blickte starr auf einen Sensorenschirm. Zent hatte einen kleinen Nadelbrenner hervorgeholt, dessen Spitze beiläufig auf Bushkas Brust gerichtet war.


  »Hoch!« wiederholte Gallow und unterstrich den Befehl mit einem verstärkten Druck an Bushkas Schulter.


  »Aber wir würden die Insel durchstoßen«, wandte Bushka ein. Sein Atem hechelte gegen seinen Gaumen. Die Erkenntnis, was Gallow im Schilde führte, raubte ihm beinahe die Luft. »Ohne ihre Insel haben diese Leute keine Chance! Wer nicht gleich ertrinkt, wird in den Booten herumtreiben bis zum Verhungern!«


  »Ohne das Filtersystem der Insel ist die Wahrscheinlichkeit, daß sie an Durst sterben, noch größer«, sagte Gallow. »Sterben würden sie auf jeden Fall, schauen Sie sich das doch an. Rauf!«


  Zeit schwenkte lässig den Nadelbrenner und preßte die rechte Muschel des Kopfhörers fester auf sein Ohr.


  Bushka ignorierte die Gefahr, die von der Brennpistole ausging. »Oder Huscher erledigen die Opfer!« protestierte er. »Oder ein Unwetter!«


  »Moment«, sagte Zent und beugte sich zur linken Kopfhörermuschel, die er noch fester an sein Ohr preßte. »Ich kriege da irgendwelche freien Wellen rein … ein weiter Puls der Membrane, glaube ich …« Plötzlich schrie Zent auf und riß den Kopfhörer ab. Ein Blutfaden rann ihm aus dem Nasenloch.


  »Rauf damit, verdammt!« brüllte Gallow.


  Nakano schlug die Sperren vom Tiefenruder und griff an Bushka vorbei, um die Tanks auszublasen. Der Bug des U-Boots gewann Auftrieb.


  Bushka reagierte mit dem Instinkt des Steuermannes. Er gab Gas und versuchte das Boot wieder in die Waagerechte zu bringen, doch das Boot war plötzlich ein störrisches Lebewesen geworden, das der dunklen Unterseite der Insel Guemes entgegenschoß. Im Nu hatte es die Bodenmembranen durchstoßen und sich in den Kiel der Insel gebohrt. Das U-Boot wühlte und drehte sich, während die Außenwerkzeuge, gesteuert von Nakano und Gallow, zu hacken und schneiden begannen. Zent saß vorgebeugt da und hielt sich mit beiden Händen die Ohren. Die Nadelpistole lag nutzlos in seinem Schoß.


  Bushka drückte sich energisch gegen die Sitzlehne und schaute voller Entsetzen zu, wie ringsum schrecklicher Schaden angerichtet wurde. Was immer er an den Kontrollen veränderte, steigerte die Wirkung des Zerstörungswerkes noch. Sie hatten sich tief in das Zentrum der Insel gebohrt, dorthin, wo die hochstehenden Inselmenschen wohnten, wo sich ihre empfindlichsten Geräte und organischen Materialien befanden, die mächtigsten Leute, Operationssäle und sonstige Krankenhauseinrichtungen …


  Das kaltblütige Werk der Klingen und Schneidebacken setzte sich fort, sichtbar auf jedem Bildschirm, zu spüren in jeder ruckhaften Bewegung des U-Boots. Es war gespenstisch, soviel Schmerz zu sehen, ohne einen einzigen Schrei zu hören. Weiches, lebendiges Gewebe vermochte nichts auszurichten gegen die harten, scharfen Kanten, die das U-Boot in dieser Alptraumszene einsetzte. Jedes Aufbäumen, jede Wendung des Bootes brachte neue Zerstörung. Auf den Schirmen zeigten sich nun auch Körperteile von Menschen - ein Arm, ein abgetrennter Kopf.


  »Es sind Menschen!« ächzte Bushka. »Es sind Menschen.«


  Ihm war eingeschärft worden, daß das Leben unantastbar sei - und diese Erziehung stimmte ihn nun rebellisch. Meermenschen hingen derselben Überzeugung an! Wie kamen diese Männer dazu, eine ganze Insel umzubringen? Bushka erkannte, daß Gallow ihn beim ersten Anzeichen von Widerstand töten würde. Ein Blick auf Zent verriet ihm, daß der Mann noch immer ziemlich betäubt aussah, auch wenn die Blutung inzwischen aufgehört hatte und der Nadelstrahler wieder in seiner Hand ruhte. Nakano arbeitete wie ein Automat; er leitete die Energien an die Stelle, wo Schneider und Brenner an der zusammenbrechenden Insel die größte Wirkung entfalten konnten. Das U-Boot hatte nun eine Eigendrehung begonnen, kreiselte auf der Stelle.


  Gallow zwängte sich neben Zent in einen Winkel, den Blick auf die Bildschirme gerichtet, auf denen Inselgewebe vor den Hellschweißern verkohlte.


  »Es gibt kein Schiff!« frohlockte Gallow. »Sehen Sie! Würde Schiff es einem bloßen Sterblichen gestatten, so etwas zu tun?« Seine Augen, die sich auf Bushka richteten, waren glasig vor Erregung. »Ich hab’s Ihnen gleich gesagt! Schiff ist ein Artefakt, von Leuten wie uns hergestellt. Gott! Es gibt keinen Gott!«


  Bushka versuchte etwas zu sagen, doch war seine Kehle wie zugeschnürt.


  »Steuern Sie uns wieder runter, Iz!« befahl Gallow.


  »Was machen Sie?« brachte Bushka heraus.


  »Ich fordere Schiff heraus«, antwortete Gallow. »Hat Schiff geantwortet?« Ein verrücktes Lachen kam über seine Lippen. Nur Zent fiel darin ein.


  »Runter mit uns, habe ich gesagt!« wiederholte Gallow.


  Von Angst getrieben, reagierten Bushkas steuerungserfahrene Muskeln; sie verlagerten den Trimmungsballast und verstellten Tauchflossen. Und er dachte: Wenn wir uns schnell zurückziehen, kann ein Teil der Insel vielleicht überleben. Sanft manövrierte er das U-Boot nach unten durch die zerfetzten Gebilde, die der schreckliche Aufstieg losgerissen hatte. Plasluks und Bildschirme zeigten das Wasser ringsum blutverdunkelt, ein mattes Grau im grellen Licht der U-Boot-Außenbeleuchtung.


  »Halt in Position!« ordnete Gallow an.


  Mit starrem Blick auf die Schlächterei ignorierte Bushka den Befehl - dort draußen trieben zerfetzte Leichen und abgetrennte Körperteile im trüben Wasser. Überall dasselbe entsetzliche Bild: an einem Außenluk schwamm das Tanzkleid eines kleinen Mädchens vorbei, weiße Spitzenrüschen auf traditionellem Muster. Dahinter waren in langer Reihe die Überreste irgendeiner Küche auszumachen, das halbe Porträt eines Geliebten klebte noch an den Überresten eines Steinkastens, die Umrisse eines Lächelns ohne Augen. Außerhalb der heißen Lichtkegel des Boots wallte und strömte Blut, ein kalter grauer Nebel, der in die Strömung herabwogte.


  »Ich habe gesagt, Position halten!« brüllte Gallow.


  Bushka steuerte das U-Boot weiter abwärts. Tränen stauten sich unter seinen Lidern.


  Daß ich nur nicht weinen muß! flehte er. Verdammt! Ich darf nicht die Beherrschung verlieren vor diesen … diesen … Er fand in seiner Erinnerung kein Wort für das, was seine Kameraden geworden waren. Die Erkenntnis bewirkte die große Wende in ihm. Diese drei Meermenschen waren abrupt zu lebensbedrohenden Außenseitern geworden. Man würde sie vor das Komitee bringen müssen. Sie mußten verurteilt werden.


  Nakano langte an Bushka vorbei und verstellte die Ballastkontrollen, um das Absinken des Bootes aufzuhalten. In seinem Blick lag eine Warnung.


  Durch Tränen schaute Bushka ihn an, dann richtete er den Blick auf Zent. Zent hielt sich noch immer das linke Ohr, doch beobachtete er Bushka aufmerksam und hatte sein kaltes, abweisendes Lächeln aufgesetzt. Seine Lippen bewegten sich lautlos: »Warte, bis ich dich obenseits erwische.«


  Gallow griff an Zents Kopf vorbei zur Steuerung des Hellschweißers.


  »Lenken Sie uns senkrecht hoch!« befahl er. Er klappte einen polarisierten Schild aus und peilte an der Doppelmündung des Bugschweißgeräts entlang.


  Bushka griff sich an die Schulter, schob den Brustharnisch an Ort und Stelle und ließ ihn an der Seite zuschnappen. Seine Bewegungen waren zielstrebig und bewirkten, daß Zent ihn noch aufmerksamer musterte. Doch ehe dieser reagieren konnte, hatte Bushka die Sicherung des Tiefenruders losgetreten, die Tauchflügel nach Steuerbord gedreht und den hinteren Ballasttank angeblasen, während er gleichzeitig die Bugventile öffnete. Das U-Boot stellte sich schwungvoll auf die Nase und sank kreiselnd dem Meeresgrund entgegen, wobei es sich immer schneller bewegte. Die Heftigkeit der Kreiselbewegung schleuderte Nakano nach links. Zent verlor seine Nadelpistole, als er Halt zu finden versuchte. Er prallte gegen Gallow. Beide Männer waren zwischen Schiffshülle und Kontrollkonsole eingezwängt. Nur Bushka, der im Mittelpunkt des Wirbels angeschnallt war, vermochte sich relativ ungehindert zu bewegen.


  »Dummkopf!« brüllte Gallow. »Du bringst uns alle um!«


  Bushka führte die rechte Hand methodisch über die Schalter und löschte neben der Kabinenbeleuchtung alle Lampen im Schiff bis auf die äußeren Bugscheinwerfer. Außerhalb dieses einen Strahls machte sich Dunkelheit breit, umschloß das U-Boot mit grauer Nacht, in der zerrissene Körperteile trieben und sanken.


  »Du bist nicht Schiff!« kreischte Gallow. »Hörst du, Bushka? Du allein tust dies, sonst niemand!«


  Bushka beachtete ihn nicht.


  »Du kommst hier nicht lebendig raus, Bushka!« rief Gallow. »Irgendwann mußt du nach oben kommen, dann warten wir auf dich.«


  Er fragt, ob ich uns alle töten will, dachte Bushka.


  »Du bist ja verrückt, Bushka!« brüllte Gallow.


  Bushka starrte nach vorn, wartete auf das erste Auftauchen des Meeresbodens. Bei dieser Geschwindigkeit würde sich das U-Boot tief einbohren und Gallows Warnung bestätigen. Nicht einmal Piastahl und Pias vermochten diesem wirbelnden Aufprall auf den Felsboden zu widerstehen, nicht in dieser Tiefe, nicht bei diesem Tempo.


  »Du willst es wirklich tun, Bushka?« fragte Nakano mit lauter, gelassener Stimme, und sein Tonfall ließ Bewunderung erkennen.


  Anstelle einer Antwort veränderte Bushka den Abstiegswinkel, behielt die Kreiselbewegung jedoch bei, denn er wußte, daß sein auf Inseln trainierter Gleichgewichtssinn mit der heftigen Bewegung besser fertig wurde.


  Für Nakano wurde die heftige Zentrifugalkraft zuviel; er begann sich zu übergeben und versuchte keuchend und würgend den Mund freizubekommen. Ein scheußlicher Gestank breitete sich in der Kabine aus.


  Bushka ließ sich an der Konsole die Gasverteilung im Boot darstellen. Die Werte zeigten an, daß der Ballast mit CO2 ausgeblasen wurde. Sein Blick suchte die miteinander verbundenen Zeilen ab. Ja … die verbrauchte Kabinenluft wurde in das Ballastsystem übergeleitet - Erhaltung von Energie …


  Gallows Proteste waren zu einem tiefen, langgedehnten Grollen geworden, während er verzweifelt versuchte, gegen den Druck der Kreiselbewegung an zu kriechen. »Nicht Schiff! Ein verdammter kleiner Scheißefresser, weiter nichts. Bring ihn um! Inselmenschen kann man nicht trauen!«


  Bushka richtete sich nach dem Diagramm, das ihm dargestellt wurde, und tippte die Ventilsequenz an den Notkontrollen ein. Sofort fiel aus der Deckenverkleidung über ihm eine Sauerstoffmaske herab. Die übrigen Sauerstoffeinrichtungen für den Notfall rührten sich nicht. Bushka drückte sich die Maske mit einer Hand auf das Gesicht, während er mit der anderen CO2 aus den Ballasttanks direkt in die Kabine strömen ließ.


  Zent begann zu japsen.


  »Nicht Schiff!« stöhnte Gallow.


  Nakanos Stimme gurgelte und schnarrte, doch die Worte waren klar: »Die Luft! Er … läßt … uns … ersticken!«


  


  Gerechtigkeit gibt es nicht zufällig; vielleicht ist etwas dermaßen Subjektives überhaupt noch nie eingetreten.


  Ward Keel

  Das Tagebuch


  Die Verhandlung vor dem Marinegericht verlief ganz und gar nicht nach Queets Twisps Erwartungen. Einen Meermenschen mit dem Netz umbringen, hatte nie zu den verzeihbaren »Meeresunfällen« gehört, selbst wenn alle Beweise erkennen ließen, daß die Katastrophe unausweichbar gewesen war. Geurteilt wurde stets zu Gunsten des Verstorbenen und der Bedürfnisse seiner Meermenschenfamilie. Meermenschen brachten immer wieder die Sprache darauf, wie viele Inselmenschen sie Jahr für Jahr mit ihren Bergungsmannschaften und Suchteams retteten.


  Twisp wanderte durch den langen, von Wandbildern verzerrten Gang zum Ausgang der Marinebehörde und kratzte sich immer wieder am Kopf. Brett bewegte sich beinahe im Hüpf schritt neben ihm und zeigte ein breites Grinsen.


  »Sehen Sie?« rief Brett. »Ich wußte gleich, daß wir uns umsonst Sorgen gemacht haben! Es heißt, wir hatten gar keinen Meermenschen im Netz - kein Meermensch wird vermißt, niemand ist verschwunden. Wir haben niemanden ertränkt!«


  »Hör endlich auf zu grinsen!« sagte Twisp.


  »Aber Queets …«


  »Unterbrich mich nicht!« fauchte er. »Ich hatte mein Gesicht da unten im Netz - ich habe das Blut gesehen! Rotes Blut. Huscherblut ist grün. Hattest du nicht den Eindruck, daß man uns zu schnell aus dem Gerichtssaal trieb?«


  »Die Leute haben viel zu tun, wir sind kleine Fische. Ihre eigenen Worte.« Brett zögerte und fragte: »Haben Sie wirklich Blut gesehen?«


  »Zuviel für ein paar zerquetschte Fische.«


  Der Gang führte auf den breiten, in Höhe des dritten Stocks angelegten Perimeter-Korridors, von dem aus man durch Sichtluken das wogende Meer und die vorbeifliegende Gischt sehen konnte. Die Wetterbehörde hatte einen fünfzig Kilometer schnellen Wind und die Gefahr von Regen angekündigt. Der Himmel war grau und verdeckte die eine Sonne, die sich, der anderen folgend, dem Horizont entgegen neigte.


  Regen?


  Twisp nahm an, die Wetterbehörde habe sich geirrt - was gelegentlich vorkam. Seine auf See gewonnenen Instinkte sagten ihm, daß der Wind noch auffrischen müßte, ehe Regen fallen konnte. Er rechnete vor Abend noch mit Sonnenschein.


  »Die Marinebehörde hat andere Dinge zu tun, als sich um jeden kleinen …« Brett bemerkte Twisps verbitterten Gesichtsausdruck und sprach nicht weiter. »Ich meine …«


  »Ich weiß, was du meinst. Wir sind tatsächlich nur noch kleine Fische. Der Verlust des Fangs hat mich alles gekostet: Tiefenausrüstung, Netze, nagelneue Lähmfeldladungen, Proviant, das Ruder …«


  Es kostete Brett ziemlich viel Kraft, mit den längeren, zielstrebigen Schritten des älteren Mannes Schritt zu halten. »Aber wir können doch neu anfangen, wenn wir nur …«


  »Wie denn?« fragte Twisp und schwenkte einen langen Arm. »Ich kann mir eine neue Ausrüstung nicht mehr leisten. Und weißt du, was man uns im Haus der Fischer sagen wird? Daß ich mein Boot verkaufen und mich als einfacher Seemann wieder bei den U-Booten verdingen soll!«


  Der Rundgang erweiterte sich zu einer langen Rampe. Wortlos marschierten sie hinab und erreichten in der zweiten Ebene die breite Terrasse mit den gepflegten Ziergärten. Labyrinthartige Wege führten zu der hohen Reling, von der aus man auf die ausgedehntere erste Ebene hinabschauen konnte. Als sie die Bepflanzung hinter sich gelassen hatten, begann die Wolkendecke aufzureißen, und eine von Pandoras Sonnen strafte alle Meteorologen Lügen. Sie hüllte die Terrasse in einen willkommenen gelben Schimmer.


  Brett zog an Twisps Ärmel. »Queets, wenn Sie sich einen Kredit besorgten, brauchten Sie das Boot nicht zu verkaufen, und dann …«


  »Die Kredite stehen mir doch schon bis hier!« sagte Twisp und hielt sich die Hand an die Kehle. »Als ich dich anheuerte, hatte ich die gesamte Finanzierung frisch geregelt. Das mache ich nicht noch einmal durch! Das Boot wird verkauft. Mit der Folge, daß ich auch deinen Vertrag verkaufen muß.«


  Twisp setzte sich auf einen Haufen Schwimmgewebe am Geländer und schaute aufs Meer hinaus. Die Windgeschwindigkeit ließ - wie erwartet - spürbar nach. Die Brandung am Rand der Insel war noch immer hoch, doch schoß die Gischt nun senkrecht empor.


  »Das beste Fischwetter, das wir seit langem hatten«, sagte Brett.


  Twisp mußte ihm recht geben.


  »Warum hat uns die Marinebehörde so ungeschoren davonkommen lassen?« brummte Twisp vor sich hin. »Wir hatten einen Meermenschen im Netz. Selbst du weißt das, Junge. Irgend etwas Komisches geht da vor.«


  »Aber man hat uns davonkommen lassen, das ist das Wichtigste. Ich hätte angenommen, Sie würden sich darüber freuen.«


  »Werde erwachsen, Kleiner.« Twisp schloß die Augen und lehnte sich an das Geländer. Er spürte die kühle Meeresbrise am Hals. Die Sonne schien ihm heiß auf den Kopf. Zu viele Probleme, dachte er.


  Brett hatte sich dicht vor Twisp aufgebaut. »Sie verlangen immer wieder, ich solle endlich erwachsen werden. Ich habe langsam den Eindruck, Sie könnten selbst noch ein gutes Stück Reife vertragen. Wenn Sie sich nur einen Kredit besorgen wollten und …«


  »Wenn du schon nicht erwachsen werden willst, Kleiner, dann halt wenigstens den Mund!«


  »Ob das im Netz wohl ein Dreifußfisch war?« ließ Brett nicht locker.


  »Unmöglich! Das hätte sich anders angefühlt. Es war ein Meermensch, und die Huscher haben ihn erledigt.« Twisp schluckte trocken. »Oder sie. So wie’s aussah, war da irgend etwas im Gange.« Ohne seine Haltung am Geländer zu verändern, hörte Twisp zu, wie der Junge unruhig von einem Fuß auf den anderen trat.


  »Wollen Sie das Boot deswegen verkaufen?« fragte Brett. »Weil wir versehentlich einen Meermenschen töteten, der sich an einem Ort aufhielt, wo er nichts zu suchen hatte? Fürchten Sie etwa, die Meermenschen hätten es jetzt auf Sie abgesehen?«


  »Ich weiß nicht, was ich glauben soll.«


  Twisp öffnete die Augen und schaute Brett an. Der Jüngling hatte seine übergroßen Augen eng zusammengekniffen und musterte Twisp mit ruhigem Blick.


  »Die Meermenschen-Beobachter am Marinegericht haben gegen das Urteil keinen Einspruch erhoben«, stellte Brett fest.


  »Richtig«, sagte Twisp und deutete mit einer ruckartigen Daumenbewegung auf die Fenster der Marinebehörde. »Dabei wird in solchen Fällen sonst sehr streng geurteilt. Ich frage mich, was wir da wirklich gesehen haben … oder beinahe gesehen haben.«


  Brett rückte zur Seite und ließ sich neben Twisp auf das Schwimmgewebe fallen. Eine Zeitlang lauschten die beiden Männer dem Klatschen der Wellen am Rand der Insel.


  »Ich hatte damit gerechnet, nach unten geschickt zu werden«, fuhr Twisp fort, »und du gleich mit. So läuft das normalerweise. Man arbeitet für die Familie des toten Meermenschen. Und man kehrt nicht immer nach obenseits zurück.«


  Brett brummte vor sich hin und sagte: »Man hätte mich geschickt, nicht Sie. Alle wissen Bescheid wegen meiner Augen: daß ich auch sehen kann, wenn es beinahe völlig dunkel ist. Die Meermenschen würden sich bestimmt für so etwas interessieren.«


  »Bilde dir nur nichts ein, Junge! Die Meermenschen sind mehr als vorsichtig, wenn es darum geht, Fremde zu ihrem Gene-Pool zuzulassen. Weißt du, sie nennen uns Mutanten.


  Eine Bezeichnung, die durchaus nicht positiv gemeint ist. Wir sind Mutanten, Kleiner, und wenn wir nach unten gehen dürfen, dann um den Tauchanzug eines Toten zu füllen … aus keinem anderen Grund.«


  »Vielleicht wollte man nicht, daß gerade dieser Job neu besetzt wurde«, mutmaßte Brett.


  Twisp schlug mit der Faust auf das federnde organische Material des Geländers. »Oder man wollte verhindern, daß jemand von obenseits erfährt, was der getötete Meermensch im Schilde führte.«


  »Das ist verrückt!«


  Twisp antwortete nicht. Stumm saßen die beiden nebeneinander, während die einsame Sonne sich senkte. Brett schaute über die Schulter auf den Horizont, der ein Stück seitlich in schwarzen Himmel und Wasser überging. Wasser überall.


  »Ich kann uns die Ausrüstung besorgen«, sagte Brett.


  Twisp war zwar überrascht, blieb aber stumm, während er den jungen Mann musterte. Brett blickte weiter auf den Horizont hinaus. Twisp bemerkte, daß die Haut des Jungen den dunklen Teint des Fischers verriet und schon viel von der kränklichen Blässe verloren hatte, mit der er an Bord gekommen war. Der Junge sah auch hagerer aus … und größer.


  »Haben Sie nicht gehört?« fragte Brett. »Ich sagte …«


  »Ich hab’ dich schon verstanden. Für jemanden, der beim Fischen da draußen die meiste Zeit herumgejammert und geächzt hat, scheinst du mir ziemlich scharf drauf zu sein, wieder rauszukommen.«


  »Ich habe nicht wegen …«


  »War doch nur ein Witz, Junge.« Twisp hob die Hand, um den Worten des Jungen zuvorzukommen. »Sei nicht so verdammt empfindlich.«


  Mit geröteten Augen starrte Brett seine Stiefelspitzen an.


  »Wie willst du denn den Kredit besorgen?« fragte Twisp.


  »Meine Eltern würden mir die Summe leihen - und ich sie Ihnen.«


  »Deine Eltern haben Geld?« Twisp musterte den Jungen und machte sich klar, daß die Neuigkeit ihn nicht überraschte. Dabei hatte der Junge während der langen Zeit, die sie zusammen verbracht hatten, niemals über seine Eltern gesprochen, und auf die diskrete Art der Inselmenschen hatte Twisp nie danach gefragt.


  »Sie leben dicht am Zentrum«, sagte Brett. »Im Ring gleich außerhalb des Labors und des Komitees.«


  Twisp pfiff durch die Zähne. »Was leisten denn deine Eltern, daß Sie im Zentrum so gut stehen?«


  Bretts Lippen verzogen sich zu einem schiefen Grinsen. »Abwässer. Sie verdienen sich mit Scheiße ein Vermögen.«


  Plötzlich ging Twisp ein Licht auf, und er begann zu lachen. »Norton! Brett Norton! Die Nortons - das seid ihr!«


  »Norton - nur Einzahl«, berichtigte ihn Brett. »Sie sind zwar ein Team, doch treten sie nur als ein Künstler auf.«


  »Scheißemalerei«, sagte Twisp und begann leise zu lachen.


  »Sie waren die ersten«, sagte Brett. »Außerdem handelt es sich nicht um Scheiße, sondern um Nährflüssigkeit. Weiterverarbeitete Abwässer.«


  »Deine Familie rührt also Scheiße«, neckte ihn Twisp.


  »Ich bitte Sie!« rief Brett. »Ich hatte gehofft, das nach der Schule endlich los zu sein. Werden Sie endlich erwachsen, Twisp!«


  »Schon gut, Kleiner«, sagte er lachend. »Ich weiß, was Nährlösung ist.« Er tätschelte das Schwimmgewebe neben sich. »Das Zeug, das wir der Insel zu fressen geben.«


  »So einfach ist das nicht«, erklärte Brett. »Ich weiß Bescheid, denn ich bin damit aufgewachsen. Der Nährsaft besteht aus Abfällen von der Fischverarbeitung, aus Kompost der Agraria, dann aus Speiseresten und Küchenabfällen und … nun ja, allem Möglichen.« Er grinste. »Einschließlich Scheiße. Meine Mutter war die erste Chemikerin, die einen Weg fand, die Nährflüssigkeit zu färben, wie es jetzt geschieht, ohne dem Schwimmgewebe zu schaden.«


  »Verzeih einem alten Fischer«, sagte Twisp. »Wir leben mit so manchen toten organischen Stoffen, etwa mit der Membrane, die die Wandung meines Bootes bildet. Inselseits nehmen wir einfach einen Beutel Nährsaft, vermengen ihn mit ein bißchen Wasser und bemalen damit die Wände, wenn sie grau geworden sind.«


  »Haben Sie je das bunte Zeug versucht und sich zu Hause an Wandgemälden versucht?« fragte Brett.


  »Das überlasse ich Künstlern wie deiner Familie«, sagte Twisp. »Ich bin nicht so damit aufgewachsen wie du. Als ich klein war, kannten wir nur Graffiti, keine Bilder. Ziemlich eintönig: braun auf grau. Es hieß, man könnte keine anderen Farben dazumengen, weil das die Absorption durch die Decks und Wände und dergleichen stören würde. Und weißt du, wenn unsere organischen Stoffe sterben …« Er zuckte die Achseln: »Wie ist deine Familie darüber gestolpert?«


  »Sie ist nicht darüber gestolpert! Meine Mutter war Chemikerin, und mein Vater hatte ein Gefühl für Design. Die beiden zogen eines Tages mit einer Wandfütter-Mannschaft los und malten auf die Radarkuppel am abwasserseitigen Rand ein Wandbild. Das war noch vor meiner Geburt.«


  »Zwei große historische Ereignisse«, sagte Twisp scherzhaft, »das erste Scheißgemälde und die Geburt Brett Nortons.« In spöttischem Ernst schüttelte er den Kopf. »Und ziemlich dauerhafte Arbeit - kein Gemälde hält sich länger als eine Woche.«


  Ein abwehrender Ton stahl sich in Bretts Stimme: »Sie führen Aufzeichnungen. Holos und so weiter. Freunde haben für die Galerien und Theateraufführungen Musik geschrieben.«


  »Wie kommt’s, daß du all den schönen Dingen entsagt hast?« erkundigte sich Twisp. »Jede Menge Geld, wichtige Freunde …?«


  »Ihnen hat noch nie irgendein großes Tier den Kopf getätschelt und gesagt: Hier haben wir unseren kommenden jungen Maler.«


  »Und das wolltest du nicht?«


  Brett wandte Twisp so heftig den Rücken zu, daß er bestimmt etwas zu verbergen suchte. »Habe ich nicht gut genug gearbeitet?« fragte Brett.


  »Arbeiten kannst du ziemlich gut, Kleiner. Ein bißchen unerfahren bist du noch, aber so ist das nun mal bei einem neuen Vertrag.«


  Brett antwortete nicht, und Twisp bemerkte, daß er auf das Maritim-Gemälde an der Innenwand der zweiten Ebene starrte. Es war ein großes, buntes Bild, das im grellen Licht der untergehenden Sonne glühte - alles war in helles Karmesinrot getaucht.


  »Eins von den ihren?« fragte Twisp.


  Brett nickte, ohne sich umzudrehen.


  Twisp sah sich das Gemälde genauer an und überlegte, wie leicht es doch heutzutage war, durch die verzierten Flure, Decks und Zwischenwände zu gehen, ohne überhaupt noch auf die Farben zu achten. Einige Wandbilder waren krass-geometrisch und widersetzten sich der gerundeten Weichheit im Leben der Inselmenschen. Berühmte Wandbilder, die Norton viel Geld und Ruhm und immer neue Arbeit brachten, waren insbesondere die großen historischen Stücke, die sich schon kurz nach dem Auftragen in einem ständigen Prozeß der Absorption dem tonlosen Grau hungriger Wände zu nähern begannen. Das Maritim-Bild stellte für die Nortons etwas Neues dar - eine Abstraktion, eine Studie in Karmesinrot, in fließenden Bewegungen. Die Darstellung pulsierte im schwachen Sonnenlicht von innen heraus und schien an ihren Rändern wie ein zorniges Geschöpf oder ein blutiges Unwetter zu brodeln und zu schäumen.


  Die Sonne war beinahe völlig unter dem Horizont verschwunden und schob die Meeresoberfläche in die kleine Dämmerung. Eine dünne Linie aus Doppellichtern huschte über den oberen Teil des Bildes, dann tauchte die Sonne weg, und zurück blieb der seltsame Nachschimmer eines pandorischen Sonnenuntergangs.


  »Brett, warum haben deine Eltern deinen Vertrag nicht aufgekauft?« fragte Twisp. »Bei deinem Sehvermögen wärst du bestimmt ein guter Maler geworden.«


  Die vage Silhouette von Twisp drehte sich.


  »Ich habe meinen Vertrag niemals zum Verkauf gestellt«, sagte Brett.


  Twisp wandte den Blick ab; die Antwort des Jungen rührte ihn seltsam. Es war, als hätte sich ihre Freundschaft urplötzlich vertieft. Die unausgesprochenen Enthüllungen enthielten eine Art Zement, der alle ihre gemeinsamen Erlebnisse draußen auf dem Wasser besiegelte - dort draußen, wo man aufeinander angewiesen war, wenn man überleben wollte.


  Er will nicht, daß ich seinen Vertrag verkaufe, dachte Twisp und hätte sich am liebsten selbst in den Hintern getreten, weil ihm das jetzt erst aufging. Es ging nicht um das Fischen. Brett konnte fischen, so oft er wollte, sobald er seine Lehre bei Queets Twisp abgeschlossen hatte. Der Vertrag hatte allein wegen dieser Lehre an Wert zugenommen. Twisp seufzte. Nein … der Junge wollte nicht von einem Freund getrennt werden.


  »Im Kelch-As habe ich noch Kredit«, sagte Twisp. »Trinken wir dort einen Kaffee und … sonstwas …«


  Twisp wartete, bis er das leise Schlurfen von Bretts Füßen hörte. Die Randbeleuchtung der Insel begann ihren nächtlichen Dienst - Orientierungsstrahler für die Zeit zwischen den Sonnen. Die Lichter begannen mit der blaugrünen Phosphoreszenz von Wellenkämmen, hell, denn die Nacht war warm. Erst als die organischen Stoffe sich weiter entzündeten, wurden sie heller. Aus dem Augenwinkel bemerkte Twisp, wie Brett sich beim Aufflammen der Lichter hastig die Augen wischte.


  »Himmel, noch bricht unser gutes Team nicht auseinander«, sagte Twisp. »Und jetzt der Kaffee.« Er hatte den Jungen noch nie eingeladen, einen Abend im Kelch-As mit ihm zu verbringen, obwohl das Lokal allgemein als Fischerkneipe galt. Er stand auf und bemerkte erfreut, wie Brett das Kinn reckte.


  »Ja, gern«, sagte Brett.


  Stumm wanderten sie den Gang entlang und durch Korridore, in denen ein hellblaues Leuchten den Weg anzeigte. Sie betraten das Kaffeehaus durch den holzverkleideten Torbogen, und Twisp wartete einen Augenblick lang, damit Brett sich umsehen konnte, ehe er auf die wirklich einmalige Ausstattung hinwies, die das Kelch-As überall auf der Insel berühmt machte - die randseitige Wand. Von der Decke bis zum Boden bestand sie aus kompakter Wolle, ein weißschimmerndes Karakulmaterial.


  »Wie füttert man das Ding?« fragte Brett.


  »Es gibt dahinter einen kleinen Durchgang, der gleichzeitig als Lager benutzt wird. Man trägt die Nährflüssigkeit von der anderen Seite auf.«


  In der Gaststube saßen nur wenige frühe Trinker und ein paar Gäste, die aßen und sich kaum um die Neuankömmlinge kümmerten. Brett zog ein wenig den Kopf zwischen die Schultern und versuchte alles zu sehen, ohne sich seine neugierigen Blicke anmerken zu lassen.


  »Warum Wolle?« fragte Brett. Er und Twisp wanderten zwischen den Tischen hindurch zur Randmauer.


  »Wolle schirmt während eines Unwetters den Lärm ab«, antwortete Twisp. »Wir sind hier ziemlich dicht am Rand.«


  Sie setzten sich an einen Tisch dicht vor der Wand - Tisch und Stühle waren aus der gleichen getrockneten und gedehnten Membrane gefertigt wie die Fischerboote. Brett ließ sich vorsichtig auf der Sitzfläche nieder, und Twisp dachte an die ersten Minuten zurück, die der Junge im Membranenboot verbracht hatte.


  »Du magst tote Möbel nicht«, stellte er fest.


  Brett zuckte die Achseln. »Bin eben nicht daran gewöhnt.«


  »Fischer mögen sie. Sie bleiben, wo sie sind, und brauchen nicht gefüttert zu werden. Was möchtest du?«


  Twisp deutete auf Gerard, den Wirt, der Kopf und Schultern aus der erhobenen Auskehlung hinter der Bar ragen ließ, einen lächelnd-fragenden Ausdruck auf dem breiten Gesicht. Schwarze Haarbüschel säumten den gewaltigen Kopf.


  »Angeblich gibt’s hier echten Kakao«, flüsterte Brett.


  »Wenn du möchtest, gibt dir Gerard einen Schuß Boo dazu.«


  »Nein … nein, danke.«


  Twisp hob zwei Finger und legte die andere Hand quer darüber - das Haussignal für Kakao - und bestellte mit einem Blinzeln einen Spritzer Boo für sich. Nach kurzer Zeit signalisierte Gerard, daß die Getränke bereit seien. Die Stammgäste kannten Gerards Problem - seine Beine waren zu einer einzigen Säule verschmolzen und endeten in zwei zehenlosen Füßen. Der Besitzer des Kelch-As war auf einen von Meermenschen gebauten motorisierten Rollstuhl angewiesen, ein sicheres Zeichen für seinen Reichtum. Twisp stand auf und ging zur Bar, um die Getränke zu holen.


  »Was ist das für ein Junge?« fragte Gerard und schob zwei Becher über die Bar. »Boo im blauen«, fügte er hinzu und tippte nachdrücklich an das blaue Gefäß.


  »Mein neuer Kontrakt«, sagte Twisp. »Brett Norton.«


  »Ach? Von unten aus dem Zentrum?«


  Twisp nickte.


  »Er gehört in die Familie der Scheißemaler.«


  »Wie kommt es, daß das jeder außer mir weiß?« wollte Twisp wissen.


  »Weil du den Kopf immer im Fischmehl stecken hast«, antwortete Gerard. Er verzog die kantige Stirn, und seine grünen Augen blitzten amüsiert.


  »Mir rätselhaft, was er am Fischen findet«, sagte Twisp. »Wenn ich an so etwas glauben täte, würd’ ich sagen, er brächte Pech. Aber er ist verdammt nett.«


  »Hab schon gehört, daß du deine Ausrüstung und den Fang verloren hast«, bemerkte Gerard. »Was machst du jetzt?« Mit einer Kopfbewegung deutete er auf Brett, der die beiden beobachtete. »Seine Familie hat Geld.«


  »Hat er mir schon gesagt«, erwiderte Twisp und hob die Becher, um zum Tisch zurückzukehren. »Bis dann.«


  »Guten Fang«, sagte Gerard. Es war eine automatische Antwort, und er runzelte die Stirn, als ihm aufging, daß er sie einem netzlosen Fischer gegeben hatte.


  »Werden wir sehen«, sagte Twisp und ging zurück. Dabei fiel ihm auf, daß die Bewegung des Decks etwas zugenommen hatte. Vielleicht zieht ein Sturm auf.


  Stumm nippten die beiden schließlich an ihrem Kakao, und Twisp ließ den Boo beruhigend auf seine Nerven einwirken. In den Wohnräumen hinter der Theke spielte jemand Flöte, begleitet von Wassertrommeln.


  »Wovon haben Sie gesprochen?« fragte Brett.


  »Von dir.«


  Brett errötete sichtlich im vagen Licht des Kaffeehauses. »Was … was haben Sie gesagt?«


  »Anscheinend wußte alle Welt außer mir, daß du von unten aus dem Zentrum kommst. Deshalb magst du keine toten Möbel.«


  »An das Membranenboot habe ich mich gewöhnt«, sagte Brett.


  »Nicht jeder kann sich organische Materialien leisten … oder möchte sie überhaupt haben«, erwiderte Twisp. »Gute Möbel zu füttern ist teuer. Und organische Stoffe ergeben nicht die besten Kleinboote, weil sie durchdrehen können, wenn sie in einen Fischschwarm geraten. Die U-Boote sind ganz speziell dazu konstruiert, das zu verhindern.«


  Bretts Mund begann sich zu einem Lächeln zu verziehen. »Wissen Sie, als ich Ihr Boot zum erstenmal sah und hörte, daß Sie es Membranenboot nannten, konnte ich mir nichts darunter vorstellen.«


  Beide lachten. Twisp begann die Wirkung des Boos stärker zu spüren.


  Brett starrte ihn an. »Sie sind betrunken.«


  Twisp ahmte Bretts Tonfall nach: »Kleiner, ich komme echt in Schwung. Vielleicht bestelle ich mir noch eine zweite Ladung.«


  »Meine Eltern tun das immer nach einer Ausstellung«, sagte Brett.


  »Und das hat dir mißfallen«, stellte Twisp fest. »Nun ja, Kleiner, ich bin nicht deine Eltern.«


  Draußen vor dem Luk des Kelch-As begann eine Sirene zu kreischen. Das laute Tönen ließ die Wand pulsieren.


  »Eine Mauerwoge!« brüllte Brett. »Können wir Ihr Boot retten?« Schon war er aufgesprungen und schob sich im Gedränge bleicher Fischer aus dem Kaffeehaus.


  Twisp erhob sich schwankend und folgte ihm. Gleichzeitig forderte er Gerard mit Handzeichen auf, das Luk noch nicht zu verriegeln. Einige leichte Brecher hatten das Deck draußen bereits unter Wasser gesetzt. Der Durchgang war angefüllt mit Leuten, die sich schwankend und spritzend den Lukengängen näherten. Twisp erblickte Bretts Rücken ein gutes Stück entfernt und brüllte: »Kleiner! Keine Zeit mehr! Komm rein!«


  Brett machte nicht kehrt.


  Twisp ergriff eine an der Wand entlangführende Sicherheitsleine und zerrte sich daran zum Rand. Lichter funkelten grell, beleuchteten dahinhuschende Leute, verzerrte Gesichter. Überall wurden Namen gebrüllt. Brett war auf die Fischerboot-Pier geeilt und warf Dinge in das Boot und zurrte sie fest. Als Twisp ihn erreichte, befestigte Brett gerade eine lange Leine an der Bug-Klampe des Bootes. Der Wind heulte dahin, Wellen ergossen sich in hohem Bogen über den Außenbereich der Pier und füllten die ansonsten geschützte Lagune mit schäumendem weißem Wasser.


  »So können wir es sinken lassen und später bergen!« brüllte Brett.


  Twisp sagte sich, daß der Junge offenbar viel gelernt hatte, indem er erfahrenen Seeleuten zuhörte. Manchmal funktionierte so etwas, und auf jeden Fall war es die einzige Chance, das Membranenboot zu retten. Überall an der Pier waren Boote versenkt worden; ihre Leinen ragten steil und straff ins Wasser. Twisp bediente sich an einem Haufen Ballastfelsen unweit der Pier und begann die schweren Ladungen an Brett weiterzureichen, der sie ins Boot warf. Das fünf Meter lange Schiff war beinahe völlig überspült, Brett sprang hinein und band eine Plane über dem Ballast fest, »öffne die Ventile und spring!« brüllte Twisp.


  Brett langte unter die Ladung. Ein Wasserstrahl pulsierte aus dem Boden des Bootes empor. Twisp streckte Brett einen langen Arm entgegen, als die eigentliche Mauerwoge über die Lagune fegte und gegen die Bordwand des sinkenden Membranenbootes prallte. Bretts ausgestreckte Finger schabten gegen Twisps Hand, und im gleichen Moment ging das Membranenboot unter. Die Bootsleine, die über Twisps rechten Arm fuhr, straffte sich mit feuchtem Zischen. Twisp griff danach und schabte sich die Handfläche wund. Dabei brüllte er: »Brett! Kleiner!«


  Aber schon war die Lagune eine einzige weißbrodelnde Fläche, und zwei Fischerkollegen packten ihn und zerrten ihn ungeachtet seines Gebrülls durch den Gang und durch das Luk ins Kelch-As. Gerard, der seinen Rollstuhl nicht verlassen hatte, schloß vor den herbeischwemmenden Wogen das Luk.


  Twisp krampfte die Finger in weiche Wolle. »Nein! Der Junge ist noch draußen!«


  Jemand tröpfelte ihm nahezu pures Boo zwischen die Lippen. Die Flüssigkeit füllte seinen Mund, und er schluckte. Der Schnaps durchschwemmte ihn, brachte eine lähmende Leere. Doch spürte er noch immer das Kribbeln, wo Bretts Fingerspitzen die seinen berührt hatten.


  »Ich hätte ihn fast gehabt!« ächzte Twisp.


  


  Der Weltraum ist der natürliche Lebensraum der Menschheit. Schließlich handelt es sich bei einem Planeten um einen Gegenstand im Weltall. Ich glaube, die Menschen haben den natürlichen Drang, im Weltall, ihrem wahren Umfeld, beweglich zu bleiben


  Raja Thomas

  Die Geschichtsbücher


  Das Bild, das auf dem kleinen, straffgespannten organischen Gewebe festgehalten war, zeigte eine durch den Himmel fliegende silbrige Röhre. Das Gebilde besaß keine Flügel oder sonstigen sichtbaren stützenden Merkmale. Nur an einem Ende jenen orangeroten Schimmer, helles Feuer vor dem Silberblau des pandorischen Himmels. Der Prozeß, mittels dessen das Bild gespeichert worden war, wirkte nur kurzzeitig, die Farben hatten bereits wieder zu verblassen begonnen.


  Ward Keel war von der Schönheit des Bildes ebenso gebannt wie von seinen einmaligen Implikationen. Darstellungen, die mit dieser Technik geschaffen wurden, gehörten bei den Inselmenschen zu beliebten Kunstgegenständen, abhängig von der Lichtempfindlichkeit von Organismen, die auf dem gespannten organischen Material zu einer dünnen Schicht verteilt worden waren. Bilder, die auf dieser Grundlage durch Belichtung mit Hilfe einer Linse entstanden, waren wegen ihrer kurzzeitigen Existenz nicht weniger beliebt als wegen ihrer ureigenen Schönheit. Dieses Bild jedoch besaß nicht nur ein exquisites Farbenspiel und eine hervorragende Komposition, sondern wurde von seinem Schöpfer auch noch für heilig gehalten.


  Wurde dort nicht Schiff dargestellt oder ein Artefakt Schiffs?


  Der Mann war unwillig, sich von seiner Schöpfung zu trennen, doch setzte Keel seine Macht ein, um Gegenargumente im Keim zu ersticken. Er tat dies freundlich und ohne jede Eile, indem er sich hauptsächlich auf die Zeit verließ -lange, komplizierte Sätze, in denen oft von Vertrauen und vom Wohl der Inseln die Rede war, immer wieder durch Pausen und stummes Nicken seines mächtigen Kopfes unterbrochen. Beide wußten, daß das Bild verblaßte und in absehbarer Zeit nichts anderes sein würde, als eine zu neuer Belichtung bereite graue Fläche. Schließlich empfahl sich der Mann, unzufrieden, aber resigniert - ein dünner, spindelbeiniger Bursche mit zu kurzen Armen. Allerdings ein Künstler, das mußte Keel einräumen.


  Es war noch früh an einem warmen Tag, und Keel verweilte einen Augenblick reglos in seiner Robe und genoß die Brise, die ihm durch das Belüftungssystem seines Quartiers zugetragen wurde. Joy hatte noch ein wenig aufgeräumt, ehe sie ging, hatte die Abdeckung seiner Couch zurecht gezogen und ihm auf einem durchsichtigen Plas-Schlingenstuhl seine Kleidung zurechtgelegt. Auf dem Tisch, der aus dem gleichen Material gefertigt war, standen die Überreste des Frühstücks, das sie für beide gemacht hatte - Krächzer-Eier und Muree. Keel schob Teller und Eßstäbchen zur Seite und legte die Leinwand mit dem seltsamen Bild flach auf den Tisch. Nachdenklich starrte er noch einen Moment darauf. Schließlich nickte er und rief den Leiter der Sicherheitsbehörde für die Inneren Inseln an.


  »Meine Leute sind in zwei Stunden bei Ihnen«, sagte der Mann. »Wir kümmern uns sofort darum.«


  »Das kann man wohl kaum so nennen, wenn sie erst in zwei Stunden kommen«, sagte Keel. »Bis dahin dürfte das Bild fast völlig verblaßt sein.«


  Das faltige Gesicht auf dem Bildschirm verzog sich mürrisch. Der Mann wollte etwas sagen, überlegte es sich dann aber anders. Mit dickem Finger rieb er sich die fleischige Nase und hob den Blick. Er schien sich einige Anzeigen anzuschauen, die außerhalb von Keels Blickwinkel angeordnet waren.


  »Herr Richter«, sagte er schließlich, »in wenigen Minuten wird jemand bei Ihnen sein. Wo werden Sie sich aufhalten?«


  »In meinem Quartier. Ich nehme an, Sie wissen, wo das liegt.«


  Der Sicherheitschef errötete. »Selbstverständlich, mein Herr.«


  Keel schaltete ab und bedauerte es bereits, den Mann so schroff behandelt zu haben. Diese Leute irritierten ihn immer wieder, doch leitete sich seine Reaktion diesmal eher von den Gedanken her, die das verblassende Bild in ihm auslöste. Es beunruhigte ihn. Der Künstler, der das Abbild jenes Objekts am Himmel eingefangen hatte, war damit nicht zur Psy-Ge gegangen. Der Mann glaubte einen Beweis für die Rückkehr Schiffs in der Hand zu haben - hatte sich aber trotzdem an den Oberrichter gewandt.


  Was soll ich nun unternehmen? fragte sich Keel. Immerhin habe ich die Psy-Ge auch nicht angerufen.


  Simone Rocksack würde davon nicht begeistert sein. Er mußte sie bald verständigen, aber vorher … waren noch einige andere Dinge zu erledigen.


  Die Wassertrommel an der Tür dröhnte einmal, zweimal.


  Schon die Sicherheitsbeamten? überlegte er.


  Keel ergriff das verblassende Abbild des Himmelsgebildes, trat durch das Luk in sein Hauptzimmer und verschloß im Vorbeigehen die Küchensektion. Manche Inselmenschen hatten etwas gegen Leute, die allein aßen, deren Reichtum ihnen die lärmende Enge der Eßsäle ersparte.


  Am Eingang seiner Unterkunft berührte er die Fühlmembrane, woraufhin das empfindliche organische Material sich erweiterte und ihm den Blick auf Kareen Ale freigab, die im Bogendurchgang stand. Sie fuhr bei seinem Anblick nervös zusammen und lächelte dann.


  »Botschafterin Ale«, sagte er und war selbst ein wenig überrascht von der Förmlichkeit der Anrede, die er wählte. Schon seit mehreren Jahreswenden hatten sie sich privat mit den Vornamen angeredet, doch schloß er aus ihrer nervösen Verkrampfung, daß es sich um einen amtlichen Besuch handelte.


  »Verzeihen Sie, wenn ich Sie ohne Vorankündigung in Ihrem Quartier aufsuche«, sagte sie. »Aber wir müssen etwas besprechen, Ward.«


  Sie blickte auf das Bild in seiner Hand und nickte, als sähe sie darin eine Bestätigung.


  Keel machte ihr den Weg frei. Er versiegelte die Tür hinter ihr und schaute zu, wie Ale sich einen Sitz aussuchte und unaufgefordert Platz nahm. Wie immer war er sich ihrer Schönheit bewußt.


  »Ich habe schon davon gehört«, bemerkte Ale und deutete auf die organische Leinwand in seiner Hand.


  Er hob das Bild und schaute darauf. »Sie sind deswegen nach obenseits gekommen?«


  Ihr Gesicht blieb einen Augenblick bewegungslos, dann zuckte sie die Achseln. »Wir überwachen etliche obenseitige Vorgänge«, sagte sie.


  »Ich habe mir schon öfter Gedanken über Ihr Spionagesystem gemacht«, erwiderte er. »Ich fange an, Ihnen zu mißtrauen, Kareen.«


  »Wieso greifen Sie mich an, Ward?«


  »Das hier ist doch eine Rakete, nicht wahr?« Er schwenkte das Bild in ihre Richtung. »Eine Rakete der Meermenschen?«


  Ale zog eine Grimasse, zeigte ansonsten aber keine Überraschung.


  »Ward, ich würde Sie gern mit nach unten nehmen. Sagen wir, zu einem informativen Besuch.«


  Sie war auf seine Frage nicht eingegangen, doch war ihr Verhalten Antwort genug. Was immer hier im Gange war -wenn es nach den Meermenschen ging, sollten der größte Teil der Inselmenschen und die Glaubensträger nicht damit in Berührung kommen. Ward nickte. »Ihnen geht es um die Hib-Tanks! Warum wurde die Psy-Ge nicht gebeten, das Unternehmen zu segnen?«


  »Es gab bei uns starken Widerstand …« Sie zuckte die Achseln. »Ein politisches Problem in führenden Kreisen der Meermenschen.«


  »Ihnen geht es um ein weiteres Monopol für die Meermenschen«, sagte Ward anklagend.


  Wortlos wandte sie den Blick ab.


  »Wie lange würde dieser informative Besuch dauern?« fragte er.


  Sie stand auf. »Vielleicht eine Woche. Vielleicht auch länger.«


  »Und welchem Thema soll dieser informative Besuch gelten?«


  »Diese Antwort wird Ihnen unten klar werden.«


  »Ich soll mich also auf einen Besuch von unbestimmter Dauer einstellen, dessen Sinn und Zweck Sie mir erst am Ziel offenbaren werden?«


  »Bitte vertrauen Sie mir, Ward.«


  »Man kann Ihnen sicher zutrauen, die Interessen der Meermenschen zu vertreten«, sagte er, »so wie ich mich den Inselmenschen gegenüber loyal verhalte.«


  »Ich schwöre, Ihnen wird nichts geschehen.«


  Ward lächelte grimmig. Wie peinlich für die Meermenschen, sollte er unten sterben! Ausgeschlossen war es nicht. Die Ärzte hatten sich über den zeitlichen Aspekt des Todesurteils, das sie über Oberrichter Ward Keel fällten, nur sehr vage geäußert.


  »Geben Sie mir ein paar Minuten, meine Sachen zu packen und mich meiner dringenden Verpflichtungen zu entledigen«, sagte er.


  Sie entspannte sich spürbar. »Vielen Dank, Ward. Sie werden es nicht bereuen.«


  »Politische Geheimnisse interessieren mich immer«, sagte er und nahm sich vor, eine frische Tafel für sein Tagebuch mitzunehmen. Auf dieser Informationsreise gab es sicher allerlei festzuhalten. Worte auf Pias und Gesänge im Gedächtnis. Aktion, keine spekulative Philosophie.


  


  Mit dem Kelp starb eine planetenumspannende Bewußtheit, und mit ihr der Ansatz eines kollektiven menschlichen Gewissens. Ist das der Grund, warum wir den Kelp töteten.


  Kerro Panilles

  Gesammelte Werke


  Schatten Panilles dick verflochtenes Haar wehte hinter ihm, als er durch den langen Korridor zur Strömungskontrolle stürmte. Andere Meermenschen machten ihm hastig Platz. Sie kannten Panilles Pflichten. Im riesigen Zentralkomplex war längst bekannt, daß es Probleme mit einer wichtigen Insel gab. Große Probleme.


  Am Doppelluk vor der Strömungskontrolle nahm sich Panille nicht die Zeit, wieder zu Atem zu kommen. Er entriegelte das Außenluk, duckte sich hindurch und verschloß den Außendurchgang mit einer Hand, während er mit der anderen bereits das Rad für das innere Luk drehte. Ein klarer Verstoß gegen die Vorschriften.


  Und schon steckte er mitten im Gewirr der Strömungskontrolle, eines Raumes, der nur schwach erleuchtet war. Instrumente und sonstige Anzeigen schimmerten und flackerten an zwei Wänden in langen Reihen. Das hektische Treiben und die Instrumente ließen keinen Zweifel daran, daß eine schlimme Krise ausgebrochen war. Acht Schirme waren auf Ferneinstellung geschaltet und zeigten den Meeresboden, übersät mit zerrissenem Schwimmgewebe und anderen Überresten einer Insel. Oberflächen-Monitore überwachten Flotten kleiner Boote, die ausnahmslos überfüllt waren.


  Es dauerte einen Augenblick, bis Panille bewußt wurde, was er da sah. Die kleinen Boote dümpelten inmitten einer riesigen, öligen Fläche aus Wrackstücken. Die wenigen Inselmensch-Gesichter, die er ausmachen konnte, zeigten starren Schock und Hoffnungslosigkeit. Von den Überlebenden waren offenbar viele verletzt. Wer sich bewegen konnte, versuchte gezackte Wunden zu schließen. Einige Verwundete hatten schlimme Verbrennungen erlitten und strampelten und wanden sich vor Schmerzen. Die kleinen Boote trieben ziellos herum. In einem stapelten sich Leichen und Leichenteile. Eine ältere Frau mit grauem Haar und kurzen Armen wurde in einem langen Membranenboot festgehalten, da sie sich sonst wohl ins Wasser gestürzt hätte. Zwar gab es keine Tonübertragung, doch sah Panille, daß sie unentwegt schrie.


  »Was ist passiert?« fragte er. »Eine Explosion?«


  »Vielleicht die Wasserstoffanlage der Insel, aber wir wissen es noch nicht genau.«


  Die Antwort kam von der Zentralkonsole. Dort saß Lonson, Panilles Zweiter Offizier der Tageswache. Der Mann drehte sich beim Sprechen nicht um.


  Panille näherte sich dem Zentrum der Betriebsamkeit. »Welche Insel?«


  »Guemes«, antwortete Lonson. »Sie stehen zwar ziemlich weit entfernt, doch haben wir die Rettungseinheiten und Auffang-Teams im dortigen Gebiet alarmiert. Und wie Sie sehen, haben wir die Scanner vom Meeresgrund hochgefahren.«


  »Guemes«, sagte Panille und dachte an den letzten Wachbericht. Selbst die schnellsten Rettungs-U-Boote brauchten Stunden, um den Unglücksort zu erreichen. »Wann können wir mit dem Eintreffen der ersten Überlebenden rechnen?«


  »Frühestens morgen bei Tagesanbruch«, erwiderte Lonson.


  »Verdammt! Wir brauchen Tragflächenboote, keine U-Boote!« rief Panille. »Haben Sie sie angefordert?«


  »Gleich zu Anfang. Der Disponent sagte mir, man habe keine übrig. Die Raumkontrolle habe den Vorgriff.« Lonson verzog das Gesicht. »Typisch!«


  »Nun mal ganz ruhig, Lonson! Garantiert wird man uns beauftragen, einen Bericht zu verfassen. Stellen Sie fest, ob das erste am Schauplatz eintreffende Rettungsteam Leute dazu abstellen kann, Überlebende zu befragen.«


  »Befürchten Sie, daß Guemes auf Grund gelaufen ist?« fragte Lonson.


  »Nein, es muß etwas anderes sein. Bei Schiff! Was für ein Durcheinander!« Panille kniff den geraden Mund zu einer dünnen Linie zusammen und rieb sich die Kinnkerbe. »Gibt es Schätzungen über die Zahl der Überlebenden?«


  Eine junge Frau aus der statistischen Abteilung meldete sich: »Sieht nach weniger als tausend aus.«


  »Die letzte Volkszählung lag bei knapp über zehntausend«, bemerkte Lonson.


  Neuntausend Tote?


  Panille schüttelte den Kopf bei dem Gedanken an die ungeheure Aufgabe, so viele Leichen einzusammeln und zu beseitigen. Die Toten mußten schleunigst fortgeschafft werden, damit sie den Lebensraum der Meermenschen nicht verseuchten. Wenn man sie herumschwimmen ließ, wurden überdies Huscher und andere Raubtiere zu neuer Aggression angestachelt. Panille erschauderte. Für Meermenschen gab es nichts Schlimmeres als auf Bergungsfahrt tote, aufgedunsene Inselmenschen bergen zu müssen.


  Lonson räusperte sich. »Unsere letzte Überprüfung hat ergeben, daß Guemes eine schwache Konstitution hatte und am Rand Schwimmgewebe verlor.«


  »Das würde aber so etwas nicht erklären«, erwiderte Panille und sah sich auf dem Standpunkt-Monitor die Koordinaten der Tragödie und die Kurslinien der unterwegs befindlichen Rettungsschiffe an.


  »Dort ist es viel zu tief, als daß sie hätten auf Grund laufen können. Es muß eine Explosion gegeben haben.«


  Panille ging nach links und langsam an den Instrumentenbänken entlang und schaute seinen Bedienungen dabei über die Schulter. Wo er stehenblieb und sich eine besondere Information erbat, wurden die Bilder heran- oder weggefahren.


  »Die Insel ist nicht einfach auseinandergefallen«, sagte Panille.


  »Sieht so aus, als wäre sie zerrissen worden und dann abgebrannt«, meldete ein Überwacher. »Bei Schiffs Zähnen -was mag dort nur geschehen sein?«


  »Die Überlebenden werden es uns sagen können«, sagte Panille.


  Fauchend öffnete sich hinter Panille der Haupteingang und ließ Kareen Ale herein. Stirnrunzelnd musterte Panille ihr Spiegelbild in einem dunklen Bildschirm. Bei allen üblen Tricks, die das Schicksal ihm hätte spielen können, mußte es ausgerechnet Ale zu ihm schicken, um sich einen ersten Eindruck zu verschaffen! Es hatte eine Zeit gegeben, da … Nun ja, längst vorbei.


  Sie blieb neben Panille stehen und ließ den Blick über die Bildschirme und Instrumente wandern. Panille spürte deutlich ihr Erschrecken, ihren Schock, als sie ihre Wahrnehmungen umzusetzen begann.


  Ehe sie etwas sagen konnte, meldete er sich zu Wort: »Nach ersten Schätzungen müssen wir mindestens neuntausend Leichen beseitigen, die von der Strömung in eine unserer ältesten und größten Kelp-Pflanzungen getrieben werden könnten. Sie dort rauszuholen, wird höllisch sein.«


  »Wir hatten eine Sondenmeldung von der Raumkontrolle«, sagte sie.


  Panilles Lippen formten ein lautloses: Ahh-hah! Hatte man sie als Mitglied des diplomatischen Korps verständigt oder als neue Direktorin der Meermenschen-Handelsliga? Kam es überhaupt darauf an?


  »Wir haben Sondenmeldungen bisher nicht abfangen können«, meldete sich Lonson von der anderen Seite des Raums.


  »Die Nachricht wird auch noch zurückgehalten«, sagte Ale.


  »Und was zeigt sich auf den Bildern?« fragte Panille.


  »Guemes ist nach innen zusammengebrochen und gesunken.«


  »Keine Explosion?« Diese Tatsache verblüffte Panille mehr als die Enthüllung, daß die Sondenmeldung zurückgehalten wurde. Sondenmeldungen konnten aus mancherlei Gründen unterdrückt werden. Dagegen begannen Inseln von der Größe Guemes’ nicht einfach zu sinken!


  »Keine Explosion«, bestätigte Ale. »Nur eine Art Störung nahe der Inselmitte. Guemes ist daraufhin auseinandergebrochen und zum größten Teil untergegangen.«


  »Wahrscheinlich durch und durch verfault«, meinte der Beobachter, der vor Panille saß.


  »Unmöglich«, widersprach Panille und deutete auf die Bildschirme, die die aufgefischten Überlebenden zeigten.


  »Hätte ein U-Boot so etwas anrichten können?« fragte Ale.


  Ihre Frage schockte Panille so sehr, daß er keine Antwort herausbrachte.


  »Na?« hakte Ale nach.


  »Möglich war’s«, sagte Panille. »Aber wie könnte ein solcher Unfall …«


  »Kümmern Sie sich nicht weiter darum«, sagte Ale. »Vergessen Sie diese Frage zunächst!«


  Der Kommandoton ihrer Stimme war nicht zu überhören. Ales grimmiger Gesichtsausdruck verlieh dem Befehl einen bitteren Beigeschmack und löste in Panille eine Zornreaktion aus. Was hatte das geheimgehaltene Sondenbild gezeigt?


  »Wann werden wir die ersten Überlebenden hier haben?« wollte Ale wissen.


  »Etwa morgen bei Tagesanbruch«, antwortete Panille. »Aber ich habe das erste Rettungsteam gebeten, Verhöre durchzuführen. Wir könnten …«


  »Die Ergebnisse dürfen auf keinen Fall auf offener Frequenz übermittelt werden«, befahl Ale.


  »Aber …«


  »Wir schicken ein Tragflächenboot los.« Kareen Ale begab sich zur Kommunikationskonsole, gab einen leisen Befehl und kehrte zu Panille zurück. »Rettungs-U-Boote sind zu langsam. Wir müssen schnell handeln.«


  »Ich wußte nicht, daß wir Tragflächenboote erübrigen können.«


  »Ich setze neue Prioritäten«, antwortete Ale, trat einen Schritt zurück und wandte sich an alle Diensthabenden.


  »Hören Sie bitte zu! Die Katastrophe hat sich zu einem sehr kritischen Zeitpunkt ereignet. Ich habe soeben den Oberrichter mit nach unten gebracht. Wir stehen vor sehr schwierigen Verhandlungen. Gerüchte und voreilige Enthüllungen könnten schlimme Folgen haben. Was Sie in diesem Raum sehen und hören, darf nicht nach draußen gelangen. Draußen wird nicht getratscht.«


  Panille hörte leises Murmeln. Natürlich kannten alle Anwesenden Ales Macht, doch zeugte es für die Schwierigkeit der Lage, daß sie hier in seinem Revier Befehle gab. Ale war Diplomatin und verstand es, unangenehme Dinge in sanfte Worte zu kleiden.


  »Es gibt bereits Gerüchte«, sagte Panille. »Schon auf dem Weg hierher wurde in den Korridoren geredet.«


  »Und man hat Sie laufen sehen«, sagte Ale.


  »Man sagte mir, es sei ein Notfall.«


  »Ja … ist ja auch egal. Aber wir dürfen den Gerüchten keine weitere Nahrung geben.«


  »Wäre es nicht besser, offen zu sagen, daß es eine Inseltragödie gegeben hat und wir die Überlebenden hereinholen?« fragte Panille.


  Ale trat dicht vor ihn hin und sagte leise: »Wir bereiten eine Stellungnahme vor, aber der genaue Wortlaut -schwierig. Ein politischer Alptraum, das Ganze - und ausgerechnet jetzt! Man muß das richtig anpacken.«


  Panille atmete den angenehm süßen Seifenduft, von dem Ale umgeben war. Erinnerungen wurden wach, doch er schob diese Gedanken sofort wieder in den Hintergrund. Natürlich hatte sie recht.


  »Die Psy-Ge stammt von Guemes«, erinnerte ihn Ale.


  »Könnten Inselmenschen dahinterstecken?« fragte er.


  »Möglich wäre es. Der Fanatismus der Guemianer wird vielfach abgelehnt. Trotzdem …«


  »Wenn hier ein U-Boot am Werk war«, sagte Panille, »dann eins von unseren. Inselmenschen-U-Boote besitzen gar nicht die technischen Geräte, solche Schäden zu verursachen. Sie werden nur zum Fischen eingesetzt.«


  »Über die Herkunft des U-Boots wollen wir nicht spekulieren«, sagte sie. »Aber wer würde so etwas Schreckliches anordnen? Und wer würde sich dazu hergeben, es in die Tat umzusetzen?« Wieder musterte Ale die Schirme, und ihr Gesicht zeigte große Sorge.


  Sie ist überzeugt daß ein U-Boot dahintersteckt dachte Panille. Die Sondenmeldung muß ziemlich eindeutig ausgefallen sein. Bestimmt war es eins von unseren U-Booten!


  Plötzlich wurde ihm auch etwas von den weitreichenden politischen Folgen bewußt. Guemes! Ausgerechnet! Zwischen Inselmenschen und Meermenschen gab es eine fundamentale gegenseitige Abhängigkeit, die von der Guemes-Tragödie möglicherweise entscheidend gestört wurde. Der Wasserstoff der Inselmenschen, auf organischem Wege aus Meerwasser gewonnen, war reicher und reiner … und der bevorstehende Start ins Weltall steigerte den Bedarf an reinstem Wasserstoff noch mehr.


  Eine durch das Plas-Luk sichtbare Bewegung weckte Panille ein wenig aus seiner Betäubung. Eine voll ausgerüstete Meermensch-Abteilung schwamm vorbei und zerrte einen hydrostatisch ausbalancierten Schlitten hinter sich her. Die Tauchanzüge bewegten sich wie eine zweite Haut und zeichneten die kräftigen, arbeitenden Muskeln nach.


  Tauchanzüge, dachte er.


  Schon Tauchanzüge konnten Probleme bringen. Inselmenschen fertigten die besten Tauchanzüge, doch wurde der Markt allein von den Meermenschen gesteuert. Die Beschwerden der Inselmenschen wegen der Preiskontrolle blieben wirkungslos.


  Ale bemerkte die Richtung seines Blicks und erriet offenbar seine Gedanken, denn sie deutete auf die neue Kelp-Pflanzung, die durch das Plas-Luk sichtbar war. »Der ist nur ein Teil des Problems.«


  »Wer?«


  »Der Kelp. Ohne Einverständnis der Inselmenschen wird das Kelp-Projekt so ziemlich zum Stillstand kommen.«


  »Es war falsch, unter Geheimhaltung zu arbeiten«, sagte Panille. »Man hätte die Inselmenschen von Anfang an einbeziehen müssen.«


  »Aber das ist nun mal nicht geschehen«, sagte Ale. »Und sobald wir weitere Landmassen an die Oberfläche bringen …« Sie zuckte die Achseln.


  »Nimmt die Gefahr zu, daß Inseln auf Grund laufen«, sagte Panille. »Ich weiß Bescheid. Schließlich arbeiten wir hier in der Strömungskontrolle.«


  »Ich freue mich, daß Sie die politischen Gefahren sehen«, sagte sie. »Ich hoffe, Sie können dies Ihren Mitarbeitern klarmachen.«


  »Ich werde tun, was ich kann«, sagte er. »Aber ich fürchte, die Sache ist längst aus dem Ruder gelaufen.«


  Ales Antwort fiel so leise aus, daß Panille sie nicht verstand. Er beugte sich noch dichter heran. »Wie bitte?«


  »Ich sagte, je mehr Kelp, desto mehr Fisch. Davon profitieren auch die Inselmenschen.«


  Oh ja, dachte Panille. Die Art und Weise, wie sich die politische Kontrolle gebärdete, regte seinen Zynismus an. Es war zu spät, das Kelp-Projekt ganz zu stoppen, doch ließ es sich verlangsamen, ließen sich die Träume der Meermenschen noch um einige Generationen hinausschieben. Das war eine sehr schlechte Politik. Nein … die Vorteile mußten klar auf der Hand liegen. Alles konzentrierte sich auf den Kelp und die Hib-Tanks. Zuerst wollte man die Hib-Tanks aus der Kreisbahn bergen und sich dann um die Träumer kümmern. Panille sah diese praktischen Schritte vor sich; ihm war klar, daß sich die Politik dem Praktischen widmen mußte, während sie vorwiegend von Träumen sprach.


  »Wir werden tun, was praktisch ist«, sagte er, und seine Stimme war beinahe ein Knurren.


  »Das werden Sie ganz bestimmt«, bestätigte Ale.


  »Darum geht es doch auch bei der Strömungskontrolle«, fuhr er fort. »Ich begreife durchaus, warum Sie mir gegenüber das Kelp-Projekt betonen. Ohne Kelp - keine Strömungskontrolle. «


  »Reden Sie nicht so verbittert, Schatten.«


  Zum erstenmal seit Betreten der Strömungskontrolle hatte sie seinen Vornamen ausgesprochen, doch ging er auf die erkennbare Annäherung nicht ein.


  »Dort draußen sind mehr als neuntausend Leute gestorben«, sagte er statt dessen mit leiser Stimme. »Wenn eines unserer U-Boote dafür verantwortlich ist …«


  »Die Schuldfrage muß einwandfrei geklärt werden«, sagte sie. »Es darf keine Zweifel, keine Fragen mehr geben …«


  »Keine Frage, daß Inselmenschen dahinterstecken«, sagte er.


  »Spielen Sie nicht mit mir, Schatten. Wir wissen beide, daß es viele Meermenschen gibt, die in der Zerstörung Guemes’ einen Vorteil für ganz Pandora sehen würden.«


  Panille blickte sich in der Strömungskontrolle um und registrierte die angespannte Sitzhaltung seiner Leute, die Art und Weise, wie sie sich auf die Arbeit konzentrierten und den Eindruck erzeugten, daß sie das brisante Gespräch nicht verfolgten. Dabei vernahmen sie jedes Wort. Bestürzt machte er sich klar, daß es auch in diesem Raum Leute gab, die mit den von Ale beschriebenen Ansichten sympathisierten. Was bisher nur spätabendliche Wortgefechte, Kaffeegeplauder und beiläufig vorgetragener Klatsch gewesen war, gewann plötzlich eine ganz neue Dimension. Er empfand diese Erkenntnis als ganz und gar ungewollten Reifeprozeß - wie in dem Augenblick, da einem der Tod eines Elternteils bewußt wird. Die grausame Wirklichkeit ließ sich nicht mehr ignorieren. Voller Erstaunen machte er sich klar, daß er menschliche Beziehungen bisher zu naiv-gutmütig beurteilt hatte … bis vor wenigen Minuten. Dieses Erwachen stimmte ihn zornig.


  »Ich werde persönlich herausfinden, wer dahintersteckt«, sagte er.


  »Beten wir, daß es sich um einen schrecklichen Unfall handelt«, sagte sie.


  »Das glauben Sie doch nicht wirklich - und ich auch nicht.« Er ließ den Blick über die schreckliche Realität der flackernden Bildschirme gleiten. »Es muß ein großes U-Boot gewesen sein - eines von unseren U-20 oder größer. Ist es tiefgetaucht und unter den herabsinkenden Inselbrocken hinweg verschwunden?«


  »Die Sondenmeldung enthält dazu keine Einzelheiten.«


  »Dann muß es so gewesen sein.«


  »Schatten, handeln Sie sich keinen Ärger ein«, sagte Ale. »Ich sage Ihnen dies als guter Freund. Behalten Sie Ihren Verdacht für sich … verbreiten Sie außerhalb dieses Raumes keine Gerüchte!«


  »Wäre schlecht für die Geschäfte«, stellte er fest. »Ich weiß schon, worum Sie sich Sorgen machen.«


  Sie riß die Augen auf, und ihre Stimme hatte eine abweisende Bündigkeit: »Ich muß jetzt los und mich darauf vorbereiten, die Überlebenden zu empfangen. Wir diskutieren später weiter.« Sie machte auf dem Absatz kehrt und ging.


  Mit leisem Zischen dichtete sich das Luk hinter ihr, und Panille blieben die Erinnerung an ihren zornig-starren Rücken und ihren süßen Körpergeruch.


  Natürlich mußte sie gehen, dachte er. Ale war Ärztin, und jeder verfügbare Mediziner mußte nach der Katastrophe mithelfen. Aber sie war eben auch mehr als nur Ärztin. Politik! Warum haftete nur jeder politischen Krise ein Gestank nach Kaufleuten an, die im Hintergrund Fäden zogen?


  


  Bewußtheit ist das Geschenk des Spezies-Gottes an das Individuum. Das Gewissen ist das Geschenk des Individuum-Gottes an die Spezies. Im Gewissen findet man die Struktur, die Form des Bewußtseins, die Schönheit.


  Kerro Panille

  Übersetzungen der Avata, die Geschichtsbücher


  »Sie träumt mich«, sagte Duque. Kräftig tönte seine Stimme aus den Schatten am Rand der riesigen organischen Wanne, die er mit Vata teilte.


  Ein Beobachter lief los, um die Psy-Ge zu rufen.


  Und wirklich, Vata hatte zu träumen begonnen. Es waren ganz spezifische Träume, teils eigene, teils andere Erinnerungen, die sie vom Kelp geerbt hatte. Avata-Erinnerungen. Zu den letzteren gehörten menschliche Erinnerungen, die durch den Hyflieger-Vektor des Kelp erworben worden waren, und andere menschliche Erinnerungen, von denen er nicht wußte, wie sie bewahrt worden waren … doch drehten sie sich um Tod und Schmerzen. Er registrierte sogar Schiffserinnerungen, und diese waren die seltsamsten von allen. Seit Generationen war von all diesen Dingen nichts mehr auf ähnliche Weise in eine menschliche Bewußtheit vorgedrungen.


  Schiff! dachte Duque.


  Schiff bewegte sich durch die Leere wie eine Nadel durch faltiges Gewebe - an einer Stelle hinein, an einer weit entfernten wieder heraus, und das alles im Zeitraum eines Lidschlages. Einst hatte Schiff einen Paradiesplaneten geschaffen und Menschen auf seiner Oberfläche ausgesetzt, mit der Forderung:


  »Ihr habt euch zu entscheiden, in welcher Form ihr mich verehren wollt!«


  Schiff hatte Menschen nach Pandora gebracht, kein Paradies, sondern ein Planet, der beinahe völlig aus Meer bestand, aus Wasser, das sich den ungebärdigen Zyklen zweier Sonnen in komplizierten Rhythmen von Ebbe und Flut beugte. Eine physikalische Unmöglichkeit, hätte Schiff sie nicht in die Realität umgesetzt. Dies alles entnahm Duque den aufzuckenden Bildern in Vatas Träumen.


  »Warum hat Schiff mir seine Menschen gebracht?« hatte Avata gefragt.


  Eine Antwort war weder von den Menschen noch von Schiff gekommen. Und jetzt war Schiff fort, doch die Menschen waren geblieben. Und der neue Kelp, der Avata war, hatte nur noch eine schwache Bindung zum Meer, und seine Träume füllten Duques Bewußtheit.


  Endlos träumte Vata.


  Duque erlebte ihre Träume als bewegte Visionen, die auf seinen Sinnen Gestalt annahmen. Er kannte ihre Ursache. Was Vata ihm antat, hatte ein ureigenes, besonderes Aroma, stets identifizierbar, stets unleugbar.


  Sie träumte eine Frau namens Waela und eine andere, die Hau Eckel genannt wurde. Der Hali-Traum beunruhigte Duque. Er spürte seine Realität, als schritte sein eigenes Fleisch jene Wege ab und spüre die Schmerzen. Es war Schiff, das ihn durch Zeit und andere Dimensionen bewegte, um zuzuschauen, wie ein nackter Mann an ein Kreuz genagelt wurde. Duque wußte, daß Hall Eckel diese Szene verfolgte, doch vermochte er sich nicht von ihrem Erleben zu lösen. Warum spuckten einige Zuschauer ihn an, warum hatten andere zu weinen begonnen?


  Der nackte Mann hob den Kopf und rief: »Vater, verzeih ihnen.«


  Duque empfand diese Worte als Verwünschung. So etwas zu verzeihen war schlimmer, als Rache zu fordern. Eine solche Tat verziehen zu bekommen - das konnte nur schrecklicher sein als ein Fluch.


  Die Psy-Ge erschien im Vata-Raum. Nicht einmal die unförmigen Gewänder und langen Schritte vermochten die hübschen Rundungen ihrer schmalen Hüften und ausgeprägten Brüste ganz zu verhüllen. Ihr Körper war doppelt verwirrend, weil sie die Psy-Ge war und hinter dem guemischen Gesicht gefangen saß. Sie kniete über Duque, und sofort wurde es still in dem großen Raum. Nur das Gurgeln des Vitalsystems war noch zu hören.


  »Duque«, fragte die Psy-Ge, »was ist los?«


  »Es ist real«, sagte Duque. Seine Stimme klang gepreßt und beunruhigt. »Es ist geschehen.«


  »Was ist geschehen, Duque?« fragte sie.


  Duque erahnte eine Stimme, die weit entfernt war, viel entrückter noch als der Traum um Hali Eckel. Er spürte Halis Bestürzung, er spürte das uralte Fleisch, das sie während Schiffs Ausflug auf jenen Hügel schrecklicher Kreuze angelegt hatte; er spürte Halis Verwirrung.


  Warum taten sie das? Warum wollte Schiff, daß ich es sehe?


  Duque empfand beide Fragen als seine eigenen. Er wußte keine Antworten.


  Die Psy-Ge wiederholte ihre Frage: »Was ist geschehen, Duque?«


  Die ferne Stimme war wie ein Insekt, das ihm im Ohr herumsurrte. Am liebsten hätte er danach geschlagen.


  »Schiff«, sagte er.


  Während die Zuschauer nach Luft schnappten, rührte sich die Psy-Ge nicht.


  »Kehrt Schiff zurück?« fragte sie.


  Die Frage erzürnte Duque. Er wollte sich auf den Hali-Eckel-Traum konzentrieren. Wenn man ihn endlich allein ließe, fände er vielleicht die Antworten auf seine Fragen.


  Die Psy-Ge hob die Stimme: »Kehrt Schiff zurück, Duque? Du mußt antworten!«


  »Schiff ist überall!« rief Duque.


  Sein Schrei ließ den Hali-Eckel-Traum völlig verschwinden.


  Duque war frustriert. Er war seinem Ziel so nahe gewesen! Nur noch wenige Sekunden … dann wäre ihm die Lösung vielleicht bewußt geworden.


  Inzwischen träumte Vata einen Poeten namens Kerro Panille und die junge Frau namens Waela aus dem anderen Traum. Ihr Gesicht verschmolz mit treibendem Kelp, doch preßte sich ihr Fleisch heiß gegen Panilles Fleisch, und ihr Organismus durchschauderte Duque und vertrieb sämtliche anderen Empfindungen.


  Die Psy-Ge wandte ihre vorstehenden roten Augen den Wächtern zu. Ihr Gesicht hatte einen strengen Ausdruck.


  »Ihr dürft zu niemandem davon sprechen!« befahl sie.


  Die Anwesenden nickten, doch schon machten sie sich einige Gedanken darüber, mit wem sie diese Offenbarung teilen konnten - mit einem vertrauenswürdigen Geliebten oder Freund. Die Sache war zu groß, um sie für sich zu behalten.


  Schiff war überall!


  Befand sich Schiff auf geheimnisvolle Weise auch in diesem Raum?


  Dieser Gedanke war der Psy-Ge gekommen, und sie fragte Duque danach, der halb entschlummert in postkoitaler Entspannung in seinem Bad verharrte.


  »Überall ist überall«, murmelte Duque.


  Die Psy-Ge vermochte gegen eine solche Logik nichts zu sagen. Angstvoll schaute sie sich in den Schatten des Vata-Raumes um. Die Beobachter ahmten ihre forschende Untersuchung der Umgebung nach. Die Psy-Ge entsann sich der Äußerung, die ihr mitgeteilt worden war, als man sie herrief, und fragte: »Wer träumt dich, Duque?«


  »Vata!«


  Vata bewegte sich behäbig, und die undurchsichtige Nährflüssigkeit umschwappte ihre Brüste.


  Die Psy-Ge beugte sich dicht an ein unförmiges Ohr Duques heran und sprach so leise, daß nur die ganz in der Nähe stehenden Beobachter etwas hörten und einige die Worte nicht einmal richtig verstanden.


  »Erwacht Vata?«


  »Vata träumt mich«, ächzte Duque.


  »Träumt Vata von Schiff?«


  »Jaaaa.« Er würde diesen Leuten alles sagen, wenn sie nur endlich verschwänden und ihn den schrecklichen, wunderbaren Träumen überließen.


  »Schickt uns Schiff eine Botschaft?« beharrte die Psy-Ge.


  »Verschwinde!« kreischte Duque.


  Die Psy-Ge prallte zurück. »Ist das Schiffs Botschaft?«


  Duque sagte nichts mehr.


  »Wohin sollten wir verschwinden?« fragte die Psy-Ge.


  Aber Duque war bereits in Vatas Geburtstraum gefangen und in der ächzenden Stimme Waelas, Vatas Mutter: »Mein Kind wird im Meer schlafen.«


  Duque wiederholte diese Worte.


  Die Psy-Ge ächzte. Nie zuvor hatte sich Duque so präzise geäußert.


  »Duque, befiehlt uns Schiff, nach unten zu gehen?« fragte sie.


  Duque blieb stumm. Er verfolgte, wie der Schatten Schiffs eine blutigbesudelte Ebene verdunkelte, hörte Schiffs unüberhörbare Stimme: »Ich durchschreite das Ochsentor!«


  Die Psy-Ge wiederholte die Frage, und ihre Stimme klang beinahe wie ein Stöhnen. Aber die Zeichen waren klar. Duque hatte gesagt, was er zu sagen hatte, und würde nicht mehr reagieren. Langsam und mit steifen Bewegungen stand die Psy-Ge auf. Sie fühlte sich alt und erschöpft, ausgelaugter, als sie es mit ihren fünfunddreißig Jahren eigentlich sein durfte. Verwirrt liefen ihre Gedanken durcheinander. Was bedeutete die Botschaft? Man würde sie gründlich untersuchen müssen. Die Worte hatten so überaus klar geklungen … doch konnte es nicht noch eine andere Erklärung geben?


  Sind wir Schiffs Kind?


  Das war eine bedeutsame Frage.


  Langsam ließ sie den Blick im Kreis der ehrfürchtigen Beobachter herumwandern. »Denken Sie an meine Befehle!«


  Alle nickten, doch es dauerte nur wenige Stunden, da hatte sich die Nachricht wie ein Lauffeuer auf ganz Vashon verbreitet: Schiff war zurückgekehrt. Vata erwachte. Schiff hatte befohlen, alle müßten nach unten umsiedeln.


  Bis zum Abend war diese Botschaft über Funk an sechzehn andere Inseln gegangen, einige hatten sie jedoch unvollständig empfangen. Die Meermenschen fingen einige Funksprüche ab und befragten ihre Abgesandten unter den Vata-Beobachtern und richteten eine scharf formulierte Anfrage an die Psy-Ge.


  »Stimmt es, daß Schiff unweit von Vashon auf Pandora gelandet ist? Was ist das für ein Gerede, wonach Schiff den Inselmenschen befohlen hat, nach unten umzusiedeln?«


  Hinter der Anfrage der Meermenschen steckte noch viel mehr, doch erkannte Psy-Ge Rocksack, daß die Abschirmung der Vata nicht geklappt hatte, kehrte die Amtsperson heraus und antwortete ebenso deutlich.


  »Alle Offenbarungen, die sich auf Vata beziehen, erfordern gründlichste Überlegungen und ausgedehnte Gebete durch die Psychiater-Geistliche. Wenn Sie etwas wissen müssen, wird man es Ihnen mitteilen.«


  Es war so ziemlich die knappste Mitteilung, die sie den Meermenschen jemals gemacht hatte, doch hatten Duques Worte sie aus dem Gleichgewicht gebracht, außerdem war die Nachricht der Meermenschen so beschaffen gewesen, daß sie gerade noch davon absehen konnte, sich offiziell zu beschweren. Als besonders kränkend hatte sie gleichwohl die der Anfrage beigefügten Kommentare der Meermenschen empfunden. Selbstverständlich wußte sie, daß eine schnelle, umfassende Umsiedlung der Inselmenschen nach unten unmöglich war! So etwas war physikalisch nicht zu machen, ganz zu schweigen von der psychologischen Seite. Insbesondere dieser Aspekt hatte ihr klargemacht, daß Duques Worte noch anders interpretiert werden mußten. Zum wiederholten Male bestaunte sie die Vorfahren, die die Klugheit besessen hatten, die Funktionen des Geistlichen mit der eines Psychiaters zu verbinden.


  


  Wer auf Schiffen aufs Meer hinausfährt, Wer auf großem Wasser handelt und wandelt; Der sieht die Werke des Herrn Und seine Wunder in der Tiefe.


  Das Christliche Buch der Toten


  Als er von der Pier stürzte und sich die Bugleine des Membranenbootes um sein linkes Fußgelenk legte, wußte Brett sofort, daß er unterging. Vor dem Aufprall aufs Wasser saugte er noch einmal schnell Luft ein. Verzweifelt suchten seine Hände nach festem Halt, und er spürte, wie Twisps Hand unter seinen Fingern hindurchglitt, doch gab es nichts zu greifen. Das Membranenboot, dessen Anker ihn mitzog, prallte auf einen Unterwasservorsprung aus Schwimmgewebe, stürzte um und zerrte ihn mit Schwung zur Mitte der Lagune, so daß er einen Moment lang annahm, er wäre gerettet. Etwa zehn Meter von der Pier entfernt kam er an die Oberfläche und hörte durch das Kreischen der Sirenen Twisps Rufe. Doch wurde die Insel schnell kleiner, und Brett erkannte, daß sich die Bugleine des Membranenbootes vom Hafenkabel gelöst hatte. Er atmete so tief ein, wie es seine Lungen gestatteten, und spürte, wie die um sein Bein gewickelte Leine ihn zur Insel zog. Unter Wasser krümmte er den Körper zusammen und versuchte sich zu befreien, doch hatte sich die Leine zu einem Knoten verstrickt, und sein Gewicht genügte, um das Membranenboot von dem Schwimmgewebevorsprung unterhalb der Pier zu ziehen. Er spürte die ungeheure Gestrafftheit der Leine, die ihn in die Tiefe zu ziehen begann.


  Eine Alarmrakete färbte das Wasser über ihm rot wie eine Blutorange. Die Fläche schien flach zu sein, die täuschende Ruhe vor einer Mauerwoge. Unruhiges Wasser ließ ihn herumrollen, während die Leine an seinem Fußgelenk gleichmäßigen Zug ausübte und der Druck in der Nase und auf der Brust sich ständig verstärkte.


  Ich werde ertrinken!


  Er riß die Augen auf und war erstaunt über sein Unterwasser-Sehvermögen - er sah ja besser als bei Nacht! Dunkle rote und blaue Farbtöne dominierten in seiner Umgebung. Der Schmerz in den Lungen nahm zu. Krampfhaft hielt er den Atem an, denn er wollte den letzten Hauch von Leben nicht fahren lassen, wollte noch keine Berührung mit jenem japsenden Schluck Wasser, der ihm den Erstickungstod bringen würde.


  Ich dachte immer, mir würde ein Huscher den Garaus machen.


  Die ersten Blasen quetschten sich durch seine Lippen. Panik durchfuhr ihn. Ein Strahl Urin wärmte ihm den Unterleib. Er verdrehte den Kopf und sah dicht vor sich das schimmernde Urin, das den kalten Druck des Meeres zurückhielt.


  Ich will nicht sterben!


  Mit klarem Blick verfolgte er den Strahl der Luftbläschen aufwärts, der fernen Oberfläche entgegen, die keine sichtbare Ebene mehr war, sondern nur noch eine hoffnungslose Erinnerung.


  In diesem Moment, als er wußte, daß ihm keine Hoffnung mehr blieb, nahm er aus einem Augenwinkel ein dunkles Aufzucken wahr, einen vorbeihuschenden Schatten vor anderen Schatten. Er drehte den Kopf in die Richtung und sah eine Frau unter sich schwimmen. Sie trug einen Tauchanzug, doch wirkte sie beinahe unbekleidet. Sie drehte sich um und hielt etwas in der Hand. Abrupt ruckte die Leine, die sein Fußgelenk umklammert hielt, und gab ihn endlich frei.


  Ein Meermensch!


  Sie rollte unter ihm herum, und er bemerkte ihre offenen, weißen Augen in dem dunklen Gesicht. Sie schob ein Messer in die Beinscheide und kam von unten näher.


  Die Luftbläschen, die seinem Mund entwichen, wurden zu einem breiten Strom, der in einem heißen Schwall emporstieg. Die Frau faßte ihn unter einen Arm, und er erkannte, daß sie jung und geschmeidig war und eine für das Schwimmen bestens geeignete Muskulatur besaß. Sie rollte über ihn. Ein weißes Aufzucken von Verzweiflung in seinem Hinterkopf, doch schon preßte sie den Mund auf den seinen und hauchte ihm den süßen Atem des Lebens ein.


  Er genoß die Empfindung, atmete auf und ließ sich erneut den Atem einblasen. Er bemerkte den Luftfisch an ihrem Hals und wußte, daß sie ihm die halb aufgebrauchte Atemluft schenkte, die ihr Blut in die Lunge abgab. Von so etwas hatte er als Inselmensch bisher nur gehört - ein Meermensch-Phänomen, das je selbst zu erleben er niemals erwartet hätte.


  Sie wich zurück und zog ihn an einem Arm mit. Langsam atmete er aus, und wieder fütterte sie ihn mit Luft.


  Er erkannte, daß ein Meermenschen-Team an einer Erhebung des Meeresbodens gearbeitet hatte; dicht daneben schwankte hoher Kelp, und auf dem Kamm der Erhebung schimmerten Lichter - kleine Bojen.


  Die Panik ließ nach, und nun sah er auch, daß seine Retterin um die Hüfte ein geflochtenes Band trug, an dem Gewichte festgemacht waren. Der Luftfisch hing nach hinten an ihrem Hals und war bleich und von dunklen Adern überzogen, und die äußeren Kiemen bildeten am ganzen Körper tiefe Kerben und Erhebungen. Ein unschöner Kontrast zur glatten dunklen Haut der jungen Frau.


  Während die Lungenschmerzen nachließen, begannen ihm die Ohren wehzutun. Er schüttelte den Kopf und zupfte sich mit der freien Hand am Ohr. Sie registrierte die Bewegung und kniff ihm energisch in den Arm, um ihn auf sich aufmerksam zu machen. Sie klemmte die Nase zwischen zwei Finger und tat, als bliese sie heftig. Dann deutete sie auf seine Nase und nickte. Er ahmte ihre Bewegungen nach, woraufhin es in seinem rechten Ohr laut knackte. Ein unangenehmes Gefühl der Fülle ersetzte den Schmerz. Er wiederholte den Vorgang und paßte auch sein linkes Ohr dem Druck an.


  Als sie ihm den nächsten Atemzug schenkte, hielt sie sich einen Moment länger an ihm fest und lächelte dann breit. Ein Glücksgefühl durchströmte Brett.


  Ich lebe! Ich lebe!


  Er schaute an dem Luftfisch vorbei auf das gleichmäßige Hin und Her ihrer Füße, auf die fließende Bewegung ihrer Muskeln unter dem hautengen Anzug. Die Lichtbojen des Felskamms schwebten vorüber.


  Abrupt zerrte sie an seinem Arm und brachte ihn neben einer etwa drei Meter langen schimmernden Metallröhre zum Stillstand. Brett bemerkte Griffe daran, ein kleines Steuerruder und Düsen. Solche Gebilde hatte er auf Holos schon gesehen - ein Meermenschen-Pferd. Die Frau lenkte seine Hand an einen der hinteren Griffe und spendete ihm einen weiteren Atemzug. Dann löste sie eine Leine an der Spitze des Geräts und hockte sich darauf. Sie schaute nach hinten und bedeutete ihm mit einer Handbewegung, ihrem Beispiel zu folgen. Brett gehorchte und krümmte die Beine um das kalte Metall, beide Hände an den Griffen. Sie nickte und hantierte an der Spitze der Röhre herum. Gleich darauf spürte Brett eine leichte Vibration an den Beinen. Vor der Frau schimmerte ein Licht auf, und eine Art Schlange löste sich aus dem Innern des Seepferds. Sie drehte sich um und hielt ihm ein Atem-Mundstück ans Gesicht. Sie trug ebenfalls ein Atemgerät; offenbar wollte sie die Doppelbelastung verringern, die der Luftfisch hatte ertragen müssen. Der Fisch, der an ihrem Hals hing, schien in der Tat kleiner geworden zu sein, die Kiemenrippen waren schmaler, ausgeprägter.


  Brett nahm das Mundstück zwischen die Zähne und preßte sich die Lippenabdeckung fest gegen den Mund.


  Durch den Mund einatmen, durch die Nase aus.


  Alle Inselmenschen machten eine gewisse U-Boot-Schulung durch, bei der sie zugleich mit Rettungsgeräten der Meermenschen vertraut gemacht wurden.


  Blasen, einatmen.


  Seine Lungen füllten sich mit süßer, kühler Luft.


  Gleich darauf spürte er einen Ruck und eine Berührung am linken Fußgelenk. Das Mädchen klopfte ihm auf das Knie und zog ihn dichter zu sich heran, drehte ihm die Hände am Griff hoch, bis sie eine Art Stütze an ihrem Hintern bildeten. Er hatte noch nie eine nackte Frau gesehen, und der Tauchanzug überließ kaum noch etwas der Phantasie. So unromantisch die Situation auch war, gefiel ihm ihr Körper doch sehr.


  Das Pferd stieg einen Moment an, dann begann es abzutauchen. Ihr Haar strömte rückwärts; es hüllte den Kopf des Luftfisches ein und berührte tastend seine Wangen.


  Er starrte durch das Gewirr der Haare über ihre rechte Schulter und spürte, wie ihn das Wasser umwogte. Dort, jenseits der glatten Schulter, sah er tief unten in den Schatten des Meeres ein blendendes Lichtergewirr - unzählige Lichter, große und kleine, schmale und breite. Umrisse bildeten sich heraus: Mauern und Türme, Plattformen, dunkle Passagen und Höhlen. Die Lichter wurden zu Pias-Fenstern, und Brett erkannte, daß er sich von oben einer Meermenschen-Metropole näherte, einem der großen Zentren. Bei dieser Ausdehnung und so vielen Lichtern gab es gar keine andere Möglichkeit. Der Tanz der Lichter bezauberte ihn, erfüllte ihn durch seine mutierten Augen mit einer Wonne, die zu empfinden er nicht für möglich gehalten hatte. Mit einem Teil seines Bewußtseins gestand er sich ein, daß dieses Gefühl der Erkenntnis entspringe, dem Tod sehr knapp von der Hippe gesprungen zu sein, doch ein anderer Teil genoß geradezu die vielen neuen Dinge, die seine seltsamen Augen wahrzunehmen vermochten.


  Querströmungen begannen das Pferd hin und her zu werfen. Brett hatte Mühe, nicht herunterzufallen; einmal rutschte er mit den Beinen ab. Seine Retterin spürte dies sofort und griff nach hinten, um eine seiner Hände um ihre Hüfte zu legen. Ihre Füße streckten sich nach hinten und legten sich um die seinen. So beugte sie sich über ihre Kontrollen und hielt auf ein ausgedehntes Gewirr aus Quadern und Kuppeln zu.


  Seine Hand spürte die weiche Wärme ihres Unterleibes. Plötzlich kam ihm seine Bekleidung lächerlich vor, zum erstenmal verstand er die Vorliebe der Meermenschen für enge Tauchanzüge oder Nacktheit unter Wasser. Für lange Arbeiten in kaltem Wasser trugen sie von Inselmenschen gefertigte Tauchanzüge, doch genügte für kurze Ausflüge oder Arbeiten im wärmerer Umgebung durchaus die Haut. Bretts weite Hose dagegen kratzte am Bein und beengte ihn; der überstehende Stoff flatterte hinderlich in der Fahrströmung.


  Dem Gebäudekomplex waren sie schon viel näher gekommen, und Brett gewann einen ersten Eindruck von der Größe der Bauten. Der vorderste Turm verschwamm über ihm, so hoch war er. Brett versuchte ihn mit den Blicken bis zur Spitze zu verfolgen und erkannte, daß obenseits inzwischen die Nacht begonnen hatte.


  Wir können nicht sehr tief sein, dachte er. Vielleicht ragt der Turm aus dem Wasser!


  Doch hatte obenseits noch niemand ein solches Bauwerk gemeldet.


  Schiff steh uns bei, sollte jemals eine Insel damit kollidieren!


  Obwohl das Licht, das aus den Gebäuden drang, für ihn ausreichend war, fragte er sich, wie seine Retterin sich zurechtfand in einer Umgebung, die - wie er wußte - für jeden normal sehenden Menschen tief schwarz sein mußte. Erst dann erkannte er, daß sie sich nach Lichtern orientierte, die auf dem Meeresboden befestigt waren - Ketten von roten und grünen Signalen.


  Obenseits hatte er sich selbst bei schwärzester Nacht ungehindert bewegen können, doch hier war die Oberfläche etwas Fernes, Entrücktes. Brett atmete tief die Luft aus der Röhre und rückte noch näher an die junge Frau heran. Sie tätschelte die Hand, die auf ihrem flachen, muskulösen Bauch lag, und lenkte die Maschine durch ein Labyrinth zwischen steilen Wänden. Schließlich bogen sie um eine Ecke und erreichten einen weiten, hell beleuchteten Platz zwischen hohen Gebäuden. Direkt voraus ragte ein Kuppelbauwerk auf, das zahlreiche Dockschuten aufwies. In dem hellen Licht, das von den Landevorsprüngen ausging, schwammen zahlreiche Gestalten. Brett beobachtete das Signalblinken einer Reihe von Luks, die sich öffneten und schlossen, um Schwimmer hindurchzulassen. Seine Retterin landete mit kaum spürbarem Ruck auf einer Rampe. Von hinten griff ein Meermensch zu und hielt das Seepferd an einem unteren Griff fest. Die junge Frau bedeutete Brett, einen tiefen Atemzug zu machen. Er gehorchte. Sanft zog sie ihm den Atemschlauch aus dem Mund, nahm den Luftfisch ab und steckte ihn neben dem Luk zu anderen in einen Käfig.


  Durch das Luk traten sie in eine Kammer, aus der das Wasser sehr schnell abfloß. Frische Luft umwehte Brett. Tropfnaß stand er in einer Pfütze und starrte die junge Frau an, von der das Wasser abperlte, als wären sie und ihr durchscheinender Anzug eingeölt.


  »Ich heiße Scudi Wang«, sagte sie. »Und Sie?«


  »Brett Norton«, antwortete er und lachte verlegen. »Sie … Sie haben mir das Leben gerettet.« Die Worte klangen so lächerlich unangemessen, daß er wieder zu lachen begann.


  »Ich hatte Such- und Rett-Wache«, sagte sie. »Bei einer Mauerwoge sind wir besonders wachsam, wenn eine Insel in der Nähe ist.«


  Ein solcher Gedanke war ihm völlig fremd, doch kam ihm die Vorsicht vernünftig vor. Das Leben war kostbar, und seine Lebenseinstellung ließ keinen Zweifel daran, daß alle diese Ansicht teilten, sogar die Meermenschen.


  »Sie sind wirklich naß«, sagte sie und musterte ihn von Kopf bis Fuß. »Gibt es Leute, die verständigt werden sollten, daß Sie noch leben?«


  Leben! Bei diesem Gedanken beschleunigte sich sein Puls. Leben!


  »Ja«, sagte er. »Ist es möglich, eine Nachricht nach obenseits abzusetzen?«


  »Wir kümmern uns darum, sobald Sie zur Ruhe gekommen sind. Es gibt da gewisse Formalitäten.«


  Brett bemerkte, daß sie ihn auf ähnliche Weise anstarrte, wie er sie. Sie schien etwa so alt zu sein wie er - fünfzehn oder sechzehn. Sie war klein und hatte kleine Brüste und eine Haut, wie man sie obenseits nur nach langer Berührung mit der Sonne bekommt. Sie musterte ihn gelassen aus grünen Augen, die allerlei goldene Punkte aufwiesen. Ihre Stupsnase verlieh ihr einen kecken Ausdruck - wie er ihn von großäugigen Korridor-Waisen auf Vashon kannte. Ihre muskulösen Schultern verliefen schräg abwärts, überhaupt schien sie körperlich in bester Verfassung zu sein. Die Luftfisch-Wunde schimmerte an ihrem Hals: ein grellrosa Mal vor den dunklen Strähnen ihres feuchten schwarzen Haares.


  »Sie sind der erste Inselmensch, den ich je gerettet habe«, sagte sie.


  »Ich bin …« Er schüttelte den Kopf. Ihm fehlten die Worte, dem Mädchen für ihre Tat zu danken. Statt dessen fragte er lahm: »Wo sind wir?«


  »Zuhause«, antwortete sie achselzuckend. »Ich wohne hier.« Sie zupfte einen Knoten auf, ließ den Ballastgürtel fallen und warf ihn sich über die Schulter. »Kommen Sie, ich besorge uns trockene Kleidung.«


  Er tappte hinter ihr her durch ein Luk, und seine tropfende Hose hinterließ auf dem Boden eine nasse Spur. In dem sich anschließenden langen Gang war es kalt, aber nicht kalt genug, um die anregenden Bewegungen von Scudi Wangs Körper zu übersehen. Er beeilte sich, ihr zu folgen. Der Gang war für einen Inselmenschen von beunruhigender Fremdheit - fester Boden unter den Füßen, solide Wände, lange, strahlende Beleuchtungskörper. Die Wände schimmerten silbergrau und wiesen geschlossene Luken auf, die mit Farbsymbolen gekennzeichnet waren -einige grün, einige gelb, andere blau.


  Scudi Wang blieb vor einem blaumarkierten Luk stehen, kurbelte es auf und ließ ihn in einen großen Raum eintreten, dessen Wände von Spindfächern gesäumt waren. Vier Reihen Bänke füllten den Innenbereich. Auf der gegenüberliegenden Seite führte ein zweites Luk heraus. Scudi öffnete einen Spind und warf Brett ein blaues Handtuch zu, ehe sie einen zweiten Spind durchwühlte. Schließlich hielt sie ein Hemd und eine Hose hoch und blickte Brett prüfend an. »Dürften passen. Wir können sie später austauschen.« Sie warf die verblichene grüne Hose vor Brett auf die Bank, daneben einen dazu passenden Pullover. Beide bestanden aus einem leichten Material, das Brett nicht kannte.


  Brett trocknete sich Gesicht und Haar. Dann verharrte er unentschlossen in seiner noch immer tropfenden Kleidung. Bei den Meermenschen, so hieß es, wurde Nacktheit nicht groß beachtet, doch war er es nicht gewöhnt, seine Sachen abzulegen - schon gar nicht in Gesellschaft einer schönen jungen Frau.


  Völlig unbefangen streifte sie den Tauchanzug ab, zog aus einem anderen Spind einen hellblauen einteiligen Anzug und nahm Platz, um sich mit einem Handtuch zu trocknen. Er stand auf und schaute sie an; er konnte nicht anders.


  Wie kann ich ihr nur danken? überlegte er. Sie scheint es selbstverständlich zu finden, daß sie mich gerettet hat.


  Überhaupt schien ihr alles selbstverständlich zu sein. Er starrte sie an und errötete, als er den Anfang einer Erektion in seinen kalten, nassen Hosen spürte. Gab es hier keine Trennwand oder einen anderen Raum, in dem er verschwinden konnte, um sich anzuziehen? Er schaute in die Runde. Nichts.


  Sie bemerkte seinen Blick und biß sich auf die Unterlippe.


  »Entschuldigen Sie«, sagte sie. »Hatte ich völlig vergessen. Angeblich sind Inselmenschen seltsam schüchtern. Stimmt das?«


  Die Röte seines Gesichts vertiefte sich. »Ja.«


  Sie schlüpfte in ihren Anzug und zog mit schneller Bewegung den Reißverschluß hoch. »Ich drehe mich um«, sagte sie. »Wenn Sie sich angezogen haben, essen wir.«


  Scudi Wangs Quartier hatte die gleichen silbergrauen Wände wie die Gänge: ein etwa zwanzig Quadratmeter großer Raum, angefüllt mit viel zu vielen rechtwinkligen Ecken und scharfen Kanten, wie Inselmenschen sie nicht kannten. Zwei kojengroße Bettsessel ragten aus der Wand, und die Decken wiesen verwirrende geometrische Muster in Hellrot und Gelb auf. An einem Ende des Raums befand sich ein breiter Küchentresen, am anderen ein Schrank. Ein offenes Luk neben dem Schrank gab den Blick frei auf ein Badezimmer mit einer kleinen Badewanne und Dusche. Alles bestand aus dem gleichen Material wie Wände, Fußboden und Decke. Brett fuhr mit der Handfläche an einer der Wände entlang und spürte die kalte, starre Oberfläche.


  Unter einer der Liegen holte Scudi ein grünes Kissen hervor und warf es auf das andere Bett. »Machen Sie es sich gemütlich«, sagte sie. Sie bediente einen Hebel an der Wand neben dem Küchentresen. Seltsame Musik ertönte.


  Brett setzte sich auf das Bett und rechnete damit, daß es hart sein würde, doch erwies sich das Material als überraschend nachgiebig. Er lehnte sich in das Kissen. »Was ist das für Musik?«


  Sie stand vor einem offenen Schrank und drehte sich zu ihm um. »Wale. Sie haben davon gehört?«


  Brett blickte zur Decke auf. »Ich weiß, sie stehen angeblich auf der Liste der Hyb-Tanks. Ein riesiges erdseitiges Säugetier, das unten lebt.«


  Sie deutete mit einer Kopfbewegung auf das kleine Lautsprechergitter über dem Schalter. »Ihr Lied ist sehr angenehm. Ich werde ihnen gern zuhören, wenn wir sie aus dem Weltall geborgen haben.«


  Brett hörte sich das Ächzen und Pfeifen und Trillern an und empfand die beruhigende Wirkung wie eine gemächliche Dünung am späten Nachmittag. So bekam er zuerst gar nicht mit, was sie gesagt hatte. Trotz des Gesangs der Wale - oder vielleicht deswegen - erfüllte ihn ein Gefühl der Ruhe, wie er es nie zuvor empfunden hatte.


  »Was machen Sie obenseits?« fragte Scudi.


  »Ich bin Fischer.«


  »Das ist gut«, antwortete sie und begann am Tresen zu arbeiten. »Das bringt Sie auf die Wellen. Wellen und Strömungen - so erzeugen wir unsere Energie.«


  »So wird erzählt«, sagte er. »Und was tun Sie - außer Leute zu retten?«


  »Ich mathematisiere die Wellen«, erwiderte sie. »Das ist meine eigentliche Arbeit.«


  Sie mathematisiert die Wellen? Brett wußte nicht, was er sich darunter vorstellen sollte, und mußte sofort daran denken, wie wenig er eigentlich über das Leben der Meermenschen wußte. Brett sah sich im Zimmer um. Die Wände waren hart, doch hatte er sich in bezug auf die Kälte geirrt. Im Gegensatz zu den Wänden im Spindraum waren sie warm. Scudi schien nicht zu frieren. Auf dem Weg durch die soliden Korridore waren sie an vielen Leuten vorbeigekommen. Die meisten hatten nickend gegrüßt und dazu ihr Gespräch mit Freunden oder Arbeitskollegen kurz unterbrochen. Die Menschen hier bewegten sich schnell und sicher, die Gänge waren nicht zum Bersten angefüllt mit Leuten, die sich ewig mit den Schultern anstießen. Mit der Ausnahme von Arbeitsgürteln waren viele nackt gewesen. Von dem geschäftigen Treiben dort draußen drang allerdings nichts in dieses kleine Zimmer. Ein großer Unterschied zu obenseits, wo die organischen Materialien selbst die leisesten Geräusche weitergaben. Hier existierten der Luxus des Lärms und der Luxus der Stille auf kleinstem Raum nebeneinander.


  Scudi bediente eine Kontrolle über ihrem Arbeitsfeld, woraufhin die Zimmerwände abrupt in strahlende gelbe und grüne Streifen gehüllt waren. Lange Fasern, die an Kelp erinnerten, wiegten sich in einer Strömung - eine abstrakte Darstellung. Besonders faszinierte Brett der Umstand, daß die Farbbewegungen an den Wänden dem Gesang der Wale entsprachen.


  Was soll ich ihr sagen? überlegte er. Ich bin mit einem hübschen Mädchen in ihrem Zimmer allein und weiß nicht, was ich sagen soll. Toll Norton! Du verstehst dich auf brillante Konversation!


  Er fragte sich, wie lange er schon mit ihr beisammen war. Obenseits wurde sein Zeitgefühl durch das Licht der Sonnen unterstützt und die dunklen Strecken dazwischen. Hier unten war das Licht überall ähnlich. Er fühlte sich desorientiert.


  Er schaute Scudi zu, die ihm den Rücken zugewandt hatte und arbeitete. Sie drückte einen Wandknopf und murmelte etwas in ein Meermenschen-Transfon. Der Anblick des Fons brachte ihm erneut den technologischen Abgrund zwischen Inselmenschen und Meermenschen zu Bewußtsein. Meermenschen verfügten über dieses Gerät; Inselmenschen konnten es in der Handelsliga nicht kaufen. Zweifellos beschafften sich manche Inselmenschen das Gerät auf dem schwarzen Markt, doch wußte Brett nicht recht, wie sie etwas davon haben konnten, wenn sie nicht ständig mit Meermenschen zu tun hatten. Bei manchen Inselmenschen war das der Fall. U-Boot-Besatzungen der Inselmenschen hatten tragbare Geräte an Bord, mit denen man manche Transfon-Kanäle anzapfen konnte, doch diente dieser Umstand der Bequemlichkeit der Meermenschen ebenso wie der der Inselmenschen. Die Meermenschen waren verdammte Snobs, was ihre Reichtümer anging.


  Auf Scudis Tresen war nun ein leises pneumatisches Fauchen zu vernehmen. Kurze Zeit später drehte sie sich um und brachte ein Tablett mit verdeckten Schalen und Bestecken. Sie stellte das Tablett auf das Deck zwischen den beiden Liegen und holte sich ebenfalls ein Kissen.


  »Ich koche nicht oft selbst«, sagte sie. »Die Zentralküche ist schneller, aber ich würze noch dazu. In der Zentral wird so verdammt milde gekocht!«


  »Ach?« Er schaute zu, wie sie die Schalen aufdeckte. Die Gerüche, die ihm in die Nase stiegen, waren angenehm.


  »Man ist Ihretwegen schon sehr neugierig«, sagte sie. »Mehrmals wurde angerufen. Ich habe gesagt, man möge sich noch gedulden. Ich bin hungrig und müde. Sie auch?«


  »Ich habe Hunger«, bestätigte er und schaute sich im Zimmer um. Nur diese beiden Liegen. Erwartete sie, daß er hier schlief … bei ihr?


  Sie ergriff einen Löffel und eine Schale und setzte ihn sich in den Schoß. »Das Kochen hat mir mein Vater beigebracht«, sagte sie.


  Er nahm die vor ihm stehende Schale und einen Löffel.


  Hier erinnerte nichts an das Eßritual der Inselmenschen. Scudi löffelte bereits Brühe. Inselmenschen versorgten zuerst die Gäste und aßen dann, was die Gäste übrigließen. Brett hatte gehört, daß dies bei Meermenschen nicht immer gut funktionierte - oft aßen sie alles und ließen dem Gastgeber nichts übrig. Scudi leckte sich einige Tropfen Brühe vom Handrücken.


  Brett kostete einen ersten Löffel voll.


  Köstlich!


  »Ist die Luft für Sie trocken genug?« erkundigte sich Scudi.


  Er nickte, den Mund voll Suppe.


  »Mein Zimmer ist klein, aber da fällt es leichter, die Luft so einzustellen, wie ich sie mag. Und erst das Saubermachen! Ich arbeite oft obenseits, da ist es mir trocken angenehmer. Die Schwüle in den Gängen und an den öffentlich zugänglichen Orten ist mir nicht mehr behaglich.« Sie hob die Schale an die Lippen und leerte sie.


  Brett machte es ihr nach und fragte: »Was wird aus mir? Wann gehe ich wieder obenseits?«


  »Reden wir nach dem Essen darüber«, antwortete sie und ergriff zwei weitere Schalen und nahm die Deckel ab. Brett entdeckte kleingeschnittene Fischstücke in einer dunklen Sauce. Mit der Schale reichte sie ihm ein Paar geschnitzte Knochen-Eßstäbchen.


  »Nach dem Essen«, sagte er nickend und kostete einen Bissen Fisch. Der Brocken schmeckte scharf wie Pfeffer und trieb ihm die Tränen in die Augen, doch fand er den Nachgeschmack sehr angenehm.


  »So machen wir das hier«, erklärte Scudi. »Essen entspannt den Körper. Ich kann wohl sagen: Brett Norton, Sie sind bei uns in Sicherheit.  Aber ich weiß auch, daß Ihnen alles hier unten fremd ist. Und daß Sie in Gefahr waren. Sie müssen mit Ihrem Körper in der Sprache sprechen, die er versteht, ehe Sie richtig wieder im Lot sind. Etwas essen, ausruhen - dies sind Begriffe, die Ihr Körper versteht.«


  Er fand vernünftig, was sie sagte, und wandte sich wieder dem Fisch zu, der ihm mit jedem Bissen besser schmeckte. Scudi aß nicht weniger als er, obwohl sie viel kleiner war. Ihm gefiel die Anmut, mit der ihre Eßstäbchen in die Schale zuckten und zum Mundwinkel hochschnellten.


  Was für ein schöner Mund! dachte er und erinnerte sich, wie sie ihm den ersten Atem eingehaucht hatte.


  Sie bemerkte seinen starren Blick, und er schaute hastig wieder auf seine Schale.


  »Das Meer fordert viel Energie, viel Hitze«, fuhr sie fort. »Ich trage so selten wie möglich einen Tauchanzug. Eine heiße Dusche, möglichst viel warmes Essen, ein warmes Bett - so etwas braucht man immer. Arbeiten Sie obenseits in den Inselmenschen-U-Booten, Brett?«


  Auf diese Frage war er nicht vorbereitet. Er hatte schon angenommen, daß sie sich gar nicht für ihn interessierte.


  Aber vielleicht bin ich nur eine Art Pflichtübung für sie, dachte er. Möglich, daß man zunächst verantwortlich ist, wenn man jemanden gerettet hat.


  »Ich bin Oberflächenfischer für einen Vertragsinhaber namens Twisp«, sagte er. »Er ist der Mann, den ich am dringendsten verständigen möchte. Ein seltsamer Mann, aber im Boot der beste, den ich kenne.«


  »An der Oberfläche«, sagte sie. »Da sind doch die Huscher eine große Gefahr, nicht wahr? Haben Sie schon mal Huscher gesehen?«


  Brett wurde die Kehle eng, und er versuchte krampfhaft zu schlucken. »Wir haben Krächzer im Boot. Die warnen uns, verstehen Sie?« Hoffentlich hatte sie nicht gemerkt, wie er ihrer Frage ausgewichen war.


  »Wir haben Angst vor Ihren Netzen«, bemerkte sie. »Manchmal ist die Sicht schlecht, dann bemerkt man die Netze nicht. Schon so mancher Meermensch ist in einem Netz umgekommen.«


  Er nickte und mußte an das Brodeln und das Blut und Twisps Berichte über andere Meermensch-Opfer in den Netzen denken. Sollte er Scudi davon erzählen? Konnte er sie nach dem seltsamen Verhalten des Marinegerichts fragen? Nein - vielleicht verstand sie die Umstände nicht, dann würde sich eine Barriere zwischen ihnen aufrichten.


  Scudi schien dies ebenfalls zu empfinden, denn sie sprach hastig weiter: »Würden Sie nicht lieber in Ihren U-Booten arbeiten? Ich weiß, sie haben weiche Wandungen, ganz im Gegensatz zu unseren, aber …«


  »Ich glaube … ich glaube, ich bleibe lieber bei Twisp, sofern er nicht selbst wieder zu den U-Booten will. Auf jeden Fall wüßte ich zu gern, ob es ihm gut geht.«


  »Wir werden uns ausruhen, und wenn wir erwachen, werden Sie Leute kennenlernen, die Ihnen helfen. Meermenschen kommen weit herum. Wir geben die Nachricht weiter. Sie werden von ihm hören und er von Ihnen - wenn Sie wollen.«


  »Wenn ich will?« Er starrte sie an und versuchte mit der Frage fertigzuwerden. »Sie meinen, ich könnte einfach auch … verschwinden wollen?«


  Sie bewegte die Augenbrauen auf und nieder und betonte damit den burschikosen Ausdruck ihres Gesichts. »Sie sollten sich dort aufhalten, wo Sie sein wollen. Und Sie sollten sein, wer Sie sein wollen, nicht wahr?«


  »So einfach ist das sicher nicht.«


  »Wenn Sie kein Gesetz überschritten haben, gibt es unten gewisse Möglichkeiten. Die Welt der Meermenschen ist groß. Würden Sie nicht gern - hierbleiben?« Sie hüstelte, und er fragte sich, ob sie »hier bei mir« hatte sagen wollen. Scudi kam ihm plötzlich viel älter, viel erfahrener vor. Soweit unter Inselmenschen davon gesprochen wurde, hatte Brett den Eindruck gewonnen, daß die Meermenschen ganz besonders gebildet seien, daß sie sich überall zu Hause fühlten, wohin sie gingen, daß sie einfach mehr wußten als Inselmenschen.


  »Leben Sie allein?« wollte er wissen.


  »Ja. Dies war die Unterkunft meiner Mutter. Und ganz in der Nähe hat auch mein Vater gelebt.«


  »Leben denn Meermenschen-Familien nicht zusammen?«


  Sie runzelte die Stirn. »Meine Eltern … sehr stur, beide.


  Sie konnten nicht zusammenleben. Ich habe lange mit meinem Vater gelebt, aber er .., starb.« Sie schüttelte den Kopf, die Erinnerung war ihr offensichtlich unangenehm.


  »Entschuldigen Sie«, sagte er. »Wo ist Ihre Mutter?«


  »Sie ist auch tot.« Scudi wandte den Blick ab. »Meine Mutter geriet vor knapp einem Jahr in ein Netz.« Scudis Hals zeigte an, daß sie heftig schluckte, als sie sich wieder umwandte. »Es war sehr schwierig … es gibt da einen Mann, der … der Liebhaber meiner Mutter wurde. Ich meine, nachdem …« Sie unterbrach sich und schüttelte heftig den Kopf.


  »Entschuldigen Sie, Scudi«, sagte er. »Ich wollte Sie nicht an schmerzhafte Dinge erinnern und …«


  »Aber ich will darüber reden! Hier unten, da habe ich niemanden, mit dem ich … ich meine, meine engsten Freunde meiden das Thema, und ich …« Sie rieb sich über die linke Wange. »Sie sind ein neuer Freund, und Sie hören zu.«


  »Natürlich. Aber ich verstehe nicht, was …«


  »Nach dem Tod meines Vaters hatte meine Mutter die Verfügungsgewalt … verstehen Sie, Brett, mein Vater war Ryan Wang, der ungeheuer reich war?«


  Wang! dachte er. Die Meermenschen-Handelsliga. Seine Retterin war eine reiche Erbin!


  »Ich … ich hatte keine Ahnung …«


  »Schon gut. Gallow sollte mein Stiefvater werden. Meine Mutter überließ ihm die Kontrolle über einen Großteil des Erbes. Dann starb auch sie.«


  »Und nun ist nichts mehr für Sie übrig.«


  »Was? Ach, Sie meinen, von meinem Vater? Nein, das ist nicht mein Problem. Außerdem ist Kareen Ale mein neuer Vormund. Mein Vater hat ihr … viel hinterlassen. Sie waren Freunde.«


  »Was …? Sie sagten doch, es gebe da ein Problem.«


  »Alle wollen, daß Kareen Gallow heiratet, auch Gallow selbst.«


  Brett fiel auf, daß sich Scudis Lippen spannten, so oft sie Gallows Namen aussprach. »Was stimmt mit diesem Gallow nicht?« wollte er wissen.


  »Er macht mir Angst«, sagte Scudi mit leiser Stimme.


  »Warum? Was hat er getan?«


  »Ich weiß nicht. Aber er war in der Besatzung, als mein Vater starb … und als meine Mutter starb.«


  »Ihre Mutter … Sie sagten doch, ein Netz …«


  »Ein Netz der Inselmenschen - angeblich.«


  Er senkte den Blick und dachte an sein Erlebnis mit einem Meermenschen im Netz.


  Scudi bemerkte seinen Gesichtsausdruck und sagte: »Ich mache Ihnen das nicht zum Vorwurf. Ich sehe doch, daß es Ihnen leid tut. Meine Mutter wußte, wie gefährlich Netze waren.«


  »Sie sagten, Gallow war jeweils dabei, als ihre Eltern starben. Glauben Sie …«


  »Ich habe bisher zu niemandem darüber gesprochen. Ich weiß nicht, warum ich mit Ihnen rede, aber Sie sind so mitfühlend. Und Sie … ich meine …«


  »Ich stehe in Ihrer Schuld.«


  »O nein! Nichts dergleichen. Ich meine nur … mir gefällt Ihr Gesicht und die Art und Weise, wie Sie zuhören.«


  Brett hob den Kopf und begegnete ihrem offenen Blick. »Kann Ihnen denn niemand helfen?« fragte er. »Sie sprachen von Kareen Ale … jeder kennt sie. Kann sie nicht …?«


  »Ich würde dies niemals Kareen erzählen!«


  Einen Augenblick lang musterte Brett das Gesicht der jungen Frau und las Schock und Angst darin. Die Geschichten, die bei den Inselmenschen zirkulierten, hatten ihm bereits einen Eindruck von der Unruhe der Meermenschen-Welt vermittelt. Gewalt war hier unten nicht unbekannt, wenn man den Gerüchten glauben durfte. Aber was Scudi andeutete …


  »Sie fragen sich, ob Gallow etwas mit dem Tod Ihres Vaters und Ihrer Mutter zu tun hatte«, sprach er es aus.


  Sie nickte stumm.


  »Warum vermuten Sie das?«


  »Er bat mich, viele Papiere zu unterschreiben, doch ich tat ahnungslos und wandte mich an Kareen um Hilfe. Ich glaube nicht, daß die Papiere, die er Kareen zeigte, dieselben waren, die er mir vorlegte. Sie hat mir noch nicht gesagt, was ich tun soll.«


  »Hat sie …« - Brett räusperte sich - »also, ich meine … Sie sind … nun ja, manchmal heiraten Inselmenschen sehr jung.«


  »Davon war bisher nicht die Rede, außer daß er mir öfter sagt, ich solle mich beeilen und erwachsen werden. Als Scherz. Er sagt, er habe es satt, auf mich zu warten.«


  »Wie alt sind Sie?«


  »Ich bin nächsten Monat sechzehn. Und Sie?«


  »Ich werde in fünf Monaten siebzehn.«


  Sie schaute auf seine vom Netz zerschundenen Hände. »Ihre Hände sagen mir, daß Sie für einen Inselmenschen ganz schön schwer arbeiten.« Gleichzeitig schlug sie sich die Hand auf den Mund und riß die Augen auf.


  Brett kannte natürlich die Meermenschen-Witze über faule Inselmenschen, die in der Sonne lagen, während die Meermenschen eine Welt unter dem Meer bauten. Er runzelte die Stirn.


  »Entschuldigen Sie. Ich hab ein Schandmaul«, sagte Scudi. »Endlich finde ich mal jemanden, der wirklich mein Freund sein könnte, und muß ihn gleich kränken.«


  »Inselmenschen sind nicht faul«, sagte Brett.


  Impulsiv ergriff Scudi seine rechte Hand. »Ich brauche Sie doch nur anzuschauen, um zu wissen, daß diese Geschichten gelogen sind.«


  Brett entzog ihr die Hand. Er war noch immer gekränkt und verwirrt. Scudi mochte ihm ruhig Honig ums Maul schmieren wollen, doch ohne es zu wollen, hatte sie eine Wahrheit ausgesprochen.


  Für einen Inselmenschen arbeite ich ganz schön schwer!


  Scudi stand auf und beschäftigte sich damit, das Geschirr und die Überreste des Abendessens fortzuräumen. Alles verschwand in einem pneumatischen Schlitz an der Küchenwand, der das Angebotene klickend und zischend verschlang.


  Brett starrte auf den Schlitz. Die Arbeiter, die sich um den Müll kümmerten, waren vermutlich Inselmenschen, die niemand jemals zu Gesicht bekam.


  »Die Zentralküche und soviel Platz«, sagte er. »Eigentlich sind es die Meermenschen, die ein bequemes Leben genießen können.«


  Sie drehte sich um und musterte ihn mit angespanntem Gesicht. »Glauben das die Inselmenschen?«


  Brett spürte, wie er errötete.


  »Ich mag keine Witze, die sich auf Lügen gründen«, sagte Scudi. »Und Sie wohl auch nicht.«


  Brett spürte plötzlich einen Kloß im Hals und mußte kräftig schlucken. Scudi war ja so direkt! Ganz anders als die Inselmenschen; aber trotzdem fand er es reizvoll.


  »Queets erzählt niemals solche Witze, und ich auch nicht«, sagte Brett.


  »Dieser Queets, ist er Ihr Vater?«


  Brett dachte an seine Eltern - an das flatterhafte Leben zwischen angestrengten Phasen der Malerei. Er dachte an die Wohnung im unteren Zentrum, an die vielen Dinge, die sie besaßen oder die ihnen am Herzen lagen - Möbel, Kunstwerke, sogar einige Gerätschaften, die von den Meermenschen stammten. Queets besaß dagegen, was er in seinem Boot unterbringen konnte. Er besaß nur, was er wirklich brauchte - ausgewählt nach den Kriterien des Überlebens.


  »Sie schämen sich Ihres Vaters?« hakte Scudi nach.


  »Queets ist nicht mein Vater. Er ist der Fischer, der meinen Vertrag besitzt - Queets Twisp.«


  »Ach ja. Ihnen gehören nicht allzu viele Dinge, nicht wahr, Brett? Ich sehe, wie Sie sich in meinem Quartier umschauen, und …« Sie zuckte die Achseln.


  »Die Kleidung, die ich anhatte, gehörte mir«, sagte Brett. »Als ich meinen Vertrag an Queets verkaufte, nahm er mich zur Ausbildung an und gibt mir seither, was ich brauche.


  In einem Membranenboot ist kein Platz für nutzlose Dinge.«


  »Dieser Queets, ist er ein genügsamer Mann? Behandelt er Sie grausam?«


  »Queets ist ein guter Mann! Und er ist kräftig! Kräftiger als jeder andere, den ich kenne. Queets hat die längsten Arme, die man je gesehen hat, bestens geeignet für die Arbeit mit dem Netz. Sie sind fast so lang wie sein ganzer Körper.«


  Ein leichtes Zucken bewegte Scudis Schultern. »Sie mögen diesen Queets gern«, stellte sie fest.


  Brett wandte den Blick ab. Das unverhohlene Erschaudern verriet ihm alles. Inselmenschen machten Meermenschen schaudern. Tief drinnen fühlte er den Stich des Verrats. »Ihr Meermenschen seid doch alle gleich«, sagte er. »Mutanten wurden vorher nicht gefragt, ob sie so sein wollten, wie sie geboren wurden.«


  »Ich sehe Sie nicht als Mutant, Brett«, sagte sie. »Bei Ihnen liegt auf der Hand, daß Sie normalisiert wurden.«


  »Na bitte!« fauchte Brett und starrte sie aufgebracht an. »Was ist denn normal? O ja, ich habe das Gerede gehört: Inselmenschen erleben neuerdings mehr normale Geburten … und dann gibt’s da noch die chirurgischen Möglichkeiten! Empfinden Sie Twisps lange Arme als abstoßend? Also, er ist kein Aussätziger. Er ist der beste Fischer auf Pandora, weil er zu dem paßt, was er tut.«


  »Ich muß erkennen, daß ich viele falsche Dinge gelernt habe«, sagte Scudi mit leiser Stimme. »Queets Twisp muß ein guter Mann sein, weil Brett Norton ihn bewundert.« Ihre Lippen verzogen sich zu einem schiefen Lächeln, das schnell wieder verschwand. »Haben Sie überhaupt nichts Falsches gelernt, Brett?«


  »Ich bin … nach allem, was Sie für mich getan haben, sollte ich nicht so zu Ihnen reden.«


  »Würden Sie mich retten, wenn ich in Ihrem Netz steckte? Würden Sie es nicht tun …«


  »Ich würde Ihnen nachspringen, ohne auch nur an die Huscher zu denken!«


  Sie grinste ihn so lausbübisch an, daß er ihr unwillkürlich auf gleiche Weise antwortete.


  »Ich weiß, daß Sie so handeln würden, Brett. Sie gefallen mir. Ich lerne von Ihnen Dinge über die Inselmenschen, die ich nicht kannte. Sie sind anders, aber …«


  Sein Grinsen verschwand. »Ich habe gute Augen!« rief er abwehrend, denn er glaubte, sie spreche davon.


  »Ihre Augen?« Sie starrte ihn an. »Es sind wunderschöne Augen! Im Wasser sind mir zuerst ihre Augen aufgefallen. Große Augen … denen man kaum entkommt.« Sie senkte den Blick. »Ich mag Ihre Augen.«


  »Ich … ich dachte …«


  Wieder stellte sie sich seinem Blick. »Ich habe noch nie zwei Inselmenschen getroffen, die sich völlig gleich waren, aber auch bei Meermenschen findet man das nicht.«


  »Hier unten wird aber nicht jeder dieser Ansicht sein«, sagte er anklagend.


  »Manche werden Sie anstarren«, bestätigte sie. »Aber ist es nicht normal, neugierig zu sein?«


  »Man wird mich Mutant nennen«, sagte er.


  »Die meisten nicht.«


  »Queets meint, Worte sind ohnehin nur komische Wellen in der Luft oder gedruckte Krakel.«


  Scudi lachte. »Ich würde diesen Queets gern mal kennenlernen. Er scheint ein weiser Mann zu sein.«


  »Ihn bekümmert kaum etwas im Leben - außer sein Boot zu verlieren.«


  »Oder Sie zu verlieren? Wird ihn das treffen?«


  Brett wurde ernst. »Können wir ihn benachrichtigen?«


  Scudi berührte den Knopf des Transfons und sprach seine Bitte in die Maueröffnung. Die Antwort ertönte so leise, daß Brett sie nicht verstand. Scudi gab sich völlig entspannt, und er hatte in diesem Augenblick das Gefühl, daß der Unterschied zwischen ihnen in diesem Punkt klarer zum Ausdruck kam als durch seine übergroßen Augen mit dem vorzüglichen Nachtsehvermögen.


  Schließlich sagte Scudi: »Man wird versuchen, eine Meldung nach Vashon abzusetzen.« Sie streckte sich und gähnte.


  Sogar beim Gähnen fand er sie schön. Unauffällig sah er sich im Zimmer um und registrierte die räumliche Nähe der beiden Liegen. »Sie haben hier nur mit Ihrer Mutter gewohnt?« fragte er. Als der traurige Ausdruck auf Scudis Gesicht zurückkehrte, hätte er sich am liebsten auf die Zunge gebissen. »Entschuldigen Sie, Scudi. Ich sollte nicht immer wieder davon anfangen.«


  »Schon gut, Brett. Wir sind hier, und sie ist es nicht. Das Leben geht weiter … und ich habe die Arbeit meiner Mutter übernommen.« Wieder verzog sich ihr Mund zu dem typischen kecken Lächeln. »Und Sie sind mein erster Zimmergenosse.«


  Verlegen kratzte er sich den Hals. Er hatte keine Ahnung, wie es hier unten um die moralischen Regeln im Umgang zwischen den Geschlechtern bestellt war. Was bedeutete, Zimmergenosse zu sein? Um Zeit zu schinden, fragte er: »Was ist das für eine Arbeit, die Sie von Ihrer Mutter übernommen haben?«


  »Habe ich Ihnen doch schon gesagt. Ich mathematisiere die Wellen.«


  »Ich weiß nicht, was das bedeutet.«


  »Wo man neue Wellen oder Wellenmuster beobachtet, trete ich in Aktion. Wie zuvor meine Mutter und ihre Eltern davor. Eine Aufgabe, für die unsere Familie ein Naturtalent besitzt.«


  »Aber was machen Sie wirklich?«


  »Na, von der Bewegung der Wellen leiten wir ab, wie sich die Sonnen bewegen und wie Pandora auf diese Bewegung reagiert.«


  »Ach? Nur vom Betrachten der Wellen leiten Sie … ich meine, Wellen treten doch auf und verschwinden gleich wieder, einfach so!« Er schnipste mit den Fingern.


  »Wir gestalten die Wellen in einem Laboratorium nach«, erklärte sie. »Bestimmt wissen Sie, was eine Mauerwoge ist. Einige schwappen mehrmals ganz um Pandora herum.«


  »Und Sie können sie vorhersagen?«


  »Manchmal.«


  Er dachte darüber nach, entmutigt von dem ungeheuerlichen Wissen, das die Meermenschen angesammelt hatten.


  »Wissen Sie, nach Möglichkeit warnen wir die Inseln«, sagte sie.


  Brett nickte.


  »Um die Wellen mathematisieren zu können, muß ich sie übersetzen«, erklärte sie und fuhr sich geistesabwesend über den Kopf. »Übersetzen ist ein besseres Wort als mathematisieren«, fuhr sie fort. »Und natürlich unterweise ich andere in meiner Arbeit.«


  Natürlich! dachte er. Eine reiche Erbin! Eine Lebensretterin! Und jetzt auch noch Wellen-Expertin!


  »Wen unterrichten Sie?« fragte er und überlegte, ob er ihre Arbeit wohl auch lernen könnte. Wie wertvoll das für die Inseln wäre!


  »Der Kelp«, sagte sie. »Ich übersetze Wellen für den Kelp.«


  Brett war entsetzt. Scherzte sie, amüsierte sie sich über das Unwissen eines Inselmenschen?


  Sein Gesichtsausdruck entging ihr nicht, denn sie sprach hastig weiter: »Der Kelp lernt. Man kann ihm beibringen, Strömungen und Wellen zu lenken … und wenn er zu seiner früheren Dichte zurückkehrt, wird er noch mehr lernen. Ich bringe ihm einige Dinge bei, die er wissen muß, um auf Pandora zu überleben.«


  »Das ist doch wohl ein Witz, oder?« fragte Brett.


  »Witz?« Sie schaute ihn verwirrt an. »Kennen Sie nicht die Geschichten über den Kelp, wie er früher mal war? Er ernährte sich selbst, holte Gase ins Wasser und schied sie wieder aus. Die Hyflieger! Ach, wie gern würde ich die mal sehen! Der Kelp hatte ein so umfangreiches Wissen und lenkte die Strömungen, er beherrschte das Meer. All dies hat der Kelp früher getan.«


  Brett starrte sie mit aufgerissenem Mund an. Er erinnerte sich an seine Schulzeit, an die Überlieferung, daß der Kelp einmal intelligent gewesen sei, ein Lebewesen mit einer einzelnen Identität in all seinen Teilen. Aber das war graue Vorgeschichte aus einer Zeit, da die Menschen noch außerhalb von Pandoras Meer auf festem Land gelebt hatten.


  »Und wird er es wieder tun?« flüsterte Brett.


  »Er lernt. Wir lehren ihn, Strömungen zu erzeugen und Wellen zu neutralisieren.«


  Brett dachte an die Folgen, die sich für das Leben auf den Inseln ergeben würden - mit berechenbaren Strömungen über berechenbaren Tiefen zu schwimmen. Man könnte dem Wetter folgen, den Fischschwärmen … Doch plötzlich kam ihm ein abartiger Gedanke, der diese Überlegungen auslöschte. Eine beinahe schändliche Vorstellung, doch wer konnte mit Sicherheit sagen, wozu eine fremdartige Intelligenz fähig war?


  Scudi bemerkte seinen Gesichtsausdruck und fragte: »Geht es Ihnen gut?«


  Er antwortete beinahe mechanisch. »Wenn man den Kelp lehren kann, die Wellen zu steuern, dann versteht er es bestimmt auch, Wellen zu erzeugen. Und Strömungen. Was könnte ihn daran hindern, uns auszulöschen?«


  Sie reagierte voller Verachtung. »Der Kelp ist ein Vernunftwesen. Es würde dem Kelp nichts nützen, uns oder die Inseln zu zerstören. Also wird er es nicht tun.«


  Wieder unterdrückte sie ein Gähnen, und er mußte an ihre Bemerkung denken, daß sie bald wieder zur Arbeit müsse.


  Doch ließen ihn die Gedanken nicht mehr los, die sie ihm eingepflanzt hatte. Er fühlte sich seltsam aufgewühlt, fern jeder Müdigkeit. Die Meermenschen taten so viele Dinge! Sie wußten so viel!


  »Der Kelp wird allein denken.« Diese Bemerkung hatte er einmal mitgehört, in einem Gespräch in der Wohnung seiner Eltern - wichtige Leute, die sich über wichtige Dinge unterhielten.


  »Aber ohne Vata kann es nicht dazu kommen«, hatte jemand erwidert. »Vata ist der Schlüssel zum Kelp.«


  Begonnen hatte dieser Dialog in einer munteren, boo-geschwängerten Atmosphäre und hatte wie üblich das gesamte Spektrum vom Spekulativen zum Paranoiden abgedeckt.


  »Ihnen ist es bestimmt lieber, wenn ich das Licht abdunkle«, sagte Scudi und kicherte, dann drehte sie die Lichtintensität herunter, bis kaum noch Schatten auszumachen waren. Er sah zu, wie sie sich zum Bett tastete.


  Für sie ist es dunkel dachte er. Ich habe nur das Gefühl, sie hätte das Licht etwas weniger grell gestellt. Er setzte sich auf die Bettkante.


  »Haben Sie obenseits eine Freundin?« fragte Scudi.


  »Nein … eigentlich nicht.«


  »Sie haben noch nie ein Zimmer mit einem Mädchen geteilt?«


  »Auf den Inseln wird alles mit allen geteilt. Aber ein Zimmer allein zu bewohnen, zu zweit, das ist etwas für Paare, die sich noch nicht lange kennen. Zum Paaren. Sehr teuer.«


  »Ach, du je!« sagte sie. Das Schattenspiel seines absonderlichen Sehvermögens zeigte ihre Finger, die nervös über die Bettdecke tasteten.


  »Hier unten teilen wir die Wohnung zum Paaren, das stimmt, aber auch aus anderen Gründen. Arbeitspartner, Schulfreunde, gute Freunde. Ich finde, Sie sollten eine Nacht zur Erholung haben. Morgen kommen zahlreiche andere Leute und stellen Fragen und führen Sie herum, und es gibt viel Lärm …« Noch immer bewegten sich ihre Hände in diesem nervösen Rhythmus.


  »Ich habe keine Ahnung, wie ich es Ihnen jemals vergelten soll, daß Sie so nett zu mir sind«, sagte er.


  »Aber das ist bei uns so üblich«, erwiderte sie. »Wenn ein Meermensch Sie rettet, können Sie haben, was der Meermensch besitzt, bis Sie … weiterziehen. Wenn ich in diese Räume Leben mitbringe, bin ich dafür verantwortlich.«


  »Als ob ich Ihr Kind wäre?«


  »In der Art.« Sie seufzte und begann sich auszuziehen.


  Brett fand, daß er in ihre Privatsphäre nicht eindringen durfte, und wandte den Blick ab.


  Vielleicht sollte ich ihr reinen Wein einschenken, dachte er. Im Grunde ist es nicht fair, so gut sehen zu können und ihr nichts davon zu sagen.


  »Ich würde es vorziehen, Ihr Leben nicht zu stören«, sagte er.


  Er hörte, wie sich Scudi unter die Decke schob. »Sie stören nicht«, sagte sie. »So etwas Aufregendes ist mir noch nie passiert. Sie sind mein Freund; ich mag sie. Genügt das?« Brett legte seine Kleidung ab und sprang unter die Decke, die er bis zum Hals hochzog. Queets hatte immer wieder gesagt, aus Meermenschen würde man nicht schlau. Er war ihr Freund?


  »Wir sind doch Freunde, oder?« hakte sie nach. Er streckte die Hand über die Kluft zwischen den Betten. Als ihm aufging, daß sie ja nicht sehen konnte, ergriff er ihre Hand, die sich sehr warm anfühlte. Sie preßte seine Finger. Schließlich seufzte sie und nahm sanft die Hand fort. »Ich muß schlafen«, sagte sie. »Ich auch.«


  Ihre Hand stieg von der Bettdecke auf und fand den Schalter an der Wand. Der Gesang der Wale hörte auf.


  Es war exquisit still in dem kleinen Raum - eine Stille, wie Brett sie nicht für möglich gehalten hätte. Er spürte, wie seine Ohren sich entspannten, gefolgt von einer ganz besonderen Wachsamkeit, einem Horchen … worauf? Er wußte es nicht. Doch mußte er schlafen. Sein Verstand sagte: »Es geschieht etwas, damit deine Eltern und Queets verständigt werden.« Er lebte, und Familie und Freunde würden sich freuen, nachdem sie ängstlich und traurig gewesen waren. Jedenfalls hoffte er das.


  Mehrere Minuten später kam er zu dem Schluß, daß er nicht schlafen könne, weil jede Bewegung fehlte. Diese Entdeckung öffnete den Weg zu weiterer Entspannung, zu einem Aufatmen. Mit seinem Körper erinnerte er sich an das sanfte obseitige Hin und Her und dachte angestrengt daran und gaukelte seinem Verstand vor, daß die Wellen unter ihm ihn noch immer hoben und senkten.


  »Brett?« Scudis Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


  »Ja?«


  »Von allen Geschöpfen in Hib wären mir die Vögel am liebsten, Vögel, die singen.«


  »Ich habe Aufzeichnungen von Schiff gehört«, sagte er schläfrig.


  »Der Vogelgesang ist so aufregend schön wie der der Wale. Und sie fliegen.«


  »Wir haben Tauben und Krächzer«, sagte er.


  »Die Krächzer sind Enten und singen nicht«, widersprach sie.


  »Aber sie pfeifen beim Fliegen und sind lustig anzuschauen.«


  Sie drehte sich von ihm fort, und ihre Decke raschelte.


  »Gute Nacht, Freund«, flüsterte sie. »Schlaf gut.«


  »Gute Nacht, Freund«, erwiderte er. Und dicht am Abgrund des Schlafs stellte er sich ihr schönes Lächeln vor.


  Beginnt so die Liebe? fragte er sich. Eine seltsame Enge schnürte seine Brust ein und ließ ihn erst los, als er in einen unruhigen Schlaf gefallen war.


  


  Als der Kelp und die Hyflieger erkrankten, versank das Kind Vata in Katatonie. Seit gut drei Jahren liegt es nun im Koma, und da es sowohl Kelp- als auch Menschengene in sich trägt, sieht man in ihm das Mittel, dem Kelp sein Wesen zurückzugeben. Nur der Kelp kann dieses schreckliche Meer zähmen.


  Hali Eckel

  Die Tagebücher


  Die starre Ruhe des Bodens empfand Ward Keel viel weniger durch seine Beine als in Form eines Kribbelns überall auf der Haut. Bisher hatten die Ereignisse seines langen Lebens verhindert, daß er die Obenseite verließ; ohnehin hatte er nie die Sehnsucht verspürt, nach unten zu gehen.


  Gib es zu! redete er sich ein. Du hattest Angst wegen der vielen Geschichten, die erzählt werden - Entzugsschock, Drucksyndrom.


  Zum erstenmal in seinem Leben spürte er nun keine Bewegung unter den nackten Füßen, hörte er kein nachbarliches Rumoren, keine menschlichen Stimmen ganz in der Nähe, kein Fauchen zwischen organischen Wänden und organischen Decken - nichts von den allgegenwärtigen Reibungen, auf die sich Inselmenschen schon als Kleinkinder einstellten. Es war so still, daß ihm die Ohren weh taten.


  Kareen Ale hatte ihn allein gelassen, damit er sich »ein wenig einstimmen« konnte. Dicht neben ihm verlief eine hohe Pias-Wand und dahinter ein vielseitiges Untersee-Panorama aus roten, blauen und verwaschen-grünen Tönen. Die ungewohnten, feinen Farbabstufungen schlugen ihn mehrere Minuten lang in ihren Bann.


  »Ich bleibe in der Nähe«, hatte Ale gesagt. »Rufen Sie, wenn Sie mich brauchen!«


  Nur zu gut waren hier unten die Schwächen Fremder bekannt. Viele Besucher und Umsiedler gerieten bei dem Gedanken an all das Wasser über der Decke in Panik. Und auch das Alleinsein - sogar wenn es selbstgewählt war - ertrugen die Inselmenschen nicht besonders gut, und es dauerte sehr lange, sich daran zu gewöhnen. Wenn man bisher in dem ständigen Bewußtsein gelebt hatte, daß sich auf der anderen Seite jeder dünnen organischen Mauer andere Menschen befanden und praktisch jedes Flüstern hören konnten, entwickelte sich eine gewisse selektive Abstumpfung. So hörte man gewisse Dinge gar nicht mehr - Laute beim Geschlechtsverkehr, Familienkrach, Kümmernisse.


  Es sei denn, man wurde dazu aufgefordert, sie zu hören.


  Wollte Ale ihn weich machen, indem sie ihn allein ließ? fragte sich Keel. Beobachtet sie ihn durch ein unbekanntes Meermenschen-Gerät? Ale, die immerhin eine ärztliche Ausbildung genossen und viel mit Inselmenschen zu tun hatte, kannte sich mit den Problemen Erstreisender bestimmt aus.


  Keel hatte Ale in den letzten Jahren bei der Erfüllung ihrer diplomatischen Aufgaben beobachtet und wußte, daß sie selten spontan handelte. Sie plante Dinge im voraus. Bestimmt hatte sie einen guten Grund, einen Inselmenschen unter diesen Umständen allein zu lassen.


  Die Stille bedrängte ihn.


  Ein zwingender Gedanke schob sich in den Vordergrund: Denke nach, Ward! Darin bist du doch angeblich so gut. Er fand es besorgniserregend, daß die Aufforderung ihn mit der Stimme seiner toten Mutter erreichte und sein Hörzentrum so intensiv reagierte, daß er sich unwillkürlich umdrehte und beinahe angstvoll damit rechnete, ein gespenstisches Wesen würde ihn mit mahnend erhobenem Finger bedenken.


  Einmal, zweimal atmete er tief ein und spürte, wie sich der Ring, der seine Brust einschnürte, ein wenig löste. Nach einem dritten Atemzug kehrte ein Anflug von Vernunft zurück. Die Stille schmerzte nicht so schlimm wie zuvor, bedrängte ihn nicht mehr so sehr.


  Während des Abstiegs im Kurier-U-Boot hatte Ale ihm keine Fragen gestellt und auch keine Antworten gegeben. Rückblickend fand er dies seltsam. Sie war dafür bekannt, drängende Fragen vorzutragen, um damit ihren Argumenten den Weg zu bereiten.


  War es möglich, daß man ihn einfach hier unten haben wollte, damit er seinen Platz im Komitee nicht einnehmen konnte? überlegte er. Ihn als offiziell eingeladenen Gast nach unten zu holen, war schließlich nicht so anstrengend und gefährlich wie eine direkte Entführung. Irgendwie seltsam, sich als Objekt unbestimmten Wertes vorzustellen. Aber auch tröstlich, denn daraus leitete sich ab, daß man wahrscheinlich keine Gewalt anwenden würde.


  Also, wie komme ich denn nur auf diesen Gedanken? fragte er sich.


  Ward Keel streckte Arme und Beine und begab sich zu der Couch vor dem Untersee-Panorama. Obwohl das Sofa aus irgendeinem toten Material bestand, bot es eine angenehm weiche Stütze. Die Steifheit seines Alters machte ihm den weichen Sitz doppelt willkommen. Er spürte, daß die erlahmende Remora in seinem Körper noch Widerstand gegen den Tod leistete. Meiden Sie Sorgen, hatten die Ärzte gesagt. In seinem Beruf ein Witz! Die Remora erzeugte noch immer lebenswichtige Hormone, doch mußte er immer wieder an die Warnung denken: »Wir können sie ersetzen, doch werden die nächsten Implantate nicht lange halten. Die Oberlebenszeit nimmt mit jeder Neu-Einpflanzung ab. Sie stoßen die Implantate nämlich ab.« Ihm knurrte der Magen. Er hatte Hunger - und das war sicher ein gutes Zeichen. Nichts deutete in dem Zimmer auf eine Zone für die Nahrungszubereitung hin. Es gab keine Lautsprecher, keine Bildschirme. Die Decke führte schräg von der Couch aufwärts zu der Sichtwand, die sechs oder sieben Meter hoch zu sein schien.


  Wie extravagant! dachte er. Eine einzige Person auf soviel Raum. In einem Zimmer dieser Größe hätte eine große Inselmenschen-Familie Platz. Die Luft war ein bißchen kühler, als es ihm gefiel, doch hatte sich sein Körper darauf eingestellt. Das durch die Sichtwand hereindringende vage Licht warf einen grünen Schimmer über den Boden. Eine hellphosphoreszierende Strahlung von der Decke bestimmte die Beleuchtung im übrigen Teil. Die Außenhelligkeit verriet ihm, daß der Raum sich nicht weit unter der Meeresoberfläche befand. Doch lag immer noch genügend Wasser über ihm: Tausende von Tonnen. Der Gedanke an das ungeheure Gewicht, das auf diesen Raum einwirkte, ließ Schweiß auf seine Oberlippe treten. Mit feuchter Handfläche fuhr er über die Wand hinter dem Sofa - warm und fest. Ward atmete auf. Er befand sich hier im Lebensraum der Meermenschen, die bestimmt nicht zerbrechlich bauten. Die Wand bestand aus Plastahl. Noch nie hatte er soviel davon gesehen. Plötzlich kam ihm der Raum wie eine Festung vor. Die Wände waren trocken und zeugten von einem ausgeklügelten Ventilationssystem. Meermenschen, die obenseits kamen, stellten ihr Quartier dermaßen feucht und schwül ein, daß er die Luft kaum atmen konnte. Die große Ausnahme war Ale - aber sie war überhaupt ein Mensch, der sich von anderen unterschied, Inselmensch oder Meermensch. Die Luft in diesem Zimmer, das ging ihm nun auf, war auf das Klima eines Inselmenschen eingestellt. Das beruhigte ihn.


  Keel tätschelte die Couch neben sich und dachte an Joy, der das Material bestimmt sehr gefallen hätte. Joy war Lebenskünstlerin. Er versuchte sie sich vorzustellen, wie sie auf der Couch lag. Sehnsucht nach Joys tröstlicher Gegenwart brachte ihm plötzlich seine Einsamkeit zu Bewußtsein. Seine Gedanken wandten sich dem eigenen Schicksal zu. Von Jugend an war er vorwiegend Einzelgänger gewesen und nur gelegentlich Bindungen eingegangen. Bewirkte etwa die Nähe des Todes eine unangenehme Veränderung seines Charakters? Der Gedanke widerte ihn an. Warum sollte er sich Joy aufdrängen, warum ihr den Kummer eines dauerhaften Abschieds aufzwingen?


  Ich muß bald sterben.


  Ihm ging die Frage durch den Kopf, wen das Komitee wohl nach ihn zum Oberrichter wählen würde. Er selbst hätte für Carolyn gestimmt, doch würde die Wahl der Politiker wohl auf Matts fallen. Wer immer gewählt wurde, war nicht zu beneiden. Es war ein undankbarer Posten. Allerdings gab es noch allerlei zu erledigen, ehe er seinen Abgang vollzog. Ward stand auf und hielt sich dabei an der Couch fest. Wie üblich schmerzte ihm der Hals. Das war ein neues Symptom. Das Deck unter seinen Füßen war harter Piastahl, der - was er dankbar registrierte - geheizt war wie die Wände. Er wartete, bis er wieder zu Kräften gekommen war, und näherte sich der Tür zu seiner Linken, wobei er sich an der Wand abstützte. Neben der Tür waren zwei Knöpfe angebracht. Er drückte den unteren und hörte hinter der Couch eine Wandverkleidung auf gleiten. Er drehte sich nach dem Geräusch um. Sein Herz pochte plötzlich dreimal so schnell wie vorher.


  Das Paneel hatte ein Wandbild verdeckt. Er starrte darauf. Die Darstellung war erschreckend realistisch, beinahe photographisch genau. Das Bild zeigte eine Oberflächen-Baustelle, die mindestens schon halb zerstört war. Überall loderten Flammen, und Männer wanden sich in den Tentakeln von Hyfliegern, die über der Szene schwebten.


  Die Hyflieger sind mit dem Kelp gestorben, dachte er. Entweder handelte es sich um ein sehr altes Gemälde oder eine sehr phantasievolle Nachstellung frühgeschichtlicher Ereignisse. Er vermutete ersteres. Der bunte Hintergrund mit dem Sonnenuntergang, die ausführlichen Details der Hyflieger - alles auf einen Arbeiter in der Mitte konzentriert, der mit dem Finger auf den Betrachter zeigte. Es war eine anklagende Gestalt, dunkeläugig, ziemlich mürrisch schauend.


  Ich kenne diesen Ort, dachte Keel. Wie ist das möglich? Die Vertrautheit war stärker als der vagen Regungen eines deja vu. Hier er schaute er etwas Reales, eine Erinnerung. Die Erinnerung redet ihm auch ein, daß es irgendwo in diesem Zimmer oder in der Nähe ein rotes Mandala gab.


  Woher weiß ich das?


  Gründlich suchte er den Raum ab. Couch. Plas-Sichtwand, das Wandgemälde, die kahlen Wände, ein ovales Durchgangsluk. Kein Mandala. Er ging zur Sichtwand und berührte sie. Kühl, die einzige kühle Oberfläche im Raum.


  Was für eine seltsame Einrichtung diese feste Scheibe war -so etwas gab es auf den Inseln nicht. Sie wäre dort unmöglich. Die Geschmeidigkeit des Schwimmgewebes rings um das feste Pias würde die organischen Stoffe, die für Dichtigkeit sorgten, fortreißen, so daß das schwere, solide Material bei Sturm zu einem Instrument der Vernichtung werden konnte. Driftbeobachter, mutierte Augen-Hornhäute waren bei rauhem Wetter sicherer, auch wenn sie gepflegt und gefüttert werden mußten.


  Das Pias wurde unglaublich klar. Wenn man es berührte, spürte man nichts von seiner extremen Dichte und Dicke. Ein kleiner Scheuerfisch graste mit seinen langen Schnauzhaaren an der Außenseite entlang und säuberte die Fläche. Hinter dem Fisch tauchten zwei Meermenschen auf, die einen mit schweren Felsen und Schlamm beladenen Schlitten steuerten. Sie verschwanden rechts hinter einer Bodenerhebung.


  Aus reiner Neugier schlug Keel mit der Faust gegen das Pias: Bum-bum. Der Scheuerfisch graste ungestört weiter. Anemonen und Farne, Gräser und Schwämme bewegten sich in der Strömung unter dem Fisch. Dutzende von anderen Fischen, ein bunter, gemischter Schwarm, fraßen weiter hinten Kelp-Blätter ab. Größere Fische stöberten im weichen Sand des Meeresbodens herum und wirbelten Wölkchen grauer Ablagerungen auf. Keel hatte solche Szenen schon auf Holos gesehen, doch war die Wirklichkeit ganz anders. Einige Fische erkannte er - Geschöpfe aus den Labors, die dem Komitee zur Beurteilung vorgelegt worden waren, ehe sie im Meer ausgesetzt werden durften.


  Unter dem Scheuerfisch näherte sich ein Harlekin-Fisch und stupste gegen das Pias. Keel erinnerte sich an den Tag, da die Psy-Ge die ersten Harlekin-Fische gesegnet hatte, ehe sie freigelassen wurden. Es kam ihm beinahe so vor, als sehe er einen alten Freund wieder.


  Erneut widmete sich Keel dem kleinen Zimmer und setzte seine Jagd auf die vage Erinnerung fort. Warum kam ihm die Szene so verdammt bekannt vor? Der Erinnerung zufolge mußte sich das fehlende Mandala rechts von dem Wandbild befinden. Er begab sich zu der Wand und fuhr mit dem Finger darüber hin, auf der Suche nach einer weiteren Wandverkleidung. Nichts; statt dessen bewegte sich die Wand ein wenig, und er hörte ein Klicken. Er schaute sich die Stelle an. Hier berührte er keinen Piastahl, sondern eine Art leichtes Material, das aus verschiedenen Elementen zusammengesetzt war. In der Mitte wies die Wand eine kaum erkennbare Naht auf. Er legte eine Hand auf das Material rechts vom Schlitz und drückte dagegen. Das Paneel glitt zurück und gab den Blick auf einen Durchgang frei. Sofort nahm Ward Küchengerüche wahr.


  Er öffnete die Schiebetür und trat hindurch. Der Gang bog scharf nach links ab, und er sah Lichter. Kareen Ale stand abgewandt in einer kleinen Küche mit Eßanlage. Ein betäubender Duft nach starkem Tee und Fischsuppe stieg ihm in die Nase. Ward holte Atem, um etwas zu sagen, hielt dann aber inne, als er das rote Mandala gewahrte. Die Abbildung über Kareens rechter Schulter ließ Keel aufseufzen. Das Mandala saugte seine Bewußtheit in die aufgezeichneten Formen, zog ihn durch Kreise und Spitzen auf die Mitte zu. Ein Auge schaute aus dieser Mitte heraus auf das Universum. Es hatte kein Lid und ruhte auf einer goldenen Pyramide.


  Es können unmöglich meine Erinnerungen sein! dachte er. Es war ein schreckliches Erlebnis. Schiffserinnerungen zuckten durch sein Gehirn - jemand schritt einen langen, gekrümmten Korridor entlang, zu seiner Linken ein violett beleuchtetes Agrarium. Er fühlte sich dem Strom der Visionen machtlos ausgeliefert. Von irgendeinem Ort unter dem Meer winkte ihm Kelp zu, und an seinen Augen schwammen ganze Schwärme von Fischen vorbei, die sein Komitee nicht zugelassen hatte.


  Ale wandte sich um und bemerkte den verzückten Gesichtsausdruck, die starre Intensität, mit der er das Mandala anschaute.


  »Alles in Ordnung mit Ihnen?« fragte sie.


  Ihre Stimme riß ihn aus der fremden Welt. Zitternd atmete er aus und saugte die Luft wieder an.


  »Ich … ich habe Hunger«, sagte er. Unvorstellbar, ihr die verrückten Erinnerungen, die er durchlebt hatte, zu offenbaren. Wie hätte sie ihn verstehen können, wo er nichts begriff?


  »Warum setzen Sie sich nicht her?« fragte sie und deutete auf einen für zwei gedeckten kleinen Tisch am einen Ende des Küchenareals, dicht vor einem kleineren Sichtluk. Wie bei den Meermenschen üblich, war der Tisch niedrig. Schon beim Gedanken, dort Platz zu nehmen, taten ihm die Kniegelenke weh.


  »Ich habe selbst für Sie gekocht«, sagte Ale.


  Dann bemerkte sie seine Verwirrung und fügte hinzu: »Das Luk im anderen Raum führt zu einer Toilette mit Dusche und Waschbecken. Dahinter finden Sie ein Büro, falls Sie so etwas brauchen. Die Außenluken befinden sich ebenfalls dort draußen.«


  Er zwängte seine Beine unter den Tisch und stemmte die Ellbogen auf die Fläche vor sich, den Kopf in die Hand gestützt.


  War das eben ein Traum? fragte er sich.


  Das rote Mandala hing direkt vor seinen Augen. Er hatte beinahe Angst, den Blick zu fest darauf zu richten.


  »Sie bewundern das Mandala«, stellte Ale fest, die sich wieder mit ihrer Küchenarbeit beschäftigte.


  Er hob den Kopf und folgte den uralten Linien auf ihren geheimnisvollen Pfaden. Doch wurde er diesmal nicht aus dem Lot gebracht. Ganz allmählich kehrten eigene bruchstückhafte Erinnerungen zurück, Bilder stiegen hinter seinen Lidern auf, zuerst zuckend und zitternd, dann deutlich sichtbar. Die Erkenntnis umfaßte eine seiner ersten Geschichtsstunden, ein Holo, das in der Mitte des Klassenzimmers gespielt wurde. Ein Dokudrama für kleine Kinder. Inselmenschen liebten das Theater, und dieses Stück war faszinierend gewesen. An den Titel erinnerte er sich nicht, doch wußte er noch, daß es um die letzten Tage von Pandoras Kontinenten ging - auf den Holos sahen sie wahrlich nicht klein aus - und um den Tod des Kelp. Damals hatte Keel zum erstenmal gehört, daß der Kelp auch »Avata« genannt wurde. Hinter den Holo-Gestalten, die das Drama in einer Kommandostation aufführten, hatte sich eine Mauer erstreckt - und das furchteinflößende Wandbild von nebenan. Ganz in der Nähe, von einer Schwenkbewegung des Holos erfaßt, hatte das rote Mandala geleuchtet, so wie er es heute noch sah. Keel wagte sich nicht vorzustellen, wie lange es her war, seit er das Drama gesehen hatte - es mußten mehr als siebzig Jahre her sein. Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Ale.


  »Ist das das Original-Mandala oder eine Kopie?« fragte er.


  »Angeblich ist es das Original. Das Ding ist sehr alt, älter als jede Siedlung auf Pandora. Es scheint Sie zu reizen.«


  »Ich habe es und das Wandbild nebenan schon einmal gesehen«, antwortete er. »Diese Mauern und die Küchenzone sind lang danach errichtet worden, nicht wahr?«


  »Die Räume wurden für mich umgestaltet«, erwiderte sie. »Sie haben mich immer angezogen. Das Mandala und das Wandbild sind dort, wo sie immer waren. Und sie werden gut in Schuß gehalten.«


  »Dann weiß ich, wo ich bin«, sagte er. »Die Kinder der Inselmenschen lernen Geschichte mit Hilfe von Holodramen, und …«


  »Oh, das kenne ich«, sagte sie. »Ja, dies ist Teil der alten Redoute. Es gab eine Zeit, da stand dieser Bau über dem Meer, und soweit ich weiß, erhoben sich dahinter noch etliche schöne Berge.«


  Sie brachte ein Tablett an den Tisch und stellte Schalen mit Eßstäbchen zurecht.


  »Wurde nicht der größte Teil der Redoute zerstört?« fragte er. »Angeblich waren die Dokumentations-Holos Rekonstruktionen von Darstellungen aus der Zeit vor …«


  »Ganze Sektionen sind intakt geblieben«, erwiderte sie. »Automatische Luken schlossen sich und riegelten große Teile der Redoute ab. Wir haben alles sorgfältig restauriert.«


  »Ich bin beeindruckt.« Er nickte bei dem Gedanken, daß er Kareen Ales Bedeutung möglicherweise unterschätzt hatte. Die Meermenschen hatten einen Teil der Redoute umgebaut, damit sie darin wohnen konnte. Wie selbstverständlich lebte sie in einem Museum und war anscheinend immun gegenüber dem geschichtlichen Wert der sie umgebenden Gegenstände und Gebäudeteile. Noch nie war er einem Meermenschen in einer Meermensch-Umgebung gegenübergetreten und mußte sich diesen weißen Fleck auf der Landkarte seines Lebens nun als Schwäche auslegen. Keel zwang sich dazu, entspannt zu reagieren. Für einen Sterbenden mochte es von Vorteil sein, hier zu sein. Er brauchte sich kein Neugeborenes anzuschauen und über Leben und Tod zu entscheiden. Keine flehenden Mütter und tobenden Väter hielten ihm Geschöpfe hin, die unmöglich zugelassen werden konnten. Die Welt hier unten war weit entfernt von den Inseln.


  Ale kostete ihren Tee. Er roch nach Minze und beflügelte plötzlich Keels Appetit. Nach Art eines Inselmenschen begann er zu essen, indem er für seinen Gastgeber gleiche Portionen abteilte. Der erste Löffel Fischsuppe offenbarte ihm, daß er hier die abgerundetste und aromatischste Brühe genoß, die er je zu sich genommen hatte. Aßen die Meermenschen immer so gut? Er verwünschte seinen Mangel an Erfahrungen unter Wasser. Keel bemerkte, daß Ale ihrer eigenen Portion dampfender Suppe zusprach und reagierte im ersten Moment entrüstet.


  Noch so eine kulturelle Abweichung, dachte er und staunte innerlich darüber, daß ein einfacher Unterschied in den Tischsitten konkret erklärt werden mußte, um eine internationale Katastrophe zu vermeiden. Zahlreiche unbeantwortete Fragen schwirrten ihm durch den Kopf. Vielleicht sollte er sie auf Umwegen angehen - ein Gemisch aus der den Meermenschen eigenen Direktheit mit der Umständlichkeit der Inselmenschen.


  »Es ist angenehm trocken in diesem Quartier«, sagte er. »Trotzdem brauchen Sie keinen Schwamm. Sie ölen sich auch nicht ein. Ich habe mich schon öfter gefragt, wie sie mit den obenseitigen Verhältnissen zurechtkommen.«


  Sie hatte ihn angeschaut. Jetzt senkte sie den Blick und hob mit beiden Händen die Teetasse an die Lippen.


  Sie versteckt sich, dachte er.


  »Ward, Sie sind eine sehr seltsame Person«, sagte sie schließlich und stellte die Tasse fort. »Das ist nicht die Frage, die ich erwartet hatte.«


  »Welche Frage haben Sie denn erwartet?«


  »Ich ziehe es vor, darüber zu sprechen, warum ich keinen Schwamm benötige. Wissen Sie, wir haben hier unten Räume, in denen wir eine obenseitige Atmosphäre aufrechterhalten. Ich bin in solchen Räumen aufgewachsen und deshalb klimatisch auf die Welten der Inselmenschen eingestellt. Und an die Schwüle unten gewöhne ich mich schnell - wenn ich muß.«


  »Sie waren schon als kleines Kind für obenseitige Aufgaben vorgesehen?« fragte er stockend und spürbar schockiert.


  »Ich wurde schon damals für meine jetzige Position ausgewählt«, erwiderte sie. »Etliche von uns wurden - ausgesondert im Hinblick auf die Möglichkeit, daß sich die geistigen und physischen Anforderungen ergeben würden.«


  Keel starrte sein Gegenüber erstaunt an. Nie zuvor hatte er von einer so kaltblütigen Einflußnahme auf das gesamte Leben eines Menschen gehört. Ale hatte ihren Lebensweg nicht selbst bestimmen können! Und im Gegensatz zu den meisten Inselmenschen besaß sie einen Körper, der sie in keiner Weise in der Berufswahl behinderte. Plötzlich mußte er daran denken, daß Kareen Ale niemals etwas Ungeplantes tat - sie war eine ausgeplante Person, die eigene Ideen verwirklichte. Ale war … entstellt worden. Wahrscheinlich sah sie diesen Vorgang eher als Ausbildung, doch war Ausbildung nichts anderes als eine akzeptable Entstellung.


  »Aber Sie leben doch - als Meermensch?« fragte er. »Sie folgen den hiesigen Gebräuchen, Sie schwimmen und …«


  »Schauen Sie!« Sie löste am Hals ihre Tunika und ließ den oberen Teil herunterklappen, wobei sie den Oberkörper zur Seite drehte, um ihm die Schultern zu zeigen. Ihr Rücken war glatt und hell wie ausgebleichte Knochen. Am oberen Rand der Schulterblätter war die Haut zu einer kurzen Erhöhung parallel zum Rückgrat zusammengezogen worden. Dort zeigte sich das Bißmal eines Luftfisches, an einer ungewöhnlichen Stelle. Ward begriff sofort den Grund.


  »Wenn Sie das Mal am Hals hätten, könnten sich die Inselmenschen davon ablenken lassen, nicht wahr?« Ihm kam der Gedanke, daß diese Positionierung wahrscheinlich nur nach einer Verlegung von Arterien möglich war - eine komplizierte Operation.


  »Sie haben eine schöne Haut«, fügte er hinzu. »Schade, daß man sie überhaupt so gezeichnet hat.«


  »Als das geschah, war ich noch sehr jung«, erwiderte sie. »Ich denke kaum noch daran. Eine … Annehmlichkeit, nichts weiter.«


  Er widerstand dem Impuls, ihr über die Schulter und den glatten, kräftigen Rücken zu streichen.


  Alter Dummkopf, nimm dich in acht! schalt er sich.


  Sie schloß das Oberteil ihres Gewandes. Als ihr Blick dem seinen begegnete, merkte er, daß er sie angestarrt hatte.


  »Sie sind sehr schön, Kareen«, sagte er. »In den alten Büchern sehen alle Menschen - irgendwie wie Sie aus, doch sind Sie …« Er zuckte die Achseln und spürte die ungewöhnliche Metallstütze an Hals und Schultern. »Verzeihen Sie einem alten Mutie«, fügte er hinzu. »Aber für mich waren Sie immer das Ideal.«


  Sie bedachte ihn mit einem verwirrten Stirnrunzeln. »Ich habe bisher noch nie gehört, daß ein Inselmensch sich als Mutie bezeichnet hätte. Sehen Sie sich so?«


  »Eigentlich nicht. Aber viele Inselmenschen benutzen das Wort. Meistens scherzhaft, doch manchmal greift eine Mutter darauf zurück, wenn sie ihrem Kind etwas sagen will. Etwa: Mutie, nimm die Finger aus dem Nachtisch! Oder: Wenn du dich auf die Sache einläßt, Mann, bist du wirklich ein blöder Mutie. Wenn wir unter uns sind, geht das meistens in Ordnung. Doch kommt der Ausdruck von einem Meermenschen, ist das schmerzlicher, als ich ausdrücken kann. Nennen Sie uns nicht auch so, wenn Sie unter sich sind - Muties?«


  »Das gilt vielleicht für unbelehrbare Meermenschen, und … nun ja, in manchen Kreisen gehört es einfach zum Slang. Ich persönlich mag das Wort nicht. Wenn schon ein Unterschied gemacht werden muß, ziehe ich Klon oder Lon vor, wie es bei unseren Vorfahren üblich war. Vielleicht liegt es an meiner Wohnung, daß ich eine Vorliebe für antiquierte Ausdrücke habe.«


  »Sie selbst haben uns also niemals Muties genannt?«


  Ihr Nacken und ihr Gesicht überzogen sich mit einem rötlichen Schimmer. Ward fand dies sehr attraktiv, doch lag darin zugleich die Antwort.


  Sie legte eine glatte gebräunte Hand über seine faltigen, mit Leberflecken übersäten Finger. »Ward, Sie müssen verstehen, daß wenn man als Diplomatin ausgebildet ist… ich meine, je nach Gesellschaft…«


  »Ist man schon mal auf den Inseln, richtet man sich am besten nach den Inselmenschen.«


  Sie nahm die Hand fort. Sein Handrücken kühlte enttäuscht ab. »So etwa«, sagte sie, ergriff ihre Teetasse und ließ den Rest im Kreis wirbeln. Keel registrierte ihre Abwehrgeste. Aus irgendeinem Grund war Ale aus dem Lot. Nie zuvor hatte er sie so erlebt und war eitel genug, den Grund in seinem Gespräch mit ihr zu suchen. Das einzige, davon war er überzeugt, was Ale aus dem Lot bringen konnte, war etwas völlig Unvorhergesehenes, etwas ohne jede Grundlage des Wissens, ohne diplomatischen Präzedenzfall. Etwas, das sie nicht steuern konnte.


  »Ward«, sagte sie, »ich glaube, es gibt da einen Punkt, in dem Sie und ich immer einer Meinung gewesen sind.« Sie hob den Blick nicht von ihrer Teetasse.


  »Ach?« fragte er neutral, ohne ihr zu helfen.


  »Mensch zu sein hat weniger mit der Anatomie zu tun, als mit einem gewissen Geisteszustand«, erklärte sie. »Intelligenz, Mitgefühl … Humor, das Bedürfnis abzugeben …«


  »Und Hierarchien zu errichten?« fragte er.


  »Das wohl auch.« Sie begegnete seinem Blick. »Die Meermenschen sind sehr eitel, was ihre Körper angeht. Wir sind stolz, der ursprünglichen Norm nahe geblieben zu sein.«


  »Haben Sie mir deswegen Ihre Rückennarbe gezeigt?«


  »Sie sollten sehen, daß ich nicht vollkommen bin.«


  »Daß Sie deformiert sind wie ich?«


  »Sie machen mir das Leben nicht gerade leicht, Ward.«


  »Sie und Ihresgleichen verfügen über den Luxus der Entscheidung, was die Mutationen angeht. Die Gentechnik gibt der ganzen Sache einen besonders bitteren Anstrich. Ihre Narbe ist nicht… ah … wie ich, eher trifft das auf eine Ihrer Sommersprossen zu. Ihre Sommersprossen sind viel angenehmer als dies hier.« Er berührte seine Halsstütze. »Aber ich beklage mich nicht«, fuhr er beruhigend fort, »ich bin nur pedantisch wie üblich. Nun sagen Sie mir, inwiefern mache ich Ihnen das Leben schwer?« Keel lehnte sich zurück und freute sich ausnahmsweise einmal über die anstrengenden Jahre auf der Richterbank und einige der Dinge, die er dabei gelernt hatte.


  Sie schaute ihm tief in die Augen, und auf ihrem Gesicht malte sich Angst.


  »Es gibt unter den Meermenschen Fanatiker, die jeden einzelnen … Mutie auslöschen wollen.«


  Auf die tonlose Abruptheit ihrer Äußerung, auf den sachlichen Ton war er nicht vorbereitet. Leben zu schützen lag Inselmenschen und Meermenschen gleichermaßen am Herzen - dies hatte er im Laufe seines langen Lebens unzählige Male erfahren können. Die Vorstellung, absichtlich zu töten, widerte ihn an - wie die meisten Pandorer. Seine eigenen Urteile gegen lebensbedrohende Außenseiter hatten ihn oft in die Isolation getrieben, doch verlangte das Gesetz, daß jemand über Menschen, Schleimbatzen und Dinge urteilte … Ein Todesurteil vermochte er niemals ohne schmerzhafte körperliche Reaktionen auszusprechen.


  Aber viele hunderttausend auszulöschen … Er erwiderte Ales starren Blick und dachte an ihr Verhalten in jüngster Zeit, an die Speisen, die sie ihm selbst gekocht hatte, an den gemeinsamen Aufenthalt in diesen bemerkenswerten Räumen. Und natürlich an die Narbe.


  Ich bin auf Ihrer Seite - das wollte sie ihm signalisieren. Er spürte die Absicht hinter ihrem Tun, doch war hier mehr im Spiel als einfaches Manövrieren. Warum hätte sie sonst verlegen werden sollen? Sie versucht ihm einen persönlichen Standpunkt nahezubringen. Welchen Standpunkt?


  »Warum?« fragte er.


  Sie atmete tief ein. Die Einfachheit seiner Antwort hatte sie offenbar überrascht.


  »Ignoranz«, sagte sie.


  »Und wie manifestiert sich diese Ignoranz?«


  Ihre nervösen Finger wendeten immer wieder den Rand der Serviette. Ihr Blick suchte einen Fleck auf der Tischdecke und heftete sich daran.


  »Ich sitze hier vor ihnen wie ein Kind«, sagte Keel. »Erklären sie es mir! Jeden einzelnen Mutie auslöschen Sie wissen, wie sehr mir die Erhaltung menschlichen Lebens am Herzen liegt.«


  »Mir doch auch, Ward, das müssen Sie bitte glauben!«


  »Dann erklären Sie es dem Kind hier vor Ihnen, damit wir beginnen können, dagegen anzugehen: Warum sollte jemand so vielen den Tod wünschen, nur weil wir - anders sind?« Nie zuvor war ihm seine verformte Nase so bewußt gewesen, oder die Augen, die so weit gegen die Schläfen gerückt waren, daß seine Ohren das leise, flüssige Klicken der Lidschläge zu hören vermochten.


  »Eine politische Sache«, sagte sie. »Man kann sich Macht sichern, indem man an primitive Instinkte appelliert. Und es gibt Probleme mit der Kelp-Situation.«


  »Mit welcher Kelp-Situation?« Ward hatte das Gefühl, daß seine Stimme tonlos klang, weit entfernt … ja, angstvoll. Jeden einzelnen Mutie auslöschen.


  »Hätten Sie Lust auf einen Ausflug?« fragte sie und blickte auf das Pias neben sich.


  Ward schaute in das Untersee-Panorama hinaus. »Nach dort draußen?«


  »Nein«, antwortete sie. »Obenseits hat’s eine Mauerwelle gegeben, und alle unsere Teams sind damit beschäftigt, eine Sektion Terrain zurückzugewinnen, das wir verloren haben.«


  Angestrengt versuchten sich seine Augen nach vorwärts auf ihren Mund zu konzentrieren. Es war ihm irgendwie unverständlich, daß jemand mit dermaßen entspanntem Mund über eine Mauerwoge sprechen konnte.


  »Die Inseln?« Er schluckte. »Wie schlimm war der Schaden?«


  »Minimal, Ward. Soweit wir wissen, hat es keine Todesopfer gegeben. Durchaus möglich, daß Mauerwogen der Vergangenheit angehören.«


  »Ich verstehe nicht, was Sie damit meinen.«


  »Diese Mauerwoge war kleiner als so manches Winterunwetter, das Sie Jahr für Jahr überleben. Wir haben eine Art Netzwerk freiliegender Landzonen gebaut. Land über dem Meer. Eines Tages werden es Inseln sein … wirkliche Inseln, die am Planeten festgemacht sind und nicht nach Belieben herumtreiben. Und einige dieser Inseln werden sich zu Kontinenten auswachsen.«


  Land, dachte er, und sein Magen geriet in Bewegung. Land bedeutet Untiefen. In flachem Wasser konnte eine Insel auflaufen. Nach geschichtlichen Begriffen war dies die schlimmste aller Katastrophen - und Ale sprach davon, das von Urängsten begleitete Risiko für die Inseln freiwillig zu erhöhen.


  »Wieviel freiliegendes Land?« fragte er und bemühte sich um einen ruhigen Ton.


  »Nicht sehr viel, aber es ist ein Anfang.«


  »Aber es würde ewig dauern …«


  »Sehr lange, Ward, aber nicht ewig. Wir arbeiten schon seit Generationen daran. Und erhielten letzthin eine gewisse Unterstützung. Die Arbeit wird noch in unserer Generation vollendet werden, erregt Sie das nicht?«


  »Was hat das mit dem Kelp zu tun?« Ward spürte das Bedürfnis, sich ihrem offenkundigen Versuch zu widersetzen, ihn zu hypnotisieren.


  »Der Kelp ist der Schlüssel«, antwortete sie, »wie es die Menschen - Inselmenschen und Meermenschen - immer behauptet haben. Mit Hilfe des Kelp und einiger gut positionierter künstlicher Barrieren können wir die Meeresströmungen lenken. Ausnahmslos.«


  Lenken, dachte er. Das ist die Natur der Meermenschen. Er bezweifelte, daß sie das Meer lenken konnten, doch wenn sie Strömungen zu manipulieren vermochten, konnten sie auch die Bewegungen der Inseln steuern.


  Wie groß mag die Kontrolle sein? fragte er sich.


  »Wir befinden uns in einem Doppelsonnen-System«, fuhr er fort. »Die Verzerrungen der Schwerkraft garantieren Mauerwogen, Erdbeben …«


  »Das galt nicht, als der Kelp in Blüte stand, Ward. Und inzwischen haben wir wieder genug, um eine Wirkung zu erzielen. Sie werden es sehen. Außerdem dürften die Strömungen inzwischen wieder ablagernd wirken, indem sie Sand nicht abtragen, sondern aufbauen.«


  Ward betrachtete Ales schönes Gesicht. Wußte sie, wovon sie da sprach? Brachte sie mehr als rein technisches Verständnis mit - das allein nicht ausreichen würde?


  Ale mißverstand sein Schweigen und sprach hastig weiter.


  »Wir haben Aufzeichnungen über alles. Von der Urzeit an. Wir können die ganze Rekonstruktion dieses Planeten von Anfang an durchspielen - der Tod des Kelp, alles.«


  Nicht alles, dachte er. Wieder schaute er auf den wunderschönen Garten jenseits des Pias. Der Bewuchs war so dicht, daß der Meeresgrund nur an wenigen Stellen auszumachen war. Felsgestein war nicht zu erkennen. Als Kind hatte er die Driftwache aufgegeben, weil er nichts anderes sah als Felsen … und Schlick. Wenn es überhaupt klar oder flach genug war, um etwas zu erkennen. Von einer Insel aus den Meeresgrund zu sehen hatte oft die Wirkung einer eisigen Hand, die einem über den Rücken strich.


  »Wie dicht liegen diese künstlichen Barrieren unter der Oberfläche?« fragte er.


  Sie mied seinen Blick und räusperte sich.


  »In diesem Abschnitt zeigen sich erste Brandungsstreifen«, sagte sie. »Die Beobachter auf Vashon haben sie bestimmt schon gesichtet. Die letzte Mauerwoge hat sie ziemlich dicht herangetrieben …«


  »Vashon ist im Zentrum gut hundert Meter tief!« rief er. »Zwei Drittel der Bevölkerung leben unterhalb der Wasserlinie - beinahe eine halbe Million Menschen! Wie können Sie so leichtfertig über die Gefährdung so vieler …?«


  »Ward!« Ein kalter Unterton schärfte ihre Stimme. »Wir kennen die Gefahren, die Ihren Inseln drohen, und haben sie berücksichtigt. Wir sind keine Mörder. Wir stehen im Begriff, den Kelp voll zu restaurieren und Landmassen zu bilden - zwei monumentale Projekte, die wir seit Generationen verfolgt haben.«


  »Projekte, deren Gefahren Sie mit den Inselmenschen nicht geteilt, sie ihnen nicht einmal offenbart haben. Sollen wir geopfert werden, damit Sie …?«


  »Niemand soll geopfert werden!«


  »Außer durch Ihre Freunde, die jeden Mutie auf Pandora auslöschen wollen! Gedenkt man so vorzugehen? Will man uns auf Ihren Barrieremauern und Kontinenten auflaufen lassen?«


  »Wir wußten gleich, daß Sie das nicht verstehen würden«, sagte sie. »Aber sie müssen erkennen, daß zwar die Inseln die Grenzen ihrer Entwicklung erreicht haben, nicht aber die Menschen. Ich stimme Ihnen zu, wir hätten die Inselmenschen viel früher in die Planungen einbeziehen müssen, aber wir haben es nun mal nicht getan.« Sie zuckte die Achseln. »Jetzt aber soll es geschehen. Es ist meine Aufgabe, Ihnen zu offenbaren, was wir gemeinsam unternehmen müssen, damit es keine Katastrophe gibt. Ich habe die Aufgabe, Ihre Mithilfe zu erwirken bei der …«


  »Bei der Massenvernichtung von Inselmenschen?«


  »Nein, Ward, verdammt! Bei der Massewettung von Inselmenschen … und Meermenschen! Wir müssen wieder an der Oberfläche wandeln, wir alle.«


  Er vernahm die Ernsthaftigkeit, mit der sie sprach, vermochte ihr aber nicht zu trauen. Ale war Diplomatin, darin geübt, überzeugend zu lügen. Und die Ungeheuerlichkeit ihres Vorschlages …


  Ale deutete mit einer Handbewegung auf den äußeren Garten. »Wie Sie selbst sehen, gedeiht der Kelp. Aber er ist nicht nur eine Pflanze; er ist nicht intelligent wie damals, ehe unsere Vorfahren ihn zerstörten. Der Kelp, den Sie hier sehen, wurde auf natürliche Weise aus den von bestimmten Menschen getragenen Genen rekonstruiert, und …«


  »Sie brauchen einem Oberrichter die Gentechniken nicht zu erklären«, knurrte Ward. »Wir wissen Bescheid über euren dummen Kelp.«


  Sie errötete, und er wunderte sich über diese emotionale Reaktion. So etwas hatte er an Ale bisher nicht beobachtet. Zweifellos keine gute Eigenschaft für einen Diplomaten. Wie hatte sie dies vorher überspielt … oder überschritt die Situation jede Grenze normaler Beherrschung? Er nahm sich vor, ihre emotionalen Signale im Auge zu behalten und daraus auf ihre wahren Gefühle zu schließen.


  »Es dürfte kaum zutreffend sein, ihn dummer Kelp zu nennen, wie es die Schulkinder tun«, sagte sie.


  »Sie versuchen mich abzulenken«, sagte er anklagend. »Wie dicht steht Vashon im Augenblick vor einer Ihrer Brandungen?«


  »In wenigen Minuten führe ich Sie hin und zeige es Ihnen«, erwiderte sie. »Aber Sie müssen sich klarmachen, was wir …«


  »Nein. Ich muß mir nichts klarmachen, womit Sie doch nur meinen, daß ich eine solche Gefahr für mein Volk akzeptieren soll. Für unzählige Menschen. Sie sprechen von Lenkung. Haben Sie eine Vorstellung, wieviel Energie in der Bewegung einer Insel steckt? Was für eine langwierige, langsame Aufgabe es ist, mit einem so großen Gebilde zu manövrieren? Ihr Wort, diese Lenkung, auf die Sie so stolz zu sein scheinen, berücksichtigt in keiner Weise die kinetische Energie einer …«


  »Aber doch, Ward! Ich habe Sie nicht zum Teetrinken hier heruntergeholt. Oder um mit Ihnen zu streiten.« Sie stand auf. »Ich hoffe, Sie haben jetzt Ihr Gleichgewicht wiedergefunden, denn wir müssen ein gutes Stück gehen.«


  Langsam stand er auf und versuchte seinen Knien Festigkeit zu geben. Sein linker Fuß begann kribbelnd zu erwachen. War all das, was sie gesagt hatte, möglich? Er vermochte die jedem Inselmenschen innewohnende Angst, mit festem Grund zu kollidieren und den Tod zu finden, nicht zu überwinden. Ein weißer Horizont konnte nur den Tod bedeuten - als Zeichen für eine Mauerwoge oder eine vulkanische Gezeitenexplosion der Felsoberfläche des Planeten. Nichts vermochte daran etwas zu ändern.


  


  Wie lieben sich Meermenschen? Jedesmal auf dieselbe Art.


  Bei den Inselmenschen kursierender Witz


  Die beiden Membranenboote, durch eine Leine miteinander verbunden, zogen auf dem bewegten Meer dahin. Am Horizont war nichts zu sehen außer grauen Wellen, lange, tiefe Wogen, auf deren Kämmen sich immer wieder weiße Gischtstreifen bildeten. Vashon war vor langer Zeit achteraus unter dem Horizont versunken. Twisp, der mit Hilfe des gleichmäßigen Windes und mit dem typischen Instinkt eines Fischers für Lichtveränderungen seinen Kurs hielt, hatte sich auf eine lange Wache eingerichtet und warf nur selten einen Blick auf sein Funkgerät und den Richtungsfinder. Er hatte die ganze Nacht damit zugebracht, seine Ausrüstung für die Suche nach Brett zusammenzustellen - die Membranenboote zu heben, die von der Mauerwoge verursachten Schäden zu reparieren, dann Proviant und Ausrüstung zu verladen.


  Ringsum erstreckte sich ein pandorischer Spätvormittag. Nur die Kleine Sonne stand am Himmel, ein heller Punkt hinter einer dünnen Wolkendecke - ideales Navigationswetter. Die Driftwache hatte ihm eine Vashon-Positionsangabe im Zeitpunkt der Mauerwoge überlassen, und er wußte, daß er gegen Mitte des Nachmittags nahe genug heran sein würde, um das Meer im systematischen Raster abzusuchen.


  Wenn du es bis jetzt geschafft hast, Junge, dann finde ich dich.


  Twisp wußte selbst, wie sinnlos sein Unternehmen war. Seit dem Unglück war fast ein Tag vergangen, außerdem bedeuteten die ewig jagenden Huscherhorden eine große Gefahr. Überdies gab es hier eine seltsame Strömung, die eine lange, silbrige Linie über das Panorama der Wellen legte. Sie führte auf Twisp zu, wofür er dankbar war. Die Geschwindigkeit der Strömung konnte er mit Hilfe des Dopplers an seinem Funkgerät ermitteln, das er auf Vashons Notfrequenz eingestellt hatte. Er hoffte, eine Meldung über Bretts Rettung zu hören.


  Durchaus möglich, daß Brett von Meermenschen aufgefischt worden war. Immer wieder hielt Twisp nach Meermenschen Ausschau - in Form eines Flaggenbootes, das eine Arbeitsgruppe kennzeichnete, in Form eines schnellen Oberflächenschiffes oder der öligen Aufwallung eines aus der Tiefe aufsteigenden Hartbauch-U-Bootes.


  Doch nichts störte seinen kleinen Gesichtskreis.


  Von Vashon fortzukommen, war geradezu ein Wunder an Heimlichkeit gewesen; er hatte damit gerechnet, daß die Sicherheitsbehörden ihn am Auslaufen hindern würden. Aber Inselmenschen halfen sich gegenseitig, auch wenn jemand sich gewollt töricht anstellte. Gerard hatte ihm als Gabe von Freunden und aus der Küche des Kelch-As eine vielseitige Proviantladung zusammengestellt. Man hatte die Sicherheitsbehörden verständigt, daß Brett über Bord gegangen war. Gerard hatte auf verschlungenen Umwegen gehört, die Eltern des Jungen hätten lautstark verlangt, »jemand solle etwas tun«. Doch waren sie nicht zu Twisp gekommen. Irgendwie seltsam. Die Sache wurde ausschließlich auf dem Dienstweg behandelt. Twisp vermutete, daß die Sicherheitsbehörden von seinen Suchvorbereitungen wußten und sich bewußt zurückhielten - teils aus Verärgerung wegen der Forderungen der Familie Norton, teils auch … nun ja, weil sich Inselmenschen eben gegenseitig halfen. Die Leute wußten, daß er nicht anders handeln konnte.


  Als Twisp zu tauchen begann, um zu schauen, ob er das Boot heben konnte, war der ganze Hafenbereich ein Tollhaus gewesen. Trotz der dringenden Aufräumungsarbeiten hatten andere Fischer ihm geholfen. Brett war das einzige Opfer dieser Mauerwoge - und alle wußten, was Twisp tun mußte.


  Die ganze Nacht hindurch waren die Leute zu ihm gekommen - mit Bootsausstattungen, Sonargeräten, einem Ersatzboot, einem neuen Motor, Aalzellen-Batterien -, und mit jedem Geschenk wurde ihm zum Ausdruck gebracht: »Wir wissen Bescheid. Wir fühlen mit dir. An deiner Stelle würde ich genauso handeln.«


  Schließlich war Twisp abfahrbereit gewesen und hatte nur noch ungeduldig auf Gerard gewartet. Gerard hatte ihn darum gebeten. Der große Mann war in seinem motorisierten Rollstuhl an die Pier gekommen, und sein einzelnes dickes Bein hatte wie eine stumpfe Lanze nach vorn geragt und ihm den Weg freigemacht. Seine Zwillingstöchter hüpften hinter ihm, und den Schluß der Prozession bildeten fünf Stammgäste aus dem Kelch-As mit etlichen Karren Proviant.


  »Dürfte für fünfundzwanzig bis dreißig Tage reichen«, hatte Gerard gesagt, als er summend neben den wartenden Booten hielt. »Ich kenne Sie, Twisp. Sie geben nicht auf.«


  Dann hatte sich in der Gruppe der Fischer, die auf der Pier standen, um Twisp zu verabschieden, ein verlegenes Schweigen ausgebreitet. Gerard hatte die Gedanken aller ausgesprochen. Wie lange konnte der Junge dort draußen überleben?


  Während Freunde das zweite Membranenboot beluden, fuhr Gerard fort: »Die Meermenschen sind verständigt. Sie werden sich melden, sobald sie etwas erfahren. Schwer zu sagen, was es Sie kosten wird.«


  Twisp hatte auf seine Boote geblickt, auf die Freunde, die ihm wertvolle Dinge überließen und noch wertvollere körperliche Unterstützung. Die Schuld war groß. Und falls er zurückkehrte … nun ja, er würde zurückkehren, und zwar mit dem Jungen. Die Schuld würde ihm allerdings zu schaffen machen. Und erst vor wenigen Stunden hatte er mit dem Gedanken gespielt, das Leben des unabhängigen Fischers aufzugeben und wieder auf die U-Boote zu gehen. Nun ja … so liefen die Dinge eben.


  Schließlich hatten Gerards Zwillinge Twisp bedrängt, sie ihm Kreis zu schwingen. Die Membranenboote waren beinahe fertig, und ein seltsames Widerstreben erfüllte alle -auch Twisp. Er streckte die Arme aus, und jedes Mädchen umklammerte einen Unterarm. Dann begann er sich zu drehen, immer schneller, und wirbelte die Mädchen herum, während die Zuschauer zurückwichen. Die Mädchen kreischten, als ihre Zehen zum Himmel zeigten. Als er schließlich innehielt, war er verschwitzt und taumelte ein wenig. Beide Mädchen landeten unsanft auf der Pier und brauchten eine Weile, um sich mit den Augen an das Ende der Rundfahrt zu gewöhnen.


  »Kommen Sie bald zurück, hören Sie?« hatte Gerard gesagt. »Meine beiden Kleinen werden uns niemals verzeihen, wenn Sie es nicht tun.«


  Während er den Kurs hielt und den Wind auf der Wange spürte und das Auge auf die Sonne richtete und das Fauchen der schnellen Strömung unter seinem Boot spürte, dachte Twisp an den seltsam stillen Aufbruch. Der alte Fischerspruch half ihm in der Einsamkeit: Dein bester Freund ist die Hoffnung.


  Er spürte den Zug des geschleppten Bootes, wenn sein Membranenboot die Höhe einer Welle erklommen hatte. Die Trägerwelle des Funkgeräts bildete ein schwaches Hintergrundsummen zum Klatschen der Querwellen an der Schiffswandung. Er blickte auf das zweite Boot. Aus der festgelaschten Abdeckung ragte lediglich die Antenne zur statischen Aufladung empor. Das Beiboot lag tief im Wasser. Dicht neben seinen Füßen brummte zufriedenstellend der neue Motor. Obwohl sich die Aalzellen-Batterien noch nicht verfärbt hatten, behielt er sie im Auge. Wenn die Antenne nicht einen Blitzstrahl auffing, mußten sie vor Dunkelheit gefüttert werden.


  Weiter vorn senkten sich graue Wolkenballungen. Bald würde es regnen. Twisp rollte die durchsichtige Membrane auf, die ein anderer Fischer ihm überlassen hatte, und spannte sie so über das Cockpit seines Membranenboots, daß eine Vertiefung zur Ansammlung von Trinkwasser entstand. Als er eben mit dem Verknoten fertig war, meldete sich der Kurspieper. Twisp berichtigte gut fünf Grad Abweichung, ehe er sich unter die Plane duckte. Er ahnte den Regen voraus und fluchte, weil sich sein Blickfeld einengen würde. Aber er mußte trocken bleiben.


  Solange ich trocken bin, geht’s mir niemals richtig mies.


  Trotzdem fühlte er sich mies. Gab es überhaupt eine Hoffnung, den Jungen noch zu finden? Oder war die Suche nur eine jener nutzlosen Gesten, die man machen mußte, um seelisch nicht zu zerbrechen?


  Oder liegt es daran, daß ich sonst keinen Lebenszweck mehr habe …?


  Die Frage schlug er sich sofort wieder aus dem Kopf. Sinnlos, darüber nachzudenken. Um sich körperliche Bewegung zu verschaffen, um seine Zweifel zu zerstreuen, befestigte er eine Warnglocke an einer Handangel, die er von der Backbordbank ins Wasser ließ, beködert mit einem hellen Stück Material, das im Wasser schimmerte. Vorsichtig ließ er die Leine aus und überprüfte die Glocke mit einem kurzen Ruck. Es ertönte ein beruhigendes Klirren.


  Das hätte mir noch gefehlt, dachte er. Ein Stück toten Fisch durchs Wasser ziehen und die Huscher anlocken. Allerdings zogen Huscher warmes, lebendiges Fleisch vor, doch schnappten sie nach allem, was sich bewegte, wenn sie Hunger hatten.


  Darin ähneln sie den Menschen.


  Twisp nahm die Ruderpinne unter den rechten Arm, lehnte sich zurück und versuchte Entspannung zu finden. Noch immer nichts auf der Notfrequenz. Er griff nach unten, schaltete auf die regulären Sendungen um und erwischte eine Musikübertragung.


  Zwischen seinen Beinen stand eines der vielen Geschenke, die er bekommen hatte, ein Nav-Echo. Er schaltete es ein, um eine Positionsüberprüfung vorzunehmen, ermittelte die Doppler-Entfernung vom Funk und nickte.


  Könnte hinhauen.


  Dort hinten trieb Vashon mit gleichbleibenden siebzig Kilometern in der Stunde fort von ihm. Twisps Membranenboot erreichte zuverlässige zwölf in der Stunde. Ziemlich schnell für eine Fahrt mit einer Handangel.


  Die Musik wurde unterbrochen, es folgte ein Kommentar über Oberrichter Keel. Es gebe noch keine Stellungnahme des Komitees, doch leiteten Beobachter aus dem einmaligen Informationsbesuch unter Wasser »entscheidende Bedeutung für Vashon und andere Inseln« ab.


  Was für eine Bedeutung? fragte sich Twisp.


  Keel war ein wichtiger Mann, doch Twisp konnte diesen Status außerhalb Vashons kaum nachvollziehen. Gelegentlich wurde auf den Inseln wegen eines Urteils gemurrt, doch hatte es seit Keels Ernennung nur wenige schwerwiegende Unruhen gegeben, die zudem einige Zeit zurücklagen. Ein sicheres Zeichen, daß er Verstand hatte.


  Allerdings hatte man die Psy-Ge um einen Kommentar zu Keels Mission gebeten, ein Tatbestand, der Twisp neugierig machte. Was hatte die alte schiffseitige Religion mit der Reise des Oberrichters zu tun? Bisher hatte Twisp Politik und Religion eher beiläufig wahrgenommen. Gute Themen, wenn man im Kelch-As mal ins Diskutieren kam, doch hatte Twisp niemals recht verstehen können, warum sich Leute in leidenschaftliche Auseinandersetzungen um »Schiffs wahren Zweck« verstrickten.


  Zum Teufel, wer wußte schon, wie Schiffs wahrer Zweck ausgesehen hatte? Vielleicht hatte es den überhaupt nie gegeben!


  Schon möglich, daß die alte Religion bei den Inselmenschen neue Anhänger fand. Jedenfalls wurde zwischen Inselmenschen und Meermenschen nicht darüber gesprochen. Es gab schon genügend Gräben zwischen obenseits und unten - Diplomaten, die sich um die Besonderheiten »funktionaler Fähigkeiten« in der geteilten Bevölkerung Pandoras ereiferten. Die Inselmenschen erhoben insbesondere Ansprüche auf den Gebieten der Landwirtschaft, Textilherstellung und Meteorologie. Die Meermenschen prahlten damit, daß ihre Körper am besten dafür geeignet seien, an Land zurückzukehren.


  Dumme Streitereien! Es war Twisp schon öfter aufgefallen, daß jede Gruppe - Inselmenschen oder Meermenschen -mit jedem neu hinzustoßenden Mitglied an Intelligenz einbüßte. Sollte man diesen Effekt jemals in den Griff bekommen, hätten’s die Menschen geschafft, dachte er.


  Twisp ahnte große Umwälzungen voraus. Hier auf dem offenen Meer war er allerdings weit davon entfernt. Hier gab es kein Schiff. Keine Psy-Ge. Keine Religionsfanatiker -nur einen einsamen lebenserfahrenen Agnostiker.


  War Schiff Gott? Ach, wen scherte das überhaupt noch? Schiff hatte die Menschen ein für allemal im Stich gelassen - und sonst hatte Schiff keine Bedeutung.


  Eine aufkommende schwere Woge hob das Membranenboot mühelos auf beinahe doppelte Höhe. Schon im Absinken schaute er sich um und entdeckte voraus ein großes Gebilde, das auf dem Wasser tanzte. Was immer es war, es lag in dem silbrigen Kanal der seltsamen Strömung, die seine Fahrt beschleunigte. Er hielt Ausschau, bis die fremde Erscheinung näher herangekommen war und er erkennen konnte, daß es sich um mehrere zusammenhängende Dinge handelte. Minuten später ging ihm auf, woraus sich die Masse zusammensetzte.


  Huscher!


  Allerdings hatten sich seine Krächzer nicht gemeldet. Er schaute sie an und legte gleichzeitig eine Hand auf den Feldschalter, bereit, den Angriff des Rudels abzuwehren. Doch keiner der Huscher rührte sich.


  Seltsam, dachte er. Habe noch keinen Huscher gesehen, der stillhalten konnte.


  Twisp hob den Kopf, indem er die Abdeckung des Cockpits mit nach oben ausbog, und spähte nach vorn. Bei der Annäherung an die schwimmende Masse aus Körpern zählte Twisp sieben erwachsene Tiere und eine kompakte Gruppe junger Huscher in der Mitte. Sie wurden von den Wellen bewegt wie ein dunkler Brocken Schwimmgewebe.


  Tot, sagte er sich. Eine ganze Huscherhorde - und alle sind tot. Woran sind sie gestorben?


  Twisp nahm ein wenig das Gas zurück, behielt aber für alle Fälle die Hand am Feldschalter. Doch verstellten sich die Huscher nicht, um ihn heranzulocken: sie waren wirklich tot. Sie hatten sich zu einer Schutzformation zusammengeschlossen. Jedes erwachsene Tier klammerte sich mit den Hinterbeinen links und rechts an den Nachbarn fest. Auf diese Weise bildeten die Huscher einen Kreis, Vorderpfoten und Hauer auswärts gerichtet, die Jungtiere drinnen.


  Twisp umfuhr die Tiere, ohne sie aus den Augen zu lassen. Wie lange waren sie schon tot? Er war in Versuchung anzuhalten und mindestens einen Huscher abzuhäuten. Huscherfelle brachten gute Preise. Aber die Arbeit kostete Zeit, und die Felle würden ihn Platz kosten.


  Außerdem stinken sie.


  Er fuhr ein wenig näher heran. Aus der Nähe vermochte er auszumachen, wie sich die Husch er so schnell an das Wasser anpassen konnten. Hohle Härchen - Millionen von Luftzellen, die beim Schwimmen halfen, als das Meer die letzten pandorischen Landflächen überspülte. Der Legende zufolge waren die Huscher früher wasserscheu gewesen: damals hatten die hohlen Haare sie vor kalten Nächten und ofenheißen Tagen in felsiger Wüste geschützt. Wegen der hohlen Haare ergaben die Huscherfelle wunderschöne Decken - leicht und warm. Wieder spielte Twisp mit dem Gedanken, einige Tiere abzuhäuten. Sie sahen ziemlich intakt aus. Dafür würde er aber einen Teil seiner Ausrüstung über Bord werfen müssen. Was konnte er erübrigen?


  Einer der Huscher besaß eine weite Haube, die wie ein schwarzer Mantel von dem häßlichen, lederigen Kopf Abstand. Nach Ansicht der Fachleuchte handelte es sich hier um ein rezessives Merkmal, das gelegentlich noch auftrat. Die meisten Huscher hatten die Haube im Meer abgeworfen und hatten sich zu geschmeidigen Mordmaschinen entwickelt - mit scharfen Säbelzähnen und messerscharfen Klauen, die bei den größeren Tieren bis zu fünfzehn Zentimeter lang werden konnten.


  Twisp lüpfte eine Ecke seiner Cockpitabdeckung, streckte einen Bootshaken ins Wasser und hob den Haubenhuscher aus dem Wasser, bis er sehen konnte, daß die Unterseite verbrannt war. Eine tiefe, verschorfte Wunde auf Brust und Bauch. Aus der Schlaffheit des Kadavers schloß er, daß das Tier erst wenige Stunden tot sein konnte, höchstens einen halben Tag. Er zog den Bootshaken zurück und machte die Abdeckung wieder fest.


  Verbrannt? Was hatte dieses gesamte Rudel überrascht und getötet - von unten?


  Er zog das Steuerruder herum und setzte auf dem silbernen Strömungsstreifen seinen Kurs fort, den er mit Kompaß und Relationssignal von Vashon überprüfte. Das Radio spielte noch immer volkstümliche Musik. Kurze Zeit später war die rätselhafte Huscherhorde achteraus unter dem Horizont verschwunden.


  Die Wolken hatten an Höhe gewonnen, und es gab noch immer keinen Regen. Twisp berechnete seinen Kurs nach dem hellen Fleck in den Wolken, nach dem ungenauen Kompaß und dem stetigen Wind, der die durchsichtige Abdeckung ringsum in wellenförmige Bewegungen versetzte. Der Wind fetzte Gischt in parallelen Streifen durch die Luft und vermittelte ihm einen Eindruck seines relativen Kurses.


  Twisps Gedanken kehrten zu den Huschern zurück. Bestimmt hatten Meermenschen sie von unten getötet, aber wie? Vielleicht eine U-Boot-Mannschaft der Meermenschen. Wenn er hier die Auswirkungen einer Meermenschen-Waffe hatte beobachten können, waren die Inseln praktisch wehrlos.


  Wie komme ich nur auf den Gedanken, daß die Meermenschen uns angreifen könnten?


  Zwischen Meermenschen und Inselmenschen mochte es tiefe Gräben geben, doch war ein Krieg uralte Geschichte, etwas, das man nur aus Dokumenten der Klon-Kriege kannte. Und bekanntermaßen gaben sich Meermenschen große Mühe, Inselmenschen das Leben zu retten, wenn es darauf ankam.


  Doch wenn man unten lebte, war der Planet ein einziges großes Versteck. Außerdem war bekannt, daß es die Meermenschen auf Vata abgesehen hatten. Immer wieder äußerten sie das Verlangen, sie möge nach »untenseits in ein sichereres und bequemeres Quartier« verlegt werden.


  »Vata ist der Schlüssel zur Bewußtheit des Kelp«, behaupteten die Meermenschen. Sie sprachen so oft davon, daß der Satz zu einem Gemeinplatz geworden war, doch schien die Psy-Ge ihrer Meinung zu sein. Twisp hatte der Psy-Ge niemals vorbehaltlos geglaubt - ein Umstand, den er allerdings für sich behielt.


  Twisp sah in dem Vorgang einen Machtkampf. Vata, die mit ihrem Gefährten Duque einfach weiterlebte, war so ungefähr das einzige, das sich auf Pandora als lebendiger Heiliger bezeichnen ließe. Man konnte so gut wie alles mutmaßen über die Gründe, warum sie dort lag, ohne zu reagieren.


  »Sie wartet auf Schiffs Rückkehr«, behaupteten manche.


  Aber Twisp hatte einen Freund bei den Techs, der von Zeit zu Zeit von der Psy-Ge gerufen wurde, um den Nährflüssigkeitstank zu überprüfen und zu warten, in dem Vata und Duque lebten. Der Tech lachte über diese Geschichte.


  »Sie tut nichts anderes als leben«, behauptete der Mann. »Und ich möchte wetten, sie weiß nicht einmal das!«


  »Aber sie hat doch Kelp-Gene?« hatte Twisp gefragt.


  »Sicher. Als die Religionsstreiter und die Meermensch-Beobachter mal nicht hinschauten, haben wir entsprechende Tests durchgeführt. Man braucht dazu nämlich nur wenige Körperzellen. Die Psy-Ge würde aus der Haut fahren. Vata besitzt Kelp-Gene, das könnte ich beschwören.«


  »Die Meermenschen könnten also recht haben, was sie betrifft?«


  »Scheiße, wer weiß das schon?« der Techniker grinste. »Viele von uns haben Kelp-Gene. Doch jeder ist anders. Vielleicht hat sie wirklich die richtige Dosis abbekommen. Womöglich war in Wirklichkeit Jesus Lewis der Teufel, wie die Psy-Ge behauptet - wer will ihr das Gegenteil beweisen? Vielleicht ist Pandora das Lieblingsprojekt des Teufels.«


  Die Enthüllungen des Techs änderten Twisps Grundüberzeugung nicht.


  Alles ist Politik. Und Politik dreht sich nur um Besitz.


  In jüngster Zeit war es fast nur noch um Lizenzgebühren, Formulare und die Unterstützung der richtigen politischen Partei gegangen. Wenn man von einer einflußreichen Person unterstützt wurde, lief alles gut - dann kostete der eigene Besitz nicht soviel. Wenn nicht, konnte man genausogut gleich aufgeben. Ablehnung, Eifersucht, Neid … in Wahrheit wurde Pandora von diesen Empfindungen geleitet. Und von Angst. Angst hatte er reichlich bei Meermenschen beobachtet, die mit extrem entstellten Inselmenschen konfrontiert wurden. Leute, die sogar Twisp in Gedanken zuweilen als Muties bezeichnete. Angst, die beinahe Entsetzen, Ekel, Abscheu war. Emotionen überall, und die Politik steckte mitten darin. »Liebes Schiff«, sagten die entsetzten Meermenschen mit ihren demaskierten Gesichtern, »mach, daß ich oder jemand, den ich liebe, niemals einen solchen Körper bekommt!«


  Der Pieper unterbrach Twisps düstere Gedanken. Das Sonargerät zeigte an, daß die Tiefe nur noch knapp hundert Meter betrug. Er schaute in die Runde. Zu beiden Seiten hatten sich der silbrigen Strömung weitere Kanäle angeschlossen, und er spürte die Bewegung deutlicher unter dem Membranenboot. Nun entdeckte er auch allerlei Treibgut ringsum - vorwiegend Kelp-Fasern und kurze Knochenstücke. Die kamen bestimmt von Krächzern. Andere Knochen schwammen nicht.


  Hundert Meter, dachte er. Ziemlich flach. Im Zentrum war Vashon etwa hundert Meter tief. Er mußte daran denken, daß die Meermenschen ihre Bauten am liebsten an flachen Stellen errichteten. Befand er sich hier in einer Meermenschen-Zone? Er begann nach Hinweisen Ausschau zu halten: Tauchflöße, das Oberflächen-Kielwasser eines schnell fahrenden U-Boots, ein aus der Tiefe aufsteigendes Tragflächenschiff. Doch er sah nur das Meer, spürte nichts als die Strömung, die ihn fest im Griff hatte und mitzog. Jede Menge Kelpfetzen im Strom. Vielleicht eine Zone, in der Meermenschen das Zeug neu anpflanzten. Bei so mancher alkoholgeschwängerten Diskussion war Twisp bei diesem Projekt für die Meermenschen eingetreten. Mehr Kelp bedeutete mehr Schutz und Nahrung für die Fische. Aufzuchtgebiete. Mehr Fische bedeutete mehr Nahrung für die Inseln und die Meermenschen. In Zonen, die leichter zu berechnen waren.


  Das Signal des Tiefengeräts zeigte den Boden bei gleichbleibenden neunzig Metern. Die Meermenschen hatten gute Gründe, flache Bereiche vorzuziehen. Dort waren die Bedingungen für den Kelp besser. Der Handel mit obenseits ließ sich einfacher abwickeln, solange die Inseln sich weit genug von der Gefahrenzone fernhielten. Und dann all die Geschichten, daß die Meermenschen neues Land über Wasser schaffen wollten. Vielleicht befand sich in der Nähe eine Wach- oder Handelsstation der Meermenschen, die ihm sagen konnte, ob der Junge gerettet worden war. Außerdem fand er die Meermenschen um so faszinierender, je weniger er über sie wußte, und die Möglichkeit einer Kontaktaufnahme erregte ihn, auch wenn sich sonst nichts daraus ergeben mochte.


  Twisp begann sich ein Phantasie-Szenario zurechtzulegen - eine Traum-Wahrheit, nach der die Meermenschen Brett gerettet hatten. Er fischte eine Handvoll Kelp auf und träumte bei hellichtem Tage, daß Brett von einem wunderschönen jungen Meermensch-Mädchen gerettet worden sei und sich unten gerade unsterblich verliebe.


  Verdammt! Ich muß damit aufhören! dachte er. Der Traum brach in sich zusammen. Bruchstücke des Bildes wirkten nach, und er mußte sie sich energisch aus dem Kopf schlagen.


  Hoffnung war eine Sache, überlegte er. Der Phantasie ihren Lauf zu lassen, eine andere - und eine gefährliche dazu.


  


  Möglich, daß die Zeiten heute für den Glauben besser sind, doch haben wir eindeutig kein Zeitalter des Glaubens.


  Flannery O’Connor

  aus ihren Briefen, Schiffsdokumente


  Alle, die Vata an jenem Tag beobachteten, behaupteten, ihr Haar habe gelebt, es habe ihren Kopf und ihre Schultern umfangen. Vatas Erregung nahm zu, und ihr Erschaudern wurde zu einem sich stetig steigernden Zucken. Das dichte Haar schlängelte sich rings um sie, während sie sich zu einem fötusähnlichen Gebilde zusammenrollte.


  Die konvulsivischen Zuckungen schwächten sich nach zwei Minuten und zwölf Sekunden ab und hörten dann auf. Vier Minuten und vierundzwanzig Sekunden später verwandelten sich die Tentakel ihres Haares wieder in Haar. In dichter Masse stand es von ihrem Kopf ab. Doch verblieb sie drei ganze Wachablösungen hindurch in der zusammengerollten, starren Position.


  Die Psy-Ge war nicht die erste, die die Unruhe im Tank mit dem Untergang Guemes’ in Verbindung brachte - und auch nicht die letzte. Doch sie war die einzige, die nicht überrascht war.


  Nicht jetzt! dachte sie flehend, als hätte es jemals einen annehmbaren Zeitpunkt für den Tod vieler tausend Menschen gegeben. Aus diesem Grund brauchte sie Gallow. Hier geschah etwas, mit dem sie leben konnte, wenn es irgendwie getan wurde, nur selbst tun konnte sie es nicht. Doch minderte dies keineswegs die Schrecknisse, die sie sich vorstellen mußte, während Vata sich in ihrem Tank wand.


  Und so komisch von ihrem Haar umfaßt! Bei diesem Gedanken sträubten sich der Psy-Ge sämtliche winzigen Härchen im Nacken und auf den Schultern.


  Als Vata sich heftig zu bewegen begann, war Duque zusammengezuckt, erstarrt und in einen kurzzeitigen Schockzustand versunken. Seine einzige verständliche Äußerung war ein schrilles, schnelles »Ma!«


  Die Med-Techs unter den Beobachtern, Inselmenschen wie Meermenschen, sprangen über den Rand des Tanks.


  »Was ist mit ihm los?« fragte eine junge Angestellte. Sie hatte ein fliehendes Kinn und eine Hakennase, war aber alles in allem nicht unhübsch. Der Psy-Ge fielen ihre großen grünen Augen und die beim Sprechen zuckenden weißen Lider auf.


  Rocksack deutete auf die Anzeigen über der Monitor-Zentrale hinter dem Tank. »Schneller Herzschlag, Erregung, kurze Atemzüge, ständig sinkender Blutdruck -Schock. Er ist von nichts berührt worden, und ein Herzschlag oder innere Blutungen kommen nach Ansicht der Med-Techs nicht in Frage.« Die Psy-Ge räusperte sich. »Ein psychogener Schock«, fuhr sie fort. »Irgend etwas hat ihm einen Todesschrecken eingejagt.«


  


  Eine intensive Zurückweisung der Vergangenheit - so entledigt sich der Feigling eines Wissens, das ihm unangenehm ist.


  Die Geschichtsbücher


  Das Wetter, in dem Twisp unterwegs war, hatte sich verändert: nach vereinzelten Schauern wehte nun ein warmer Wind, und über ihm erstreckte sich ein klarer Himmel. Twisp schaute nach dem Regenwasser, das er gesammelt hatte - beinahe vier Liter. Er löste die Cockpitabdeckung und zurrte sie zusammengerollt fest, so daß er sie jederzeit schnell wieder aufziehen konnte, sollte das Wetter noch einmal umschlagen.


  Nur kurz dachte er an den Tagtraum, der ihm Brett mit einer wunderschönen Meermenschen-Frau gezeigt hatte. Was für ein Unsinn! Meermenschen wünschten sich normale Kinder. Unten würde Brett nur enttäuscht werden. Ein Blick in seine großen Augen, und schon würden alle Eltern ihre Töchter vor ihm schützen wollen. Zwar mochten sich die Geburten bei den Inselmenschen stabilisieren, zwar kamen neuerdings mehr Kinder zur Welt wie Gerards Mädchen, immer mehr Fast-Normale wie Brett - doch vermochte dies die Grundhaltung nicht umzustoßen. Meermenschen waren Meermenschen, und Inselmenschen Inselmenschen. Dennoch holten die Inselmenschen allmählich auf: weniger lebensbedrohende Außenseiter und höhere Lebenserwartung.


  Twisps Tiefensonar gab einen kurzen Warnton von sich, dann wieder. Er warf einen Blick darauf und stellte das Minimum kleiner ein. Seit einiger Zeit war das Meer immer flacher geworden. Nur noch fünfundsiebzig Meter Tiefe. Bei fünfzig Metern würde er bald den Meeresboden sehen können. Zu den Geschenken, die man ihm hafenseits gemacht hatte, gehörte ein kleiner Driftbeobachter, organisch gewachsen, zierlich und wunderschön. An einem Ende befand sich Augen-Hornhaut-Materie, die ihren Brennpunkt nach seinem Kommando verändern konnte. Am anderen Ende fügte sich eine mundähnliche Öffnung über die Augen des Beobachters. Das Gebilde vermochte nur zu überleben, wenn es die größte Zeit in Nährflüssigkeit getaucht war, außerdem wuchs es unaufhaltsam weiter und wurde mit der Zeit zu groß für ein kleines Boot. Dann forderte es der Brauch, daß der Driftbeobachter an ein größeres Boot weitergegeben wurde. Geistesabwesend fuhr Twisp mit der Hand über die glatte organische Röhre und spürte die automatische Reaktion. Er seufzte. Was sollte er wohl auf dem Meeresgrund entdecken, selbst wenn dieser weiter anstieg? Er nahm die Hand von dem kleinen Driftbeobachter und schaute wieder in die Runde.


  Die Luft war angenehm warm und nach den Regenschauern ziemlich feucht. Der Seegang hatte sich beruhigt - bis auf die nervöse, brodelnde Strömung, die sich vor ihm und gut einen Kilometer links und rechts erstreckte. Seltsam. Eine solche Meeresströmung hatte er noch nie beobachtet -doch Pandora war bekannt dafür, sich immer etwas Neues einfallen zu lassen. Die einzige Konstante war das Wetter: es wechselte, und zwar schnell. Er schaute auf die im Osten dräuende Wolkenbank und registrierte dabei, daß die Kleine Sonne dem Horizont schon ziemlich nahe gekommen war. Bald würde die Große Sonne aufgehen - mehr Licht, bessere Sicht. Er schaute auf den tiefblauen Streifen am Horizont zurück. Ja, es klarte auf. Die Wolkenbank im Osten verschwand schneller, als sein Motor und die Strömung ihn voranbrachten. Sonnenschein berührte seine Wangen, seine Arme. Er lehnte sich neben der Ruderpinne zurück und begrüßte die Wärme wie einen alten Freund. Es war, als begleite Pandora sein Unternehmen mit einem Lächeln. Bald mußte er die Stelle erreicht haben, an der die Mauerwoge Vashon getroffen hatte, und prompt besserte sich die Sicht. Er ließ den Blick über den Horizont gleiten, auf der Suche nach einem schwarzen Punkt, der nicht Wasser und Wellen war.


  Ich bin hier, Junge.


  Sein Blick schwenkte nach links und machte dort plötzlich eine klare Gischtlinie aus. Bei dem Anblick sträubten sich seine Nackenhaare, ein kalter Schauder lief ihm über den Rücken. Starr aufgerichtet saß er da und starrte in die Richtung.


  Eine weiße Linie auf hoher See?


  Eine Mauerwoge? Nein … die Erscheinung wuchs nicht, auch wurde sie nicht kleiner. Ein Stück links und geradeaus zeichnete sich immer deutlicher eine weiße Schaumkette ab, je näher er kam. Das Sonar zeigte fünfzig Meter an. Twisp holte den kleinen Driftbeobachter aus dem Behälter und befestigte ihn an der Bordwand, das Hornhautgewebe unter Wasser. Er legte die Stirn gegen die Mundöffnung und starrte in die Tiefe.


  Als seine Augen sich umgestellt hatten, dauerte es noch einen Moment, bis das Bild zu einem identifizierbaren Panorama wurde. Hier erstreckte sich nicht die gewellte Landschaft der Tiefe, die er von den U-Booten aus beobachtet hatte. Auch nicht die surrealistisch gezackte Welt der Gefahrenzone. Dieser Meeresgrund stieg steil empor, beinahe bis an die Oberfläche. Twisp löste sich von dem Driftbeobachter und blickte auf die Radaranzeige: zwanzig Meter!


  Er konzentrierte sich wieder auf den Meeresgrund. Der Boden lag so dicht unter ihm, daß er zierliche, abgestufte Streben ausmachen konnte, gekrümmte Terrassenabsätze, die mit Kelp-Blättern bedeckt waren. Felsvorsprünge und Mauern bewachten die Außenseiten dieser Terrassen. Es sah sehr künstlich aus … von Menschenhand geschaffen.


  Ein Kernstück des Kelp-Projekts der Meermenschen! dachte er.


  Er hatte schon viele Teilstücke des Projekts gesehen, doch war diese Szene grundlegend anders und wohl auch viel umfassender. Die Techniker der Meermenschen experimentierten mit dem Kelp, das war ihm bekannt. Vermutlich konnten einige der Kulturen sogar an Land überleben und weiterwachsen - wenn es so etwas jemals geben sollte. Sollte diese Kultur wirklich ein Beispiel dafür sein, mußte Twisp seine kritische Einstellung wesentlich revidieren. Offenbar taten die Meermenschen wirklich, was sie zu tun behaupteten. Er hatte das kilometerweite, zierliche Untersee-Flechtwerk gesehen, ein Gebilde, an dem der Kelp sich emporranken und festsetzen konnte. Felswände schützten andere Pflanzungen. Oft hatten sich Inselmenschen über die Stützgitter beschwert mit dem Hinweis, daß sie als Netze wirkten, in denen sich fischende U-Boote verfangen konnten. Twisp war von diesem Argument niemals überzeugt gewesen, mußte er doch an die zahlreichen Berichte über Meermenschen denken, die in Fischernetzen umgekommen waren. Die Beschwerden der Inselmenschen hatten das Projekt nicht aufhalten können.


  Er gab die Beobachtung des Meeresbodens auf und schaute noch einmal auf die Schaumlinie. Die silbrig gischtende Strömung, der er ausgeliefert war, trug ihn in einer Kurve nach Steuerbord und kam dabei der beunruhigenden Linie ziemlich nahe. Er schätzte die Entfernung zum Kreuzungspunkt auf fünf Kilometer. Ein fernes, immer wiederkehrendes Brausen lag über der Brandungslinie.


  Wellen, die über eine der Strebeformationen schäumen? überlegte er.


  Die beiden Membranenboote gerieten in unruhiges Wasser und begannen heftig zu dümpeln, das zweite Boot zerrte an der Leine und erschwerte ihm das Steuern.


  Brandung! dachte er. Ich sehe wirklich eine Brandung!


  Den Inselmenschen lagen etliche Berichte über dieses Phänomen vor, doch waren wenige verläßlich. Den Grund dafür vermutete Twisp in dem Umstand, daß diese Vorkommnisse so selten eintraten. Die große Insel Everett, beinahe so groß wie Vashon, hatte eine Brandung gemeldet, ehe sie infolge einer plötzlichen pandorischen Springflut in geheimnisvollen Untiefen auf Grund lief. Everett war untergegangen, ohne Überlebende, auf Grund zerbrochen -vor dreißig Jahren.


  Der Kurspieper meldete sich.


  Twisp steckte den Driftbeobachter wieder in seinen Kasten, legte den Warnhebel um und zog die Pinne energisch zu sich heran. Auf diese Weise steuerte er querab zu der riesigen Strömungskurve, die ihn weiter auf die schäumende weiße Linie zutrieb. Der Strom veränderte seinen Charakter. Rollend und sich wendend erzeugte er Wellen. Eine seltsame Entschlossenheit, eine Zweckbestimmung ging von ihm aus, als handele es sich um ein Lebewesen, das gnadenlos auslöschte, was ihm in den Weg geriet. Twisp hatte keinen anderen Wunsch mehr, als sich von dem Einfluß zu befreien. Nie zuvor hatte er eine solche Kraft gespürt. Er steigerte die Leistung des Motors um weitere hundert Umdrehungen. Allmählich kam er zu dem Schluß, daß ein Motorversagen das Risiko lohnte. Und plötzlich war er durch und in der freien Dünung. Die weiße Brandung leuchtete noch immer viel zu nahe, doch hatte er allmählich das Gefühl, daß er es schaffen konnte. Er erhöhte das Tempo noch mehr, gab Vollgas. Die silbrige Linie der Strömung blieb hinter ihm zurück und wurde immer schmaler. Sie führte in einer riesigen Kurve um die Brandungslinie herum und verschwand.


  Und wenn Brett dort hineingeraten ist? fragte sich Twisp. Dann könnte er jetzt überall sein.


  Er beugte sich über seine Instrumente, las den Doppler zu Vashons Entfernungssignal und machte Anstalten, eine Positionsberechnung nach der Sonne vorzunehmen, um die Koordinaten dieser Gefahr zu melden. An seinem Funkgerät blinkte ein rotes Lämpchen - das Signal einer anderen Insel. Er drehte die Kontrollen, richtete seine Instrumente darauf und identifizierte die Kleine Adler-Insel weitab im Nordosten. Sie war knapp in Funkreichweite, zu weit entfernt, um die Entfernung abzufragen und eine Gegenortung zu erbitten. Sein Tiefenmesser enthielt in seinem Speicher keine Daten, die der Beschaffenheit des Meeresbodens unter ihm entsprachen. Mit der Hilfe seiner Koppel-Navigation, Sonnenpeilungen und Vashons Doppler ermittelte er jedoch, daß die schnelle Strömung ihn mindestens zehn Kilometer in westlicher Richtung von dem geplanten Kurs abgebracht hatte. Die Strömung hatte ihn schnell befördert, doch hatte die Abweichung zur Folge, daß er die Koordinaten, an denen die Mauerwoge Vashon überrollt hatte, nicht früher erreichen würde.


  Twisp gab die Positionen und Einflüsse ein, programmierte den automatischen Sender und aktivierte ihn. Das Signal konnte von jedem empfangen werden, der gerade zuhörte: »Gefährliche Untiefen in dieser Zone!«


  Kurze Zeit später legte er die Hand über die Augen und suchte angestrengt das Wasser ringsum ab. Keine Spur von Meermenschen - keine Boje, keine Flagge, nichts. Der schreckliche Strom war zu einem silbernen Band geschrumpft, das an der Oberfläche schimmerte. Er überprüfte den Kurs und machte sich auf gut eine Stunde gründliche Koppel-Navigation gefaßt. Gleich würde er wieder in den Zustand abwartenden Wachens verfallen, aus dem ihn jedes ungewöhnliche Ereignis sofort wecken würde.


  Ein lärmendes, brodelndes Zischen und Klappern ertönte achteraus, eine Eruption von Geräuschen, die das leise Pulsieren seines Motors und das Klatschen des Wassers an der Bootswandung übertönte.


  Twisp fuhr herum und sah eben noch ein Meermenschen-U-Boot mit dem Bug voraus aus dem Wasser schießen und auf die Seite fallen. Das harte Metall funkelte golden und grün. Er erhaschte einen kurzen Blick auf zahlreiche hektisch arbeitende Außenwerkzeuge, die wie spastisch zuckende Gliedmaßen wirbelten und sich drehten. Kaum hundert Meter entfernt knallte das U-Boot wieder ins Wasser und schickte eine Woge aus, die unter die Membranenboote griff und Twisp in die Höhe riß. Er versuchte die Boote zu steuern und beobachtete gleichzeitig, wie das U-Boot herumrollte und sich aufrichtete.


  Ohne darüber nachzudenken, zog Twisp die Pinne zu sich heran und wendete, um Hilfe zu leisten. Kein U-Boot vollführte solche Manöver. Die Besatzung mochte halb zu Tode geschleudert worden sein - besonders im Innern eines dieser ganz aus Metall bestehenden Meermenschen-Wunderwerke. Hier war jemand in Not.


  Er hatte eben den neuen Kurs erreicht, da öffnete sich ruckartig das Luk des U-Boots. Ein Mann, der eine grüne Arbeitshose trug, kletterte auf die Hülle heraus. Der Kommandoturm wurde bereits von Wasser umspült, langsam begann das U-Boot wieder zu sinken. Eine Welle riß den Mann ins Wasser. Er begann hektisch zu schwimmen, mit schnellen, spritzenden Bewegungen, die ihn schräg über Twisps Kurs führen mußten. Hinter ihm verschwand das U-Boot in einer lauten, schlürfenden Luftblase.


  Twisp wechselte erneut den Kurs, um den Schwimmenden abzufangen. Er legte die riesigen Hände um den Mund und rief: »Hier entlang! Hierher!«


  Der Schwimmende änderte die Richtung nicht.


  Twisp fuhr einen großen Bogen, steuerte das Boot längsseits zu dem Mann, schaltete den Motor aus und streckte eine Hand ins Wasser.


  Im Schatten des Membranenbootes drehte der Schiffbrüchige endlich den Kopf und warf Twisp beim Anblick der ausgestreckten Hand einen angstvollen Blick zu.


  »Kommen Sie an Bord!« sagte Twisp. Es war die bei den Inselmenschen übliche Begrüßung, ganz nüchtern, ohne jeden Anflug einer Frage, etwa: »Was, in Schiffs Namen, tun Sie hier draußen?«


  Der Schwimmer packte Twisps Hand, und Twisp zerrte ihn an Bord. Als der Mann ungeschickt nach einer Querbank griff, wäre das Membranenboot beinahe gekentert. Twisp zerrte ihn in die Mitte und kehrte an die Ruderpinne zurück.


  Der Mann blieb einen Augenblick lang stehen und schaute in die Runde. Von seinem Körper tropfte es dunkel in die Bilge. Seine nackte Brust und sein Gesicht waren bleich - doch war er nicht so blaß wie die meisten Meermenschen.


  Ein Meermensch, der viel obenseits lebt? fragte sich Twisp. Was ist nur mit ihm geschehen?


  Der Schwimmer sah älter aus als Brett, aber jünger als Twisp. Seine grüne Arbeitshose war dunkel von Meerwasser.


  Twisp schaute auf die Stelle, an der das U-Boot gebrodelt hatte. Nur der Nachklang des Wasserwirbels zeugte an, wo es untergegangen war.


  »Ärger?« fragte Twisp. Wieder typisch für die Inselmenschen - eine lakonische Ausdrucksweise, in der die Frage lag: »Was benötigen Sie an Hilfe?«


  Der Mann setzte sich und lehnte sich gegen die Decksplane des Membranenbootes. Mehrmals atmete er tief und erschaudernd ein.


  Er erwacht aus seinem Schock, dachte Twisp und musterte den Mann. Er war klein und untersetzt und hatte einen großen Kopf.


  Ein Inselmensch? überlegte Twisp. Er fragte danach und hoffte, daß seine Direktheit den Mann aus seinem Schock reißen würde.


  Der Mann blieb stumm, runzelte aber die Stirn.


  Das war immerhin schon eine Reaktion. Twisp ließ sich Zeit, das seltsame Wesen aus dem Meer zu betrachten: dunkelbraunes Haar, das tropfnaß auf einer breiten Stirn lag. Braune Augen unter breiten Stirnknochen erwiderten Twisps Blick. Der Mann hatte eine breite Nase, einen breiten Mund und ein kantiges Kinn. Seine Schultern waren breit, muskulöse Oberarme gingen in ziemlich dünne Unterarme und schlanke Hände über. Die Hände sahen weich aus, doch zeigten sich die Fingerspitzen schwielig-glatt. Twisp kannte solche Fingerspitzen bei Leuten, die viel Zeit an Tastaturen und Kontrollen verbrachten.


  Twisp deutete mit dem Daumen auf die Stelle, wo das U-Boot untergegangen war, und fragte: »Möchten Sie mir sagen, was das alles sollte?«


  »Ich bin geflohen.« Ein dünner Tenor.


  »Als das U-Boot unterging, stand das Luk noch offen«, stellte Twisp fest. Eine Bemerkung, die der Mann, wenn er wollte, als reinen Kommentar auffassen konnte.


  »Der Rest des U-Bootes war abgeschottet«, erwiderte der Mann. »Nur der Maschinenraum wird vollaufen.«


  »Das war ein Meermenschen-U-Boot«, sagte Twisp; wieder ein Kommentar.


  Der Mann stieß sich von der Abdeckung ab. »Wir sollten lieber von hier verschwinden«, sagte er.


  »Wir bleiben, solange ich hier nach einem Freund suche«, widersprach Twisp. »Er ist bei der letzten Mauerwoge über Bord gegangen.« Er räusperte sich. »Wollen Sie mir Ihren Namen nennen?«


  »Iz Bushka.«


  Twisp hatte das Gefühl, diesen Namen schon einmal gehört zu haben, suchte aber umsonst in seiner Erinnerung. Und während er Bushka anschaute, verstärkte sich das Gefühl, daß er das Gesicht schon einmal gesehen hatte … vielleicht in einem Gang auf Vashon … oder sonstwo.


  »Kenne ich Sie?« fragte Twisp.


  »Wie heißen Sie?« fragte Bushka.


  »Twisp. Queets Twisp.«


  »Glaube nicht, daß wir miteinander bekannt sind«, bemerkte Bushka und schaute sich erneut angstvoll in den Booten und auf dem Wasser um.


  »Sie haben mir noch nicht gesagt, wovor Sie geflohen sind«, sagte Twisp und traf damit eine neuerliche Feststellung.


  »Vor Leuten, die … wenn sie tot wären, ginge es uns allen besser. Verdammt! Ich hätte sie umbringen sollen, aber das habe ich dann doch nicht fertiggebracht!«


  Schockierend schwieg Twisp. Sprachen alle Meermenschen so beiläufig vom Töten? Er fand seine Stimme wieder: »Aber Sie haben Sie mit geflutetem Maschinenraum sinken lassen!«


  »Und außerdem bewußtlos! Aber es sind Meermenschen. Sobald sie wieder zu sich kommen, finden sie einen Weg, sich zu befreien. Kommen Sie! Wir wollen hier verschwinden.«


  »Vielleicht haben Sie nicht gehört, Was ich eben sagte, Iz.


  Ich suche nach einem Freund, der von Vashon ins Wasser gefallen ist.«


  »Wenn Ihr Freund noch lebt, ist er dort unten in Sicherheit. Sie sind auf eine Entfernung von mindestens zwanzig Kilometern das einzige schwimmende Etwas an der Oberfläche, das können sie mir glauben. Ich habe Ausschau gehalten. Ich bin hochgekommen, weil ich Sie gesehen habe.«


  Twisp schaute auf die ferne weiße Brandungskette. »Das dort befindet sich auch an der Oberfläche.«


  »Die Barriere? Ja, aber da gibt es nichts anderes. Keinen Stützpunkt der Meermenschen, nichts.«


  Twisp horchte einen Moment lang dem Tonfall nach, in dem Bushka das Wort »Meermensch« ausgesprochen hatte. Furcht? Abscheu?


  »Ich weiß, wo eine Such- und Rettungs-Station liegt«, fuhr Bushka fort. »Wir könnten sie bis morgen früh Tagesanbruch erreichen. Wenn Ihr Freund noch lebt …« Er sprach den Satz nicht zu Ende.


  Redet ein bißchen wie ein Inselmensch, benimmt sich aber wie ein Meermensch, dachte Twisp. Verdammt, wo habe ich den schon mal gesehen?


  Twisp schaute auf die ferne Brandung. »Sie haben das eben eine Barriere genannt.«


  »Die Meermenschen werden in Kürze Land an der Oberfläche besitzen. Das gehört dazu.«


  Twisp nahm die Worte reglos auf, ohne sie zu glauben oder anzuzweifeln. Wenn es stimmte, eine fasziniernde Sache - doch im Augenblick gab es wichtigere Dinge zu bedenken.


  »Sie haben also ein U-Boot absaufen lassen und fliehen vor Leuten, die uns als Tote nützlicher wären.«


  Twisp konnte nicht recht an Bushkas Geschichte glauben. Die Gastfreundschaft auf hoher See forderte, daß man zuhören mußte. Zustimmung war nicht verlangt.


  Bushka schaute sich erneut aufgeregt um. Die Zweite Sonne war aufgegangen, doch um diese Jahreszeit beschrieb sie nur einen kleinen Bogen, der bald die Halbdämmerung bringen würde. Twisp war hungrig und gereizt.


  »Hätten Sie ein Handtuch und ein paar Decken?« fragte Bushka. »Ich friere mir den Arsch ab!«


  Twisp bereute es sofort, den Mann nicht gut versorgt zu haben, und sagte: »Handtuch und Decken sind in dem Fach hinter ihnen eingerollt.«


  Während Bushka sich umdrehte und die Rolle herauszog, fügte Twisp hinzu: »Sie haben mich also gesehen und sind hochgekommen in der Hoffnung, ich würde Sie retten.«


  Bushka blickte unter der Decke hervor, mit der er sich das Haar trocknete. »Hätte ich die Kerle noch länger mit CO2 beatmet, wären sie gestorben. Das konnte ich nicht.«


  »Wollen Sie mir sagen, wer sie sind?«


  »Leute, die uns töten würden, während sie beim Mittagessen sitzen, ohne auch nur einen Bissen auszulassen!«


  Bushkas Tonfall löste in Twisps Magengrube einen kleinen Krampf aus. Bushka glaubte an seine Worte.


  »Sie haben einen Funkpeiler?« fragte Bushka, und sein Ton war mehr als herablassend.


  Twisp beherrschte sich und deckte das Instrument auf, das zu seinen Füßen stand. Auf den Relativ-Drift-Kompensator war er wirklich stolz. Der Kompaßpfeil an der Oberseite hatte den eigentlichen Kurs längst verlassen.


  Bushka rückte näher und schaute auf den Funkpeiler. »Ein Meermensch-Kompaß ist genauer«, sagte er. »Aber es müßte reichen.«


  »Zwischen Inseln ist er nicht genauer«, widersprach Twisp dem anderen. »Inseln treiben frei herum, und es gibt keinen festen Bezugspunkt.«


  Bushka kniete neben dem Funkpeiler nieder und bediente die Einstellknöpfe mit einer Sicherheit, die Twisp verriet, daß der Mann dieses Instrument nicht zum erstenmal bediente. Der rote Pfeil oben auf dem Gehäuse schwang in eine neue Richtung.


  »Das müßte uns ans Ziel bringen«, stellte Bushka fest und schüttelte den Kopf. »Manchmal frage ich mich, wie wir ohne Meermenschen-Instrumente überhaupt je etwas finden konnten.«


  Wir? fragte sich Twisp.


  »Ich glaube, Sie sind Inselmensch«, sagte er anklagend und hatte Mühe, seinen Zorn zu zügeln. »Wir sind ein ziemlich rückständiger Haufen, nicht wahr?«


  Bushka stand auf und kehrte auf seinen Platz vor dem Bugfach zurück.


  »Sie sollten noch ein bißchen das Handtuch benutzen«, sagte Twisp. »Sie haben die Gegend hinter den Ohren ausgelassen!«


  Bushka ignorierte ihn und lehnte sich mit dem Rücken an das offene Fach.


  Twisp gab Gas und schwenkte auf den Kurs herum, den der Pfeil des Geräts anzeigte. Warum soll ich mir diese Rettungsstation nicht mal anschauen. Verfluchter Bushka! Gehörte er zu jenen unten lebenden Inselmenschen, die den Meermenschen mehr herauskehren als die Meermenschen?


  »Wollen Sie mir erzählen, was sich an Bord des U-Boots ereignet hat?« fragte er. »Ich habe es satt, drumherum zu reden. Ich will wissen, worauf ich mich einlasse.«


  Bushka zog ein mürrisches Gesicht und ließ sich in seiner früheren Stellung auf Deck nieder. Gleich darauf begann er seine Fahrt mit Gallow zu beschreiben. Als er die Ereignisse unter Guemes erreichte, unterbrach ihn Twisp.


  »Sie saßen an den Kontrollen?«


  »Ich schwöre Ihnen, ich wußte nicht, was er vorhatte!«


  »Erzählen Sie weiter! Was geschah dann?«


  Bushka setzte die Geschichte nach dem Untergang der Insel fort. Twisp musterte ihn mit festem, unerbittlichem Blick. Einmal tastete Twisp unter dem Gehäuse der Steuerpinne nach der Las-Waffe, die er dort aufbewahrte - eine echte Las-Waffe der Meermenschen, die ihn einen halben Muree-Fang gekostet hatte. Die kalte Oberfläche der Waffe beruhigte ihn etwas. Aber immer wieder kehrte die Frage zurück: Was ist, wenn Bushka lügt?


  Als Bushka fertig war, überlegte Twisp einen Moment lang, ehe er sagte: »Sie haben die Besatzung in den Sitzen angeschnallt, so auch diesen G allow, und sie auf den Meeresboden geschickt. Woher wollen Sie wissen, daß Sie die Leute nicht umgebracht haben?«


  »Die Fesseln waren so locker, daß sie sich unbedingt befreien konnten, sobald sie zu sich kamen.«


  »Ich glaube, ich hätte eher …« Energisch schüttelte Twisp den Kopf. »Ihnen ist natürlich klar, daß Ihr Wort gegen das der anderen steht - und Sie an den Kontrollen saßen?«


  Bushka barg das Gesicht in der Decke, die auf seinen Knien lag. Seine Schultern begannen zu zucken, und es dauerte einen Moment, ehe Twisp erkannte, daß der Mann zu schluchzen begonnen hatte.


  Für Twisp war dies die höchste Intimität, die es zwischen zwei Männern geben konnte. Er zweifelte nicht mehr, daß die Geschichte stimmte.


  Bushka hob sein tränenüberströmtes Gesicht. »Sie wissen ja noch nicht alles. Sie haben keine Ahnung, was für ein Dummkopf ich gewesen bin. Dummkopf und Werkzeug.«


  Und schon kam es heraus - die Geschichte des belesenen Inselmenschen, der ein Meermensch sein wollte, die Art und Weise, wie Gallow diesen Traum aus ihm herausgeholt und den ahnungslosen Inselmenschen in eine kompromittierende Situation manövriert hatte.


  »Warum haben Sie das U-Boot nicht zur Rettungsstation gebracht?« fragte Twisp.


  »Zu weit. Woher soll ich außerdem wissen, wer für diese Leute ist und wer nicht? Es handelt sich um eine Geheimorganisation, die selbst den meisten Menschen unbekannt ist. Da entdeckte ich Sie und … ich mußte einfach weg von diesen Leuten, aus dem U-Boot raus.«


  Hysterischer Kerl! dachte Twisp und bemerkte: »Den Meermenschen wird es bestimmt nicht gefallen, daß Sie das Boot versenkt haben.«


  Bushkas Körper wurde von einem kurzen, bitteren Lachen geschüttelt. »Den Meermenschen geht nichts verloren!


  Sie sind die größten Aasverwerter aller Zeiten. Was den Meeresboden berührt, gehört ihnen.«


  Twisp nickte. »Eine interessante Geschichte, Iz. Nun will ich Ihnen mal sagen, was passiert ist. Die Sache mit Guemes, das glaube ich Ihnen gern, und ich …«


  »Ich habe die Wahrheit gesagt!«


  »Ich würde Ihnen lieber nicht glauben, aber ich tu’s. Ich bin auch überzeugt, daß dieser Gallow Sie in die Sache hineingezogen hat. Aber ich kann mir nicht vorstellen, daß Sie so unschuldig sind, wie Sie tun.«


  »Ich schwöre Ihnen, ich hatte keine Ahnung, was er im Schilde führte!«


  »Na schön, Iz. Ich will Ihnen glauben. Ich nehme Ihnen ab, daß Sie mich auf dem Ortungsschirm des U-Boots gesehen haben. Und daß Sie hochkamen, um sich von mir retten zu lassen.«


  Bushka runzelte mürrisch die Stirn.


  Twisp nickte. »Sie sind schräg von mir fortgeschwommen und haben mich damit gezwungen, Ihnen zu folgen, anstatt mich um das U-Boot zu kümmern. Sie wollten sich als Meermensch ausgeben, sich von mir zu dem Stützpunkt bringen lassen, um dort ihr Wissen um die Zerstörung Guemes so einzusetzen, daß die Meermenschen Sie wirklich endgültig unten behalten würden. Sie hatten die Absicht, diese Kenntnisse einzutauschen gegen …«


  »Nein! Ich schwör’s Ihnen!«


  »Schwören Sie lieber nicht!« sagte Twisp. »Schiff hört jedes Wort.«


  Bushka wollte etwas sagen, überlegte es sich dann aber anders. Ein religiöser Bluff tat bei Inselmenschen gewöhnlich seine Wirkung, auch wenn sie sich unreligiös gaben.


  »Was haben Sie obenseits gemacht?« setzte Twisp das Gespräch fort. »Auf welcher Insel haben Sie gelebt?«


  »Auf Adler. Ich war … Historiker und Tech in der Pumpenkontrolle.«


  »Haben Sie auch mal Vashon besucht?«


  »Einige Male.«


  »Wahrscheinlich habe ich Sie bei einem solchen Anlaß gesehen. Ich kann mir gut Gesichter merken. Aha, Sie sind also Historiker. Hocken viel über Büchern. Das erklärt Ihren blassen Teint.«


  »Haben Sie eine Vorstellung von den historischen Dokumenten, die den Meermenschen erhalten geblieben sind?« fragte Bushka. »Die Leute wissen gar nicht, was sich da alles in ihrem Besitz befindet. Und von dem Wert haben sie erst recht keine Ahnung.«


  »Dieser Gallow hielt Sie also für geeignet, seine Taten aufzuschreiben.«


  »Hat er wenigstens gesagt.«


  »Geschichte zu gestalten ist doch etwas anderes als sie niederzuschreiben. Das haben Sie sicher inzwischen erkannt.«


  »Bei Schiff!«


  »Nun ja, Bushka, zunächst sind wir aufeinander angewiesen. Ich werde Sie nicht über Bord werfen. Aber Sie müssen verstehen, daß Ihre Geschichte mir ganz und gar nicht benagt. Wenn es einen Stützpunkt gibt, wo Sie sagen … nun ja, dann werden wir weitersehen.«


  »Es gibt dort einen Stützpunkt«, sagte Bushka. »Mit einem Turm, der so hoch aus dem Wasser ragt, daß man ihn fünfzig Kilometer weit sehen kann.«


  »Klar doch«, sagte Twisp. »Bis dahin bleiben Sie da vorn am Staufach und ich hier an der Pinne. Versuchen Sie nicht, Ihren Platz zu verlassen! Verstanden?«


  Bushka barg das Gesicht in der Decke, ohne etwas zu sagen. Doch das Hin und Her seines Körpers und das Schluchzen zeigten an, daß er verstanden hatte.


  


  Was ist das Problem, wenn man einen Mutie lieben will?

  Die richtige Öffnung zu finden.


  Bei den Meermenschen kursierender Witz


  Ward Keel folgte Ale mit einer Geschwindigkeit, die nicht gut war für seine alten, schwachen Beine, und trat schließlich durch ein Luk, das mit einem roten Kreis gekennzeichnet war. In dem Raum, der sich vor ihm auf tat, herrschte ein lautes Treiben. Er machte zahlreiche Bildschirme aus, die jeweils mit einem Tech bemannt waren, mindestens ein Dutzend Konsolentische mit Kontrollhebeln und darstellenden Instrumenten im Meermenschen-Stil. Alphanumerische Anzeigen zuckten, wohin er blickte. Er zählte zehn sehr große Bildschirme die allerlei Panoramen unter und über Wasser zeigten. Alle diese Apparate waren in einen Raum gequetscht worden, der kaum größer war als Ales Unterkunft.


  Trotzdem ist es hier nicht eng, dachte er.


  Ähnlich wie die Inselmenschen hatten die Meermenschen ein gewisses Geschick entwickelt, begrenzte Räumlichkeiten gut zu nutzen, obwohl Keel durchaus erkannte, daß das, was hier als klein galt, den Inselmenschen weiträumig erscheinen mußte.


  Ale führte ihn an den Schreibtischen und Bildschirmen herum und stellte ihn vor. Die Beobachter hoben bei der Vorstellung den Kopf, nickten kurz und wandten sich wieder ihrer Arbeit zu. Aus den Blicken, die man Ale zuwarf, leitete Keel ab, daß einigen Meermenschen seine Anwesenheit in diesem Raum gegen den Strich ging.


  An einem etwas größeren Tisch, der auf einem kleinen Podest stand und somit über den Rest des Raums hinausragte, blieb sie stehen. Den jungen Mann, der hier saß, nannte sie »Schatten«, stellte ihn aber als Schwarz Panille vor. Keel erkannte den Nachnamen - zweifellos ein Nachfahr des allerersten Dichters und Historikers. Panilles große Augen starrten fordernd aus einem Gesicht mit hohen Wangenknochen. Beim Sprechen bewegte sich sein Mund kaum aus der Waagrechten.


  »Was ist dies eigentlich für eine Zentrale?« erkundigte sich Keel.


  »Die Strömungskontrolle«, antwortete Ale. »Sie werden gleich Einzelheiten erfahren. Im Augenblick gilt es einen Katastrophenfall zu bewältigen. Wir dürfen nicht stören. Sie sehen dort die orangeroten Lampen blinken? Damit werden Such- und Rettungs-Teams in den Dienst gerufen, die bisher nur Bereitschaft hatten.«


  »Such- und Rettungs-Teams?« fragte Keel. »Sind Mitbewohner von Ihnen in Not?«


  »Nein«, antwortete sie mit verkrampftem Gesicht, »Leute von Ihnen.«


  Keel schloß den Mund. Sein Blick zuckte durch den Raum, streifte die konzentrierten Gesichter, die die Bildschirme musterten, er registrierte die Kakophonie der von zwei Dutzend Technikerhänden bewegten Tastaturen. Es war sehr verwirrend. Bekam er hier das Einsetzen der Gefahr mit, von der Ale gesprochen hatte? Keel fand es schwierig, den Mund zu halten … aber sie hatte »Such- und Rettungs-Trupps« gesagt. Am besten paßte er gut auf und merkte sich alles Wichtige.


  Gleich nachdem die Ärzte ihr Todesurteil über ihn gefällt hatten, war in Keel der Eindruck gewachsen, daß er in einem Vakuum lebte, das dringend gefüllt werden mußte. Er hatte plötzlich das Gefühl, daß selbst seine langjährige Tätigkeit im Komitee für Lebensformen jede Bedeutung verloren hatte. Es genügte nicht, Oberrichter gewesen zu sein. Es mußte da noch etwas mehr geben … etwas, das sein Lebensende stilvoll ausschmückte, das der Welt zeigte, daß er seine Mitmenschen liebte. Er wollte eine Botschaft durch die langen Korridore schicken: »So sehr haben mir alle am Herzen gelegen.« Vielleicht fand er hier jetzt einen Schlüssel zu diesem Bedürfnis.


  Ale flüsterte ihm ins Ohr: »Schatten - seine Freunde nennen ihn so: klingt netter als Schwarz - er ist unser fähigster Koordinator. Seine Erfolgsquote beim Retten versprengter Inselmenschen ist sehr hoch.«


  Wollte sie ihn mit ihrer liebenswürdigen Sorge um das Leben von Inselmenschen beeindrucken? »Ich wußte nicht, daß das alles dermaßen geregelt ist«, sagte er sachlich und mit leiser Stimme.


  »Dachten Sie etwa, wir würden so etwas dem Zufall überlassen?« fragte sie. Keel entging ihr angewidertes Naserümpfen nicht. »Während eines Unwetters oder nach einer Mauerwoge halten wir immer nach Inselmenschen Ausschau.«


  Diese Offenbarung versetzte Keel einen Stich. Das Thema ging an seinen Stolz.


  »Warum haben Sie uns nicht wissen lassen, daß Sie das für uns tun?« wollte er wissen.


  »Glauben Sie wirklich, der Stolz der Inselmenschen würde eine so genaue Beobachtung dulden?« fragte Ale. »Sie vergessen, Ward, daß ich oft obenseits bin. Sie sind längst davon überzeugt, daß wir irgend etwas gegen Sie planen. Was würden Ihre Leute denn von dieser Organisation halten?« Sie deutete auf die Reihen von Kontrollgeräten, auf die Bildschirme und das leise Prasseln der Drucker.


  »Sie halten Inselmenschen für paranoid«, erwiderte Keel. Allerdings mußte er sich gleichzeitig eingestehen, daß die Zweckbestimmung dieses Raumes seinen Stolz verletzt hatte. Ebensowenig würden die Sicherheitsbehörden Vashons angetan sein, wenn sie von dieser Überwachung durch die Meermenschen erfuhren. Und die Ängste mochten durchaus eine reale Grundlage haben. Keel rief sich ins Gedächtnis, daß er hier nur zu sehen bekam, was man ihm vorführte.


  Ein großer Bildschirm weiter rechts zeigte eine umfassende Sektion einer Insel-Außenhülle.


  »Sieht wie Vashon aus«, bemerkte er. »Ich erkenne die Anlage der Driftbeobachtung.«


  Ale berührte Panille an der Schulter, und Keel wunderte sich über die vertraute Geste. Panille hob den Blick von seiner Tastatur.


  »Dürfen wir mal stören?« fragte sie.


  »Aber bitte nur kurz.«


  »Könnten Sie Richter Keel beruhigen? Er hat seine Heimatinsel erkannt.« Mit einer Kopfbewegung deutete sie auf den rechten Bildschirm. »Nennen Sie ihm die Position in bezug auf die nächste Barriere.«


  Panille wandte sich seiner Konsole zu und gab einen Kode ein, verstellte einen Drehknopf und las von einem schmalen dunklen Streifen oben an seiner Anlage das alphanumerische Ergebnis ab. Der kleinere Schirm über der Anzeige schaltete von einer Wiederholung der Außenansicht auf ein Seepanorama der näheren Umgebung. Unten rechts auf dem Schirm begann ein Quadrat zu blinken: »S-200«.


  »Sicht zweihundert Meter«, bemerkte Ale. »Ziemlich gut.«


  »Vashon steht etwa vier Kilometer vor der Unterwasser-Barriere HA-9 und bewegt sich parallel zur Erhebung«, kommentierte Panille. »In etwa einer Stunde werden wir sie weiter davon fortführen. Die Mauerwoge hatte die Insel auf knapp zwei Kilometer herangedrückt. Wir mußten uns ein bißchen strecken, aber wir hatten zu keiner Zeit die Kontrolle verloren. Kein Grund zur Sorge.«


  Als er diese Zahlen hörte, mußte Keel einen Aufschrei unterdrücken. Er kämpfte seinen Zorn über die Dünkelhaftigkeit des jüngeren Mannes nieder und rang sich die Frage ab: »Was soll das heißen: kein Grund zur Sorge?«


  »Wir hatten die Lage stets im Griff …«, sagte Panille.


  »Junger Mann, eine Masse wie Vashon vom Kurs abzubringen …« Keel schüttelte den Kopf. »Wir können uns glücklich schätzen, wenn wir anderen Inseln aus dem Weg steuern können. Auf bloße zwei Kilometer einen Gefahrenbereich zu verlassen ist unmöglich.«


  Panilles Mundwinkel hoben sich zu einem gepreßten Lächeln - ein allwissendes Lächeln, wie Keel es haßte. So mancher junge Mensch begegnete ihm mit dieser Mimik, Studenten, die der Ansicht waren, daß die Älteren einfach zu langsam reagierten.


  »Ihr Inselmenschen habt eben nicht den Kelp auf eurer Seite«, fuhr Panille fort. »Im Gegensatz zu uns. Deshalb sind wir hier, und deshalb haben wir keine Zeit, uns mit eurem Inselmenschen-Verfolgungswahn abzugeben.«


  »Schatten!« In Ales Stimme lag ein warnender Unterton.


  »Tut mir leid.« Panille beugte sich über seine Kontrollen. »Immerhin ermöglicht uns der Kelp eine Kontrolle, die Vashon in den letzten beiden Jahren in dieser Zone aus jeder wirklichen Gefahr herausgehalten hat. Ebenso andere Inseln.«


  Was für eine erstaunliche Behauptung! dachte Keel. Aus dem Augenwinkel registrierte er, wie aufmerksam Ale jede von Panilles Bewegungen beobachtete. Der junge Mann reagierte auf den Wert einer seiner Anzeigen mit einem Kopfnicken.


  »Passen Sie auf!« sagte er. »Landro!« Eine ältere Frau, die auf der anderen Seite des Raumes saß, drehte sich um und nickte. Panille rief ihr eine Reihe von Buchstaben und Zahlen zu. Sie gab sie in ihre Konsole ein, hielt inne, drückte eine Taste, wartete. Panille beugte sich über seine Instrumente. Seine Finger tanzten in hektischer Bewegung über die Tasten.


  »Beobachten Sie Schattens Schirm«, sagte Ale.


  Der Schirm zeigte eine lange Formation schwankenden Kelp, dicht und hoch gewachsen. Das Quadrat in der Ecke blinkte noch immer »S-200«. Aus dieser Angabe schloß Keel, daß der erkennbare Kelp mehr als hundert Meter lang sein mußte. Während er noch hinschaute öffnete sich im Kelp ein Nebenkanal: die dicken Stengel beugten sich zur Seite und verbanden sich mit neuen Nachbarn. Der Kanal schien mindestens dreißig Meter breit zu sein.


  »Der Kelp steuert die Strömungen, indem er entsprechende Kanäle öffnet«, erklärte Ale. »Was Sie hier beobachten, ist eine der primitivsten Fütterungs-Verhaltensweisen des Kelp. Auf diese Weise fängt er nahrungsreiche kältere Strömungen ein.«


  »Wie lösen Sie die Reaktion aus?« flüsterte Keel beeindruckt.


  »Durch Tieffrequenz-Signale«, sagte sie. »Wir haben das alles noch nicht hundertprozentig im Griff, doch stehen wir dicht vor dem Ziel. Wenn man den alten Unterlagen glauben kann, ist dies alles noch ziemlich primitiv. Wir rechnen damit, daß der Kelp auf der nächsten Entwicklungsstufe seinem Vokabular auch eine visuelle Komponente gibt.«


  »Wollen Sie damit behaupten, daß Sie mit dem Kelp reden?«


  »Auf primitive Art ja. So wie sich eine Mutter mit ihrem Kleinkind verständigt - in dieser Art. Wir können den Kelp noch nicht intelligent nennen, er trifft noch keine eigenständigen Entscheidungen.«


  Keel begann Panilles wissenden Gesichtsausdruck zu verstehen. Wie viele Generationen lang hatten Inselmenschen auf dem Meer gelebt, ohne einer solchen Entwicklung auch nur nahe zu kommen? Was hatten die Meermenschen sonst noch vervollkommnet, von dem die Inselmenschen noch keine Ahnung hatten?


  »Weil die Verständigung noch sehr rudimentär ist, stecken wir den Rahmen für einen möglichen Irrtum sehr weit«, erklärte Ale.


  »Vier Kilometer … das ist noch sicher?« fragte Keel.


  »Zwei Kilometer«, erwiderte Panille. »Das wäre heute eine akzeptable Distanz.«


  »Der Kelp reagiert auf eine Reihe von Signalgruppen«, sagte Ale.


  Warum diese plötzliche Offenheit gegenüber der höchsten Amtsperson der Inselmenschen? überlegte Keel.


  »Wie Sie selbst sehen«, fuhr Ale fort, »trainieren wir den Kelp schon im praktischen Einsatz.« Sie umfaßte seinen Arm und starrte auf den Kanal im Kelp, der immer breiter wurde.


  Panille entging die persönliche Geste nicht; Keel bemerkte, wie sich der Mund des jungen Mannes kurz verkrampfte.


  Eifersucht? überlegte er. Der Gedanke flackerte auf wie eine Kerze in einem zugigen Zimmer. Vielleicht bot sich hier eine Möglichkeit, Panille aus dem Gleichgewicht zu bringen. Keel tätschelte Ales Hand.


  »Sie verstehen, warum ich Sie hierhergebracht habe?« fragte sie.


  Keel versuchte sich zu räuspern, fand jedoch seine Kehle schmerzhaft verengt. Die Inselmenschen würden natürlich von dieser Entwicklung erfahren müssen. Er begann Ales Problem zu erkennen - das Problem aller Meermenschen. Es war ein schwerer Fehler gewesen, diese Dinge nicht eher mit den Inselmenschen zu teilen. Oder hatten sie es doch getan?


  »Wir haben noch weitere Dinge zu besichtigen«, fuhr Ale fort. »Ich würde als nächstes die Turnhalle vorschlagen, weil sie am nächsten liegt. Dort bilden wir unsere Astronauten aus.«


  Während ihrer Worte hatte sich Keel ein wenig zur Seite gewandt und die Reihe der Schirme quer durch den Raum verfolgt. So war er nur zum Teil auf Ales Worte konzentriert und nahm sie gewissermaßen mit Verzögerung auf. Er taumelte und prallte gegen sie und wurde schließlich von ihrer kräftigen Hand am Arm aufrechtgehalten.


  »Ich weiß, daß Sie es auf die Hib-Tanks abgesehen haben«, stellte er fest.


  »Schiff hätte sie nicht in einer Kreisbahn zurückgelassen, wenn wir sie nicht haben sollten, Ward.«


  »Deshalb also bauen Sie Ihre Barrieren und schaffen festen Boden über dem Meer.«


  »Wir können Raketen auch von hier unten starten, aber das ist nicht die beste Methode«, erwiderte sie. »Wir brauchen einen festen Stützpunkt oberhalb des Wassers.«


  »Was haben Sie mit dem Inhalt der Tanks vor?«


  »Wenn die Unterlagen stimmen - und wir haben keinen Grund, daran zu zweifeln -, dann wird die Vielfalt des Lebens in jenen Tanks uns wieder auf einen menschlichen Weg führen - einen humanen Weg.«


  »Was ist ein menschlicher Weg?« fragte er.


  »Nun ja, das ist… Ward, die Lebensformen in den Tanks da oben können …«


  »Ich kenne die Unterlagen. Was erhoffen Sie sich auf Pandora beispielsweise von einem Rhesusaffen? Oder einer Python? Wie kann ein Mungo uns nützen?«


  »Ward … da oben gibt es auch Kühe, Schweine, Hühner …«


  »Und Wale, wie sollen die uns helfen? Vertragen sie sich mit dem Kelp? Sie haben betont, wie wichtig der Kelp sei …«


  »Wissen werden wir das erst, wenn wir’s versuchen, nicht wahr?«


  »Als Oberrichter des Komitees für Lebensformen - und mit dem sprechen Sie in diesem Augenblick, Kareen Ale -muß ich Sie daran erinnern, daß ich mich mit solchen Fragen bestens auskenne.«


  »Schiff und unsere Vorfahren brachten …«


  »Woher kommt dieser plötzliche religiöse Zug, Kareen? Schiff und unsere Vorfahren brachten das Chaos nach Pandora. Sie bedachten die Folgen ihrer Handlungen nicht. Sehen Sie mich an, Kareen! Ich bin eine dieser Folgen. Klone … Mutanten … und frage Sie, war es nicht Schiffs Absicht, uns eine schlimme Lektion zu erteilen?«


  »Was für eine Lektion?«


  »Daß es gewisse Veränderungen gibt, die uns zerstören können. Sie sprechen so aalglatt von einem menschlichen Weg, von einer menschlichem Lebensart! Haben Sie definiert, was menschlich ist?«


  »Ward … wir beide sind Menschen.«


  »Wie ich, Kareen. So fällen wir unser Urteil. Menschlich ist wie ich. Tief drinnen sagen wir: Es ist ein Mensch, wenn es wie ich ist.«


  »Treffen Sie Ihre Entscheidungen im Komitee nach diesen Kriterien?« Ihre Stimme klang verächtlich oder gekränkt.


  »Allerdings. Aber ich benutze einen ziemlich breiten Pinsel, wenn ich die Gemeinsamkeiten skizziere. Wie breit ist Ihr Pinsel? Und wenn wir schon dabei sind, könnte der hochmütige junge Mann, der hier sitzt, zu mir aufschauen und sagen: wie ich?«


  Panille hob nicht den Blick, doch rötete sich sein Hals. Er beugte sich konzentriert über seine Konsole.


  »Schatten und seine Leute retten das Leben von Inselmenschen«, bemerkte Kareen Ale.


  »O ja«, sagte Keel, »und dafür bin ich Ihnen allen dankbar. Doch wüßte ich gern, ob er das Gefühl hat, Mitmenschen zu retten oder nur eine interessante tiefer stehende Lebensform.


  Wir leben in unterschiedlichen Lebensräumen, Kareen. Diese verschiedenen Welten bedingen unterschiedliche Sitten und Gebräuche. Das ist alles. Aber ich habe mir in jüngster Zeit immer öfter die Frage gestellt, warum wir Inselmenschen uns nach Ihren Schönheitsvorstellungen manipulieren lassen. Könnten Sie mich zum Beispiel ernsthaft als Ehepartner in Betracht ziehen?« Er unterband ihre Antwort mit einer Handbewegung; dabei bemerkte er, daß Panille sich größte Mühe gab, das Gespräch nicht zu beachten. »Dies ist kein ernst gemeinter Vorschlag«, fuhr Keel fort. »Denken Sie nur mal darüber nach, was ich damit sagen wollte. Machen Sie sich klar, wie traurig es ist, daß ich überhaupt davon sprechen mußte.«


  Ale überlegte sich ihre Worte sorgfältig und sprach sie gemessen aus: »Sie sind das schwierigste … menschliche Wesen …, dem ich jemals begegnet bin.«


  »Haben Sie mich deshalb hierhergebracht? Weil Sie niemanden überzeugen könnten, wenn nicht mich?«


  »Ich sehe die Inselmenschen nicht als Muties«, erwiderte sie. »Es sind Menschen, deren Leben wichtig ist und deren Wert für uns alle offensichtlich sein sollte.«


  »Aber Sie haben vorhin selbst gesagt, es gibt Meermenschen, die nicht dieser Ansicht sind«, bemerkte Ward.


  »Die meisten Meermenschen kennen die speziellen Probleme nicht, denen sich Inselmenschen gegenübersehen. Sie müssen zugeben, Ward, daß ein großer Teil Ihrer Arbeitskraft nutzlos verpufft … natürlich nicht aus eigener Schuld.«


  Wie raffiniert formuliert, dachte er. Beinahe euphemistisch.


  »Worin besteht dann also unser offensichtlicher Wert?«


  »Ward, jeder von uns hat das gemeinsame Problem - das Überleben auf diesem Planeten - unterschiedlich angepackt. Hier unten errichten wir Kompost, um Methangas und Humus zu gewinnen für die Zeit, wenn wir das Land bepflanzen müssen.«


  »Sie leiten Energie aus dem Lebenszyklus um?«


  »Wir halten sie zurück«, berichtigte sie. »Land ist viel stabiler, wenn es von Pflanzen festgehalten wird. Wir brauchen fruchtbaren Boden.«


  »Methangas«, murmelte er; in der neuen Erkenntnis, die ihm dämmerte, vergaß er, was er hatte sagen wollen. »Sie sind auf unsere Wasserstoff-Fabriken scharf!«


  Seine schnelle Auffassungsgabe veranlaßte sie, die Augen aufzureißen.


  »Wir brauchen den Wasserstoff, um ins All vorzudringen«, sagte sie.


  »Und wir brauchen ihn zum Kochen, Heizen und für den Antrieb unserer wenigen Motoren«, widersprach er.


  »Sie haben ebenfalls Methan.«


  »Aber nicht genug.«


  »Wir scheiden Wasserstoff auf elektrischem Weg ab und …«


  »Das ist aber keine sehr ergiebige Methode«, stellte er fest und versuchte ohne Stolz zu sprechen - aber vergeblich.


  »Sie benutzen ganz wunderbare Separationsmembranen und Hochdruck unter Wasser«, sagte sie.


  »Eins zu null für organische Werkzeuge.«


  »Aber mit organischen Werkzeugen läßt sich keine ganze Technologie errichten«, widersprach sie. »Sie müßten selbst erkennen, wie sehr Sie davon behindert werden. Ihre Technologie müßte Sie eigentlich auch unterhalten und schützen, müßte Ihnen einen gewissen Fortschritt ermöglichen.«


  »Diese Frage wurde schon vor Generationen ausdiskutiert«, meinte er. »Die Inselmenschen wissen, was Sie von organischen Materialien zu halten haben.«


  »Die Diskussion ist noch nicht vorüber«, beharrte sie. »Und mit den Hib-Tanks …«


  »Heute kommen Sie zu uns«, sagte er, »weil wir uns mit Geweben auskennen.« Er lächelte gepreßt. »Und Sie wenden sich an uns, wenn es um schwierigste chirurgische Eingriffe geht.«


  »Uns ist klar, daß die organische Materie einst die bequemste Möglichkeit bot, obenseits zu überleben«, sagte sie. »Aber die Zeiten ändern sich, und wir …«


  »Sie verändern sie«, sagte er anklagend. Ihre verkrampften Wangenmuskeln machten deutlich, wie frustriert sie war, und in ihren blauen Augen blitzte es. Er verfolgte das Argument nicht weiter. »Die Zeiten verändern sich laufend«, fuhr er mit leiserer Stimme fort. »Allerdings bleibt die Frage: wie passen wir uns dieser Veränderung am besten an?«


  Aber sie ließ nicht locker. »Die Inselmenschen müssen all ihre Energie aufwenden, nur um sich und ihre organischen Materialien am Leben zu erhalten!« fauchte sie. »Manchmal hungern ganze Inseln. Aber wir hungern nicht. Und es wird keine Generation mehr vergehen, da werden wir auf festem Land unter freiem Himmel wandeln!«


  Keel zuckte die Achseln. Die Bewegung störte die künstliche Stütze für seinen riesigen Kopf. Seine Nackenmuskeln erlahmten; winzige Schmerzbahnen schlängelten sich zum Hinterkopf empor, krochen über seine Kopfhaut.


  »Was halten Sie angesichts der neuen Veränderungen von der alten Auseinandersetzung?« fragte sie herausfordernd.


  »Sie schaffen Meeresbarrieren, neue Brandungsgebiete, in denen Inseln stranden können«, sagte er. »Sie tun dies, um die Lebensumstände der Meermenschen zu verbessern. Ein Inselmensch müßte schon sehr dumm sein, wenn er nicht fragte, ob Sie dies tun, um die Inseln zu versenken und uns Muties zu ersäufen.«


  »Ward.« Sie schüttelte den Kopf, ehe sie weitersprach. »Ward, das Leben auf den Inseln wird nicht so weitergehen können - wir werden das noch erleben. Das ist nicht unbedingt schlimm.«


  Ich werd’s nicht mehr erleben, dachte er.


  »Verstehen Sie das nicht?« hakte sie nach.


  »Sie wollen, daß ich Ihre Sorte von Veränderung erleichtere«, sagte er. »Damit würde ich mich zum Judas und zum Sündenbock machen. Sie wissen doch von Judas, Kareen? Und was ein Sündenbock ist?«


  Ihr Gesicht zeigte Ungeduld, daran bestand kein Zweifel. »Ich versuche Ihnen nahezubringen, wie schnell sich die Inselmenschen verändern müssen. Das ist eine Tatsache, mit der man sich auseinandersetzen muß, und sei sie auch noch so unangenehm.«


  »Sie versuchen außerdem,an unsere Wasserstoff-Fabrikation heranzukommen«, sagte er.


  »Ich versuche, Sie aus den politischen Streitereien unter Meermenschen herauszuhalten«, sagte sie.


  »Irgendwie setze ich kein Vertrauen in Sie, Kareen. Ich vermute, daß Sie nicht einmal mit Zustimmung Ihrer eigenen Seite agieren.«


  »Mir reicht’s jetzt!« schaltete sich Panille ein. »Ich habe Sie gleich gewarnt, Kareen. Ein Inselmensch kann einfach nicht …«


  »Lassen Sie mich das Gespräch weiterführen«, sagte sie und brachte ihn mit erhobener Hand zum Schweigen. »Wenn’s ein Fehler war, soll es mein Fehler bleiben.« Sie wandte sich wieder an Keel: »Hat es denn gar keine positive Seite für Sie, daß wir die Hib-Tanks herunterholen oder das Land besiedeln? Erkennen Sie nicht, wie wertvoll es ist, dem Kelp sein Bewußtsein zurückzugeben?«


  Eine Theaterszene, dachte er. Sie spielt mir etwas vor. Oder Schatten.


  »Mit welchem Ziel, mit welchen Mitteln?« fragte er und versuchte mehr Zeit zu gewinnen.


  »Mit welchem Ziel? Wir lebten endlich in richtiger Stabilität. Wir alle. Das wäre etwas, das uns alle zusammenführt.«


  Sie wirkt so ungemein kühl, so aalglatt, dachte er. Trotzdem stimmt etwas nicht.


  »Wie sehen Ihre Prioritäten aus?« erkundigte er sich. »Was kommt zuerst - der Kelp, das Land oder die Hib-Tanks?«


  »Meine Leute wollen die Hib-Tanks.«


  »Was sind das für Leute?«


  Sie schaute Panille an, der die Antwort übernahm. »Eine Mehrheit - das sind Kareens Leute. So arbeiten wir hier unten.«


  Keel blickte auf ihn nieder. »Und wie haben Sie Ihre Prioritäten gesetzt, Schatten?«


  »Ich persönlich?« Sein Blick löste sich widerstrebend von dem Bildschirm. »Der Kelp. Ohne den Kelp bietet der Planet nur einen endlosen Uberlebenskampf.« Er deutete auf die Bildschirme, von denen - das fiel Keel nun wieder ein - irgendwie auch Inselmenschen-Leben abhingen. »Sie haben gesehen, wozu der Kelp fähig ist«, fuhr Panille fort. »Im Augenblick sorgte er dafür, daß Vashon genug Wasser unter dem Kiel hat. Das ist praktisch. Das gehört zum Überleben.«


  »Und Sie halten das für eine sichere Sache?«


  »O ja. Wir besitzen alles, was nach der Überschwemmung aus der alten Redoute geborgen werden konnte. Wir wissen ziemlich genau, was sich in den Hib-Tanks befindet. Die haben Zeit.«


  Keel richtete den Blick auf Ale. »Gewiß, einige Dinge machen mir Sorgen. Ich weiß, was angeblich in den Tanks gelagert ist. Was steht in ihren Dokumenten?«


  »Wir haben Grund zu der Annahme, daß die Hib-Tanks erdseitiges pflanzliches und tierisches Leben enthalten, alles, was Schiff für eine Kolonisierung wichtig erschien. Und dazu bis zu dreißigtausend Menschen - ausnahmslos für die Ewigkeit konserviert.«


  Keel schnaubte verächtlich durch die Nase, als er die Worte »Grund zu der Annahme« hörte. Genau wissen sie es auch nicht, dachte er. Ein Schuß ins Blaue, weiter nichts! Er schaute zur Decke empor und stellte sich die Gebilde aus Piastahl und Pias vor, die mit ihrer Fracht aus Fleisch Jahr um Jahr in weitem Bogen um Pandora herumschwangen.


  »Dort oben könnte alles mögliche sein«, sagte Keel. »Alles mögliche.« Er wußte, daß aus ihm die Angst sprach. Anklagend musterte er Ale. »Sie behaupten, eine Mehrheit von Meermenschen zu vertreten, doch spüre ich in Ihrem Tun eine gewisse Heimlichkeit.«


  »Es sind politische Rücksichten zu nehmen …« Sie sprach nicht weiter. »Ward, unser Raumprojekt wird weitergehen, ob ich bei Ihnen nun Erfolg habe oder nicht.«


  »Erfolg? Bei mir?« Ihre Ränkeschmiederei schien kein Ende zu nehmen.


  Ale atmete aus, und es klang beinahe wie ein Zischen. »Wenn ich erfolglos bleibe, Ward, stehen die Chancen für die Inselmenschen nicht gut. Wir wollen den Grundstein für eine Zivilisation legen, nicht für einen Krieg. Begreifen Sie das nicht? Wir bieten den Inselmenschen Land zur Kolonisierung an.«


  »Ahhh, der Köder!« sagte er.


  Keel versuchte sich die Wirkung vorzustellen, die ein solches Angebot auf die Inselmenschen haben würde. Viele würden begeistert zugreifen, vor allem die armen Inselmenschen, zum Beispiel die Bewohner Guemes’, Leute, die vom Meer in den Mund lebten. Vashon mochte auf einem anderen Blatt stehen. Doch wurde mit diesem Angebot deutlich, über welchen Reichtum die Meermenschen geboten. Viele Inselmenschen waren zutiefst neidisch auf diese Besitztümer - Gefühle, die sich vertiefen würden. Die Kompliziertheit dessen, was Ale vorschlug, begann sich vor seinem inneren Auge auszubreiten - ein Problem, das gelöst werden mußte.


  »Ich brauche Informationen«, sagte er. »Wie bald kann es geschehen, daß Sie ins All vorstoßen?«


  »Schatten«, sagte Ale.


  Panille betätigte einige Tasten an seiner Konsole. Auf dem Schirm vor ihm erschienen zwei Bilder, getrennt durch eine senkrechte linke. Links zeigte sich das Unterwasserbild eines Turms, dessen Dimensionen Keel erst klar wurden, als er erkannte, daß die winzigen Gestalten ringsum nicht Fische, sondern arbeitende Meermenschen waren. Das Bild rechts zeigte den aus dem Meer stechenden Turm - und anhand der Proportionen vom linken Bild erkannte Keel, daß das Gebilde mindestens fünfzig Meter aus dem Wasser ragen mußte.


  »Je nach Wetter wird es heute oder morgen einen Raumstart geben«, sagte Ale. »Einen Test, unseren ersten bemannten Flug. Danach kann es nicht mehr lange dauern, bis wir uns an die Hib-Tanks heranmachen.«


  »Warum hat bisher keine Insel das Ding da gemeldet?« wollte Keel wissen.«


  »Wir halten Sie davon fern«, antwortete Panille achselzuckend.


  Keel schüttelte den schmerzenden Kopf.


  »Dies erklärt auch die seltsamen Beobachtungen, die Ihnen gemeldet wurden, die Behauptungen der Inselmenschen, daß Schiff zurückkehre«, sagte Ale.


  »Wie amüsant muß das doch für Sie sein!« entfuhr es Keel. »Die simplen Inselmenschen mit ihren primitiv-abergläubischen Vorstellungen!« Er starrte sie aufgebracht an. »Sie wissen, einige von meinen Leuten sehen in Ihren Raketen das Zeichen, daß die Welt bald untergeht. Wenn Sie nur die Psy-Ge eingeweiht hätten …!«


  »Es war keine gute Entscheidung«, sagte sie. »Das geben wir offen zu. Deshalb sind Sie jetzt hier. Was tun wir dagegen?«


  Keel kratzte sich am Kopf. Trotz der mechanischen Stützen schmerzte sein Hals unerträglich. Bei allem, was ihm offenbart worden war, ahnte er doch allerlei Unausgesprochenes … Panille, der sich auf ein Stichwort einschaltete. Ale, die fast ausschließlich Dinge sagte, die sie hatte sagen wollen. Keel war allerdings ein alter Fuchs, was politische Diskussionen anging, und wußte, daß er seine Trümpfe nicht zu früh auf den Tisch legen durfte. Ale wollte, daß er gewisse Dinge erfuhr - Dinge, die sie ihm hatte vorführen wollen. Ihm ging es mehr um die dahinterstehende, noch verborgene Lektion.


  »Wie bringen wir die Inselmenschen dazu, sich mit der Wahrheit anzufreunden?« konterte Keel.


  »Wir haben keine Zeit für die philosophischen Winkelzüge der Inselmenschen«, sagte Kareen Ale.


  Keel verlor die Geduld. »Das ist nur eine andere Formulierung für die Behauptung, wir Inselmenschen seien grundsätzlich faul! Dabei haben die meisten von uns alle Hände voll damit zu tun, einfach nur am Leben zu bleiben! Sie finden, wir sind nicht fleißig, weil wir keine Raketen bauen. Dabei sind wir diejenigen, die keine Zeit haben! Wir haben keine Zeit, hübsche Sätze zu formulieren und verlockende Pläne zu schmieden …«


  »Aufhören!« fauchte sie. »Wenn wir beide schon nicht miteinander auskommen, wie können wir es dann von unseren Volksgemeinschaften erwarten?«


  Keel drehte den Kopf und musterte sie zuerst mit einem, dann auch mit dem anderen Auge. Er mußte ein Lächeln unterdrücken. Zwei Dinge amüsierten ihn. Ihre Frage war gut - und sie konnte die Beherrschung verlieren. Er hob beide Hände und rieb sich den Nacken.


  Ale, die sein Problem schon von zahlreichen früheren Begegnungen her kannte, reagierte sofort fürsorglich. »Sie sind müde«, sagte sie. »Möchten Sie sich etwas ausruhen und eine Tasse Kaffee oder etwas Festes zu sich nehmen?«


  »Eine Tasse von Vashons Bestem wäre mir jetzt sehr recht«, antwortete er und zupfte an der rechten Stütze. »Und dazu dieses verdammte Ding ein Weilchen abzunehmen. Sie haben nicht zufällig einen Stuhlhund in der Nähe?«


  »Organische Materialien gibt es hier unten bei uns kaum«, sagte sie. »Leider können wir einem Inselmenschen nicht in allen Dingen volle Bequemlichkeit bieten.«


  »Ich wollte nur eine Massage«, erklärte er. »Ohne Stuhlhunde entgeht den Meermenschen aber allerhand!«


  »Ich bin sicher, wir können eine Massage für Sie arrangieren.«


  »Wir haben hier unten nicht in dem selben hohen Maß Gesundheitsprobleme wie Sie obenseits«, schaltete sich Panille ein. Wieder war sein Blick auf einen mit Zahlen gefüllten Bildschirm gerichtet, und er schien geistesabwesend zu sprechen. Doch konnte ihm Panille diese Bemerkung nicht durchgehen lassen.


  »Junger Man«, sagte er. »Ich vermute, daß Sie sich hervorragend auf Ihre Arbeit verstehen. Doch weiten Sie das Selbstvertrauen, das Sie aus dieser Leistung beziehen, bitte nicht auf andere Gebiete aus. Sie haben noch viel zu lernen.«


  Dann wandte er sich ab, stützte sich auf Ales Arm und ließ sich in den Gang hinausführen. Im Nacken spürte er die Blicke, die ihm folgten. Er war froh, den Raum verlassen zu können. Dort herrschte eine Atmosphäre, die ihm Schauder über den Rücken laufen ließ.


  »Habe ich Sie überzeugt?« fragte Ale. Auf schmerzenden Beinen schlurfte er neben ihr her, den Kopf angefüllt mit Informationsbrocken, mit denen sich sein Volk über kurz oder lang würde auseinandersetzen müssen.


  »Sie haben mich überzeugt, daß die Meermenschen tun werden, was Sie angekündigt haben«, sagte er. »Sie haben dazu die Mittel, die Organisation, die nötige Entschlossenheit.« Er begann zu schwanken und hielt sich fest. »Ich bin keine Decks gewöhnt, die nicht in Bewegung sind«, erklärte er. »An Land zu leben ist für einen alten Hasen wie mich sehr schwer.«


  »Nicht alle könnten gleichzeitig an Land«, erwiderte sie. »Zuerst kämen die Bedürftigsten. Wir meinen, andere Inseln würden an der Küste festgemacht werden müssen … oder daß für solche Andockungen Flöße gebaut werden müßten. Als kurzzeitiger Lebensraum, bis das landwirtschaftliche System in Schwung gekommen ist.«


  Keel dachte einen Augenblick darüber nach und sagte dann: »Diese Pläne sind bei Ihnen schon lange in der Entwicklung, nicht wahr?«


  »O ja.«


  »Ins Leben der Inselmenschen einzugreifen und …«


  »Uns einen Weg zu überlegen, wie wir Sie alle retten können!«


  »Ach?« Er lachte. »Indem Sie uns auf Schlafstätten-Flöße vor der Küste umziehen lassen?«


  »Diese Lösung wäre ideal«, sagte sie, und er gewahrte ehrliches Interesse in ihrem Blick. »In dem Maße, wie sie überflüssig werden, könnten wir sie absterben lassen und als Dünger verwenden.«


  »Wie bestimmt auch unsere Inseln - Dünger.«


  »Das ist so etwa der einzige Zweck, dem wir sie zuführen können, sobald wir genug festes Land haben.«


  Keel vermochte den bitteren Unterton nicht aus seiner Stimme zu bannen. »Sie verstehen nicht, worum es mir geht, Kareen - das erkenne ich jetzt. Eine Insel ist nicht einfach ein totes Stück … ah … Land. Sie lebt! Sie ist unsere Mutter. Sie ernährt uns, weil wir uns liebevoll um sie kümmern. Sie wollen unsere Mutter dazu verurteilen, als Dünger in Säcke abgefüllt zu werden!«


  Sie starrte ihn einen Augenblick lang an, ehe sie sagte: »Sie scheinen anzunehmen, die Inselmenschen wären die einzigen, die eine bestimmte Lebensweise aufgeben müßten. Diejenigen von uns, die an die Oberfläche zurückkehren …«


  »Hätten noch immer die Möglichkeit, Ausflüge in die Tiefe zu unternehmen«, warf er ein. »Für die würde keine Nabelschnur durchschnitten. Uns brächte der Wechsel größeres Leid. Sie scheinen willens zu sein, diesen Tatbestand zu ignorieren.«


  »Ich ignoriere ihn nicht, verdammt! Deshalb sind Sie ja hier!«


  Es wird Zeit, mit der Streiterei aufzuhören, dachte er. Ich muß ihr klarmachen, daß ich ihr wirklich nicht traue, daß ich ihr nicht glaube.


  »Sie verschweigen mir allerlei«, sagte er. »Ich beobachte Sie seit langem, Kareen. Irgend etwas brodelt in Ihnen, eine große, wichtige Sache, die Ihnen zu schaffen macht. Sie versuchen die Dinge, die ich erfahre, einzugrenzen, Sie wollen mir ausgesuchte Informationen zukommen lassen, um meine Unterstützung zu gewinnen. Sie …«


  »Ward, ich …«


  »Unterbrechen Sie mich nicht! Der schnellste Weg, meine Mitarbeit zu gewinnen, bestünde darin, die Zurückhaltung aufzugeben und mir alles zu offenbaren. Wenn Ihre Vorschläge wirklich so beschaffen sind, daß es keine vernünftige Alternative dazu gibt, helfe ich Ihnen. Wenn ich aber weiter das Gefühl haben muß, daß Sie etwas vor mir verbergen, werde ich Sie nicht unterstützen, sondern vielmehr gegen Sie arbeiten.«


  Sie blieb vor einem verriegelten Luk stehen und starrte blicklos darauf.


  »Sie kennen mich, Kareen«, hakte er nach. »Ich sage, was ich meine. Ich werde Sie bekämpfen. Ich werde wieder nach obenseits gehen - es sei denn, Sie setzen mich hier gefangen - und werde eine große Kampagne gegen Sie …«


  »Schon gut!« Mürrisch blickte sie zu ihm auf. »Sie gefangensetzen? Ich würde nicht mal im Traum daran denken! Andere kämen vielleicht auf den Gedanken, nicht aber ich. Sie wollen, daß ich Ihnen alles offenbare? Schön! Der große Ärger hat längst begonnen, Ward. Die Insel Guemes ist untergegangen.«


  Er blinzelte, als könnte diese Reaktion die Wirkung ihrer Worte verschwinden lassen.


  Eine ganze Insel untergegangen?


  »Ah!« fauchte er. »Ihre tolle Strömungskontrolle hat also doch nicht funktioniert. Sie haben eine ganze Insel auflaufen lassen auf Ihre …«


  »Nein.« Nachdrücklich schüttelte sie den Kopf. »Nein!


  Nein! Hier war jemand mit Vorbedacht am Werk. Die Sache hat mit der Strömungskontrolle nichts zu tun. Ein grausamer, gemeiner Akt der Zerstörung!«


  »Wer?« Er sprach das Wort in leisem, schockiertem Ton.


  »Wir wissen es noch nicht. Aber es gibt Tausende von Toten, und wir fischen noch immer Überlebende auf.« Sie machte kehrt und entriegelte das Luk. In ihren langsamen Bewegungen entdeckte Keel die ersten Anzeichen des Alters.


  Sie hat mir noch immer nicht alles gesagt, dachte er, während er ihr in ihre Unterkunft folgte.


  


  Menschen verbringen ihr Leben in Labyrinthen. Können sie diesem Gewirr einmal entkommen und kein anderes finden, schaffen sie sich eins. Was ist dies für eine Leidenschaft, sich voran zu tasten?


  »Fragen der Avata«

  Die Geschichtsbücher


  Duque begann zu fluchen, rollte in seinem Nährbad herum und hämmerte mit den Fäusten gegen die organischen Wandungen, bis am Rand große blaue Flecken erschienen.


  Die Wächter riefen die Psy-Ge.


  Es war spät, und Simone Rocksack hatte sich zum Schlafengehen fertiggemacht. Als der Alarm sie erreichte, zog sich Simone ihre Lieblingsrobe über den Kopf und ließ sie über die festen Rundungen ihrer Brüste und Hüften herabfallen. Die purpurne Vornehmheit der Robe löschte die Weiblichkeit ihrer Erscheinung beinahe völlig aus. Sie verließ ihr Quartier und hastete durch die Gänge und zupfte währenddessen an ihrem Gewand herum, damit es genauso fest und frisch erschien wie am Tage. Schließlich betrat sie den düsteren Raum, in dem Vata und Duque lebten. Ihre Bewegungen verrieten Besorgnis. Sie kniete über Duque und sagte: »Ich bin hier, Duque. Ich bin die Psychiater-Geistliche. Wie kann ich dir helfen?«


  »Mir helfen?« kreischte Duque. »Du Warze auf dem Arsch einer trächtigen Sau! Du kannst dir ja nicht mal selbst helfen!«


  Entsetzt hielt die Psy-Ge eine Hand über den Fleischlappen, der ihren Mund verdeckte. Natürlich wußte sie, was eine Sau war - ein Geschöpf Schiffs, ein weibliches Schwein. Daran erinnerte sie sich deutlich.


  Eine trächtige Sau?


  Unwillkürlich preßten sich Simone Rocksacks schlanke Finger gegen den flachen, glatten Unterleib.


  »Die einzigen Schweine befinden sich in den Hib-Tanks«, sagte sie und bemühte sich, so laut zu sprechen, daß Duque sie verstehen konnte.


  »Glaubst du!«


  »Warum fluchst du denn?« fragte die Psy-Ge. Sie versuchte ihre Stimme angemessen ehrfürchtig klingen zu lassen.


  »Vata träumt mich in schreckliche Dinge hinein!« ächzte Duque. »Ihr Haar … es füllt den Ozean, und sie zerreißt mich in kleine Stücke.«


  Die Psy-Ge starrte Duque an, der unter der Nährflüssigkeit nur als verschwommene Masse sichtbar war. Seine Lippen suchten die Oberfläche und sahen aus wie das Maul eines aufgedunsenen Karpfens. Er schien noch aus einem Stück zu bestehen.


  »Ich verstehe nicht, was du meinst«, sagte sie. »Dir scheint es an nichts zu fehlen.«


  »Habe ich dir nicht gesagt, daß sie mich träumt?« stöhnte Duque. »Träume tun weh, wenn man sie nicht verlassen kann. Ich werde dort unten ertrinken. Jedes kleine Stück von mir wird ertrinken.«


  »Du ertrinkst nicht, Duque«, sagte die Psy-Ge beruhigend.


  »Nicht hier, Pavian. Im Meer!«


  Pavian, dachte sie. Auch Paviane hatte Schiff geschaffen. Warum zählte Duque die Geschöpfe Schiffs auf? Kamen sie endlich herunter? Aber woher konnte er das wissen? Sie richtete den Blick auf die Beobachter, die angstvoll am Rand des organischen Tanks standen. Ob einer von ihnen …? Nein, unmöglich!


  Duque sprach plötzlich ungewöhnlich klar und artikuliert. »Sie hört nicht hin«, erklärte er. »Sie reden, und sie will nicht hören.«


  »Wer will nicht hören, Duque? Wer sind sie?«


  »Ihr Haar! Hast du denn nichts von dem gehört, was ich gesagt habe?« Schwach hämmerte er mit der Faust gegen die Tankwandung unter der Psy-Ge. Wieder strich sie sich geistesabwesend über den Leib.


  »Sollen die Kreaturen Schiffs nach Pandora herabgeholt werden?« fragte Rocksack.


  »Bring sie, wohin du willst!« sagte Duque. »Sie soll mich nur nicht wieder ins Meer zurück träumen!«


  »Möchte Vata ins Meer zurückkehren?«


  »Sie träumt mich, ich sag’s dir! Sie träumt mich fort!«


  »Sind Vatas Träume Wirklichkeit?«


  Duque verweigerte die Antwort. Er stöhnte nur und wand sich am Rand des Tanks.


  Rocksack seufzte. Sie starrte über den Tank auf die gerundete Masse Vatas, die völlig entspannt dalag- und atmete. Vatas langes Haar bewegte sich gleich Algensträngen in den Strömungen, die Duque mit seinem hektischen Plätschern erzeugte. Wie konnte Vatas Haar im Ozean sein und gleichzeitig hier auf Vashon? Vielleicht in Träumen. War dies ein weiteres Wunder Schiffs? Vatas Haar war fast wieder lang genug zum Schneiden, das letzte Mal war gut ein Jahr her. War all das Haar, das Vata abgeschnitten worden war … war es vielleicht irgendwie noch mit Vata verbunden? Im Reich der Wunder war nichts unmöglich.


  Aber wie war es möglich, daß Vatas Haar sprechen konnte?


  Duques Worte ließen keinen Zweifel. Vatas Haar sprach, und Vata wollte nicht darauf hören. Warum wollte Vata nicht hören? War es zu früh, ins Meer zurückzukehren? War dies eine Warnung, daß Vata sie alle ins Meer zurückführen würde?


  Rocksack seufzte ein zweitesmal. Die Pflichten einer Psychiater-Geistlichen konnten aufreibend sein. Hohe Anforderungen wurden gestellt. Bis morgen würde alle Welt von diesem Gespräch wissen. Es gab keine Möglichkeit, die Wächter zum Schweigen zu verdonnern. Gerüchte, entstellte Geschichten. Irgendeine Interpretation mußte gefunden werden, etwas Klares, Greifbares. Etwas, das gefährliche Mutmaßungen im Keim ersticken konnte.


  Sie richtete sich auf und reagierte mit einer Grimasse auf ein Stechen im rechten Knie. Sie schaute sich im Kreis der staunenden Gesichter um und sagte: »Die nächste Ladung von Vatas Haar wird an die Gläubigen gehen. Jedes Stück muß als Opfergabe ins Meer geworfen werden.«


  Unter ihr begann Duque zu ächzen und begann dann ganz deutlich zu brüllen: »Hündin! Hündin! Hündin!«


  Rocksack ordnete den Begriff sofort richtig ein, denn Duques bisherige Äußerungen hatten sie darauf vorbereitet. Hündin war ein weiblicher Hund. Die Psy-Ge machte sich klar, daß Pandora große Dinge bevorstanden. Vata träumte Duque in wundersame Erlebnisse hinein, und Duque rief die Geschöpfe Schiffs herbei.


  Rocksack wandte sich wieder den staunenden Wächtern zu und erklärte ausführlich ihre Vorstellungen. Das allgemeine zustimmende Nicken freute sie.


  


  Alle Pandorer werden frei sein, wenn der erste Hyflieger durch die Meeresoberfläche bricht.


  Schild über einem Projekt der Meermenschen


  Fünf Wassertrommel-Töne erklangen melodisch, zogen Brett empor … empor … lösten ihn aus einem Traum, in dem er nach Scudi Wang langte, ohne sie jemals zu erreichen. Immer wieder versank er in der Tiefe wie damals, als die Mauerwoge ihn vom Rand Vashons geschwemmt hatte.


  Brett öffnete die Augen und erkannte Scudis Zimmer. Die Beleuchtung war ausgeschaltet, doch erblickten seine lichtempfindlichen Augen im schmalen Spalt zwischen den Betten ihre Hand. Die Hand kam unter der Decke hervor und tastete sich schläfrig an der Wand empor zum Lichtschalter.


  »Ein wenig höher und weiter rechts«, sagte er.


  »Sie können sehen?« fragte sie erstaunt. Ihre Hand hörte auf herumzutasten und fand den Schalter. Grelles Licht füllte den Raum. Er atmete einmal heftig ein und langsam wieder aus und rieb sich die Augen. Das Licht schmerzte tief hinter seinen Augen.


  Scudi saß in ihrem Bett, die Decke locker um den Oberkörper. »Sie können im Dunkeln sehen?« fragte sie noch einmal.


  Er nickte. »Das ist manchmal ganz vorteilhaft.«


  »Dann ist es mit Ihrer Schamhaftigkeit doch nicht so weit her.« Sie kroch aus dem Bett und zog einen einteiligen Anzug an, der senkrechte gelbe und grüne Streifen aufwies. Brett versuchte ihr nicht zuzuschauen, doch wollten ihm seine Augen nicht gehorchen.


  »Ich überprüfe eine halbe Stunde lang Instrumente«, sagte sie. »Dann muß ich auf einen Außenposten.«


  »Was muß ich tun … na, wegen meiner Anmeldung.«


  »Ich habe Sie bereits gemeldet. In einigen Stunden bin ich fertig. Wandern Sie nicht herum, Sie könnten sich verlaufen.«


  »Ich brauche einen Führer?«


  »Einen Freund«, sagte sie und zeigte wieder ihr schnell verfliegendes Lächeln. »Wenn Sie hungrig sind - dort hinten gibt es zu essen.« Sie deutete auf die hintere Nische ihrer Unterkunft. »Sie melden sich an, sobald ich zurück bin. Vielleicht schickt man auch jemanden vorbei, um mit Ihnen zu reden.«


  Brett schaute sich um und ahnte, daß der Raum schrumpfen würde, sobald Scudi nicht mehr da war und er nichts zu tun hatte.


  »Sie haben nicht gut geschlafen?« fragte sie.


  »Ich hatte Alpträume«, antwortete er. »Ich bin es nicht gewöhnt, in stiller Umgebung zu schlafen. Alles ist so … so tot, so entsetzlich still.«


  Ihr Lächeln war ein weißer Streifen in dem dunklen Gesicht. »Ich muß los. Je früher ich loskomme, desto eher bin ich zurück.«


  Als sich das Luk klickend hinter ihr schloß, begann die Stille des kleinen Raums in Bretts Ohren zu dröhnen. Er schaute auf das Bett, in dem Scudi geschlafen hatte.


  Ich bin allein.


  Schlafen würde er nicht mehr können. Sein Blick riß sich von der leichten Vertiefung nicht los, die Scudis Körper auf dem anderen Bett hinterlassen hatte. Ein so kleiner Raum -warum fühlte er sich größer an, wenn sie darin war?


  Bretts Puls beschleunigte sich abrupt, und je schneller das Herz schlug, desto enger zog sich der Ring um seine Brust zusammen, so oft er einen tiefen Atemzug zu machen versuchte.


  Er schwang die Beine vom Bett, zerrte an seiner Kleidung und begann auf und ab zu gehen. Sein Blick eilte ziellos durch das Quartier - Waschbecken und Wasserhähne, die Schränke mit den muschelähnlichen Schnörkeln in den Ecken, das Luk zur Toilette … alles bestand aus teurem Metall, wirkte aber schlicht und starr in der Form. Die Wasserhähne waren schimmernde Silber-Delphine. Er betastete sie und berührte auch die Wand dahinter. Die beiden Metalle fühlten sich völlig verschieden an.


  Der Raum verfügte über keine Sichtluken oder Deckenfenster, nichts wies auf die äußere Welt hin. Die Wände mit den kelpähnlichen Wallungen wurden lediglich durch die zwei Türluken unterbrochen. Brett hatte das Gefühl, unendliche Energie zur Verfügung zu haben, ohne sie austoben zu können.


  Er klappte die Betten in die Couch-Position zurück und wanderte auf und ab. Etwas brodelte in ihm. Das Band, das seine Brust umspannte, verengte sich immer mehr, und in seinem Blickfeld erschien ein Schwarm sich windender schwarzer Formen. Er hatte das Gefühl, ausschließlich von Wasser umgeben zu sein. Ein Dröhnen schwoll in seinen Ohren an.


  Beseelt vom Drang nach frischer Luft, riß Brett abrupt das Außenluk auf und torkelte in den Gang hinaus. Würgend brach er in die Knie.


  Zwei Meermenschen blieben neben ihm stehen. Einer faßte ihn an der Schulter.


  Ein Mann sagte: »Inselmensch.« Seine Stimme verriet nur Neugier.


  »Ganz ruhig«, sagte der andere. »Sie sind in völliger Sicherheit.«


  »Luft!« keuchte Brett. Etwas Schweres stand auf seiner Brust, und sein Herz wollte sich in der Enge schier überschlagen.


  Der Mann, der seine Schultern umfaßt hatte, sagte: »Wir haben hier genug Luft, mein Sohn. Atmen Sie tief ein! Lehnen Sie sich an mich, atmen Sie tief durch!«


  Die Spannung, die sich in Bretts Bauch verkrallt hatte, schien noch zuzunehmen. Eine neue, befehlsgewohnte Stimme hinter ihm fragte: »Wer hat diesen Mutie allein gelassen?« Ein Schlurfen ertönte, gefolgt von einem Ruf: »Sanitäter! Hier!«


  Brett versuchte einen schnellen, tiefen Atemzug zu machen, doch vergeblich. Er hörte ein Rasseln in seiner engen Kehle.


  »Entspannen Sie sich! Atmen Sie langsam und tief durch!«


  »Bringt ihn an ein Sichtluk!« sagte die Befehlsstimme. »Schafft ihn an einen Ort, von wo er nach draußen schauen kann. Das hilft meistens.«


  Hände richteten Brett auf, schoben sich unter seine Achseln und hoben ihn an. Seine Fingerspitzen und Lippen summten und kribbelten wie nach einem Stromstoß. Ein verschwommenes Gesicht erschien dicht vor ihm und fragte: »Waren Sie schon mal untenseits?«


  Bretts Lippen formten ein lautloses »Nein«. Er wußte nicht, ob er laufen konnte.


  »Sie brauchen keine Angst zu haben«, sagte die verschwommene Erscheinung. »So etwas passiert manchmal, wenn man zum erstenmal allein ist. Es wird schon wieder werden.«


  Brett merkte, daß man ihn durch einen langen, orangeroten Gang schob. Eine Hand tätschelte seine Schulter. Das Kribbeln ließ nach, und die schwarzen Gebilde, die ihm vor den Augen tanzten, begannen zu schrumpfen. Die Leute, die ihn stützten, blieben stehen, legten ihn auf den Boden und richteten ihn sofort auf. Das Schwindelgefühl ließ bereits nach, und Brett blickte zu einer Lichterkette empor. Der Lichtschacht über ihm war von Staub und Insekten verschmutzt. Ein Kopf versperrte ihm die Sicht, und Brett gewahrte einen etwa gleichaltrigen Mann, dessen dunkles Haar von hinten beleuchtet wurde und wie ein Heiligenschein wirkte.


  »Sie fühlen sich besser?« fragte der Mann.


  Brett versuchte mit trockenem Mund zu sprechen und brachte schließlich heraus: »Ich fühle mich wie ein Idiot.«


  Während des Gelächters, das ringsum laut wurde, senkte Brett den Kopf und blickte durch ein weites Luk ins Meer hinaus. Vor ihm erstreckte sich ein horizontales Panorama aus niedrigem Kelp, zwischen dessen Blättern zahlreiche Fische unterwegs waren. Diese Perspektive des Unterwasserlebens unterschied sich sehr von den Ausblicken der Driftwächter obenseits.


  Der ältere Mann tätschelte ihm die Schulter und sagte: »Schon gut, mein Sohn. Irgendwann fühlt sich jeder mal wie ein Idiot. Besser als ein Idiot zu sein, eh?«


  Die Bemerkung hätte auch von Twisp kommen können, dachte Brett. Er grinste zu dem langhaarigen Meermenschen empor. »Danke.«


  »Junger Mann«, sagte der Meermensch. »Am besten kehren Sie jetzt in einen stillen Raum zurück. Sie müssen noch einmal versuchen, allein zu sein.«


  Schon der Gedanke daran ließ Bretts Herz wieder schneller schlagen. Er stellte sich vor, wie er allein in dem kleinen Raum hockte, umgeben von den Metallwänden und dem vielen Wasser …


  »Wer hat Sie hereingeholt?« fragte der Mann.


  Brett zögerte. »Ich will keinen Ärger machen.«


  »Keine Sorge«, sagte der Mediziner. »Wir können die Person, die Sie aufgefischt hat, von ihrem regulären Dienst befreien, damit Ihnen der Eintritt in unser Leben erleichtert wird.«


  »Scudi … Scudi Wang hat mich aufgefischt.«


  »Oh! Sie werden hier ganz in der Nähe bereits erwartet. Scudi wird Sie führen können. Lex«, wandte er sich an einen Mann, der nicht in Bretts Blickfeld stand, »rufen Sie unten bei Scudi im Labor an.« Der Mediziner wandte sich wieder Brett zu. »Kein Grund zur Eile - aber Sie werden sich daran gewöhnen müssen, allein zu sein.«


  Eine Stimme hinter Brett sagte: »Sie ist unterwegs.«


  »Viele Inselmenschen haben es hier unten am Anfang schwer - ich würde sogar sagen, niemand bewältigt den Übergang ohne Probleme. Manche überwinden sie schnell, andere brüten wochenlang daran. Bei Ihnen sieht es so aus, als ob Sie darüber hinweg wären.«


  Jemand, der auf der anderen Seite stand, hob Bretts Kinn und preßte ihm einen Wasserbehälter an die Lippen.


  Das Wasser fühlte sich kalt an und schmeckte leicht salzig.


  Brett sah Scudi durch den langen Gang herbeieilen, das kleine Gesicht sorgenvoll verzogen. Der Meermensch half Brett hoch, faßte ihn an der Schulter und eilte auf Scudi zu. »Ihr Freund hat einen Streßanfall erlitten.« Der Mann eilte an Scudi vorbei und sprach über die Schulter weiter: »Zeigen Sie ihm den Solo-Drill, ehe ihm die Panik zu sehr gefällt.«


  Sie winkte ihm dankend zu, dann assistierte sie Brett bei der Rückkehr zu ihrem Zimmer.


  »Ich hätte bei Ihnen bleiben sollen«, sagte Scudi. »Sie waren mein erster, und Sie schienen sich so gut zu halten …«


  »Dachte ich auch«, erwiderte er. »Machen Sie sich keine Vorwürfe. Wer war der Mediziner?«


  »Schatten Panille. Ich arbeite in der Such- und Rettungsabteilung in seinem Bereich - Strömungskontrolle.«


  »Ich dachte, er wäre Mediziner! Man sagte …«


  »Ist er auch. In der S & R trägt jeder diesen Titel.« Scudi umfaßte seinen Arm. »Geht es wieder?«


  Brett errötete. »Es war dumm von mir. Ich hatte das dringende Bedürfnis, frische Luft zu schnappen, und als ich in den Gang hinauskam …«


  »Es war doch meine Schuld.« Sie ließ nicht locker. »Ich habe den Streßanfall völlig vergessen, von dem soviel die Rede ist. Ich hatte das Gefühl… nun ja, als wären sie schon immer hier. Für mich waren Sie gar kein Neuling.«


  »Die Luft im Gang draußen fühlte sich so … so dick an«, erklärte Brett. »Beinahe wie Wasser.«


  »Geht es jetzt?«


  »Ja.« Er atmete tief ein. »Allerdings kommt sie mir … irgendwie naß vor.«


  »Manchmal ist die Luft so feucht, daß man sich fast mit ihr waschen kann. Viele Inselmenschen müssen während der Umstellung eine Trockenflasche bei sich tragen. Wenn Sie sich besser fühlen, können wir uns anmelden. Einige Leute erwarten Sie bereits.« Seinem fragenden Blick begegnete sie mit einem Achselzucken. »Natürlich muß man Sie offiziell registrieren.«


  Er starrte sie an; ihre Anwesenheit beruhigte ihn, doch war ihm ein neuer unangenehmer Gedanke gekommen. Bei Inselmenschen zirkulierten so allerlei Geschichten über die Art und Weise, wie die Meermenschen ihr gesamtes Leben reglementierten - Berichte für dies, Versuche über das. Er wollte schon nach der Registrierung fragen, wurde aber durch eine große Meermenschen-Gruppe unterbrochen, die im Gang vorbeipolterte und allerlei Geräte schleppte -Tanks, Schläuche und Bahren.


  »Was ist los?« rief Scudi hinterher.


  »Man bringt die Überlebenden des Unfalls!« rief ein Mann zurück.


  Im gleichen Augenblick meldeten sich Deckenlautsprecher: »Situation orange! Situation orange! Das gesamte Not-Personal auf die Stationen! Dies ist keine Übung. Dies ist keine Übung. Meiden Sie die Dockzone! Meiden Sie die Gänge! Die reguläre Besatzung besetzt nur die lebenswichtigen Stationen! Nur die lebenswichtigen Stationen! Die Gänge und die Umgebung der Traumakammer ist ausschließlich dem medizinischen Hilfspersonal vorbehalten! Dies ist keine Übung …«


  Weitere Meermenschen eilten vorüber. Einer rief über die Schulter: »Verschwindet aus den Korridoren!«


  »Was ist los?« rief Scudi hinter ihm her.


  »Die Insel, die vor der Mistral-Barriere gesunken ist. Man liefert die Überlebenden ein.«


  »War es Vashon?« brüllte Brett.


  Die Männer liefen weiter, ohne zu antworten.


  Scudi zupfte ihn am Arm. »Schnell!« Sie führte ihn in einen Nebengang und legte die Hand an ein großes Luk, das sofort nach oben glitt. »Ich muß Sie hierlassen und auf meine Station gehen.«


  Brett folgte ihr durch das Doppelluk in eine Cafeteria. Nischen mit niedrigen Tischen säumten die Wände. Weitere Tische standen im Raum verstreut. Reihen von Plastahlsäulen bildeten Gänge. Jede Säule war als Bedienungsstation eingerichtet. In einer Ecknische saßen zwei Leute und hatten über dem Tisch die Köpfe zusammengesteckt. Scudi drängte Brett auf diese Nische zu. Als sie näherkamen, wurde die rechts sitzende Person erkennbar. Brett geriet beinahe ins Stolpern. Jeder Inselmensch kannte dieses Gesicht - den dicken zottigen Kopf mit dem überlangen Hals und den Metallstützen: Ward Keel.


  Ohne Bretts Hände loszulassen, blieb Scudi vor der Nische stehen. Sie wandte sich an Keels Begleiterin. Brett erkannte die rothaarige Frau. Er hatte sie auf Vashon schon einmal gesehen. Bis er Scudi kennenlernte, war Kareen Ale für ihn die schönste Frau der Welt gewesen. Scudis leise Vorstellung war überflüssig.


  »Eigentlich sollten Leute von der Registrier- und Klärungsstelle hier sein«, sagte Ale, »aber sie haben sich auf ihre Notstationen begeben.«


  Brett schluckte trocken und schaute Keel an. »Herr Richter, angeblich ist eine ganze Insel gesunken.«


  »Guemes«, sagte Keel kalt.


  Ale wandte sich an Keel. »Ward, ich schlage vor, Sie und der junge Norton warten in meinem Quartier. Halten Sie sich nicht lange in den Gängen auf und bleiben Sie drin, bis Sie von mir hören!«


  »Ich muß gehen, Brett«, sagte Scudi. »Ich komme Sie holen, wenn alles vorüber ist.«


  Ale berührte Scudi am Arm, und die beiden Frauen eilten fort.


  Langsam und mühevoll schob sich Keel aus der Nische. Er richtete sich auf und gewöhnte seine Beine behutsam an die neue Stellung.


  Brett lauschte auf das Getrappel der Schritte im Korridor.


  Unsicher schlurfte Keel auf das Ausgangsluk zu.


  »Kommen Sie, Brett!«


  Als sie den Gang erreichten, der zum Ausgang führte, öffnete sich hinter ihnen fauchend ein Luk; sofort verbreitete sich ein Duft nach Knoblauch, mit Olivenöl und allerlei unbekannten Gewürzen gebraten. Eine Männerstimme ertönte: »Sie beide! Niemand darf in die Gänge!«


  Brett fuhr herum. Ein untersetzter Mann mit dunkelgrauem Haar stand im offenen Luk, das zur Küche führte. Sein ziemlich flach wirkendes Gesicht zeigte einen finsteren Ausdruck, der sich zu einem gezwungenen Lächeln aufhellte, als er hinter Brett Keel entdeckte.


  »Entschuldigen Sie, Herr Richter«, sagte der Mann. »Habe Sie im ersten Moment nicht erkannt. Trotzdem dürfen Sie sich nicht in den Gängen aufhalten.«


  »Man hat uns angewiesen, diesen Ort zu verlassen und im Quartier der Botschafterin zu warten«, sagte Keel.


  Der Mann trat zur Seite und deutete auf die Küche. »Hier durch. Sie können Ryan Wangs alte Räume nehmen. Ich werde Kareen Ale verständigen.«


  Keel berührte Brett an der Schulter. »Der Weg ist kürzer«, sagte er.


  Der Mann führte die beiden in einen großen, niedrigen Raum, der von weichem Licht durchflutet war. Brett vermochte die Lichtquelle nicht auszumachen; sie schien den Raum gleichförmig in sanftem Ton auszufüllen. Dicke hellblaue Teppiche umschmeichelten Bretts nackte Füße. Das Mobiliar schien aus dicken bräunlichen, mattroten und dunkelblauen Kissen zu bestehen, doch wußte Brett inzwischen, daß die Meermenschen allerlei Dinge aus den Wänden hervorklappen konnten und daß hinter den Wandbehängen wahrscheinlich andere Einrichtungsgegenstände versteckt waren.


  »Hier werden Sie es bequem haben«, sagte der Mann.


  »Wem kann ich für diese Gastfreundschaft danken?« fragte Keel.


  »Ich bin Finn Lonfinn«, antwortete der Mann. »Ich gehörte zu Wangs Dienstboten und habe jetzt die Aufgabe, mich um sein Quartier zu kümmern. Und Ihr junger Freund heißt …?«


  »Brett Norton«, antwortete Brett. »Ich war unterwegs zur Registrierung und Klärung, da gab es plötzlich Alarm.«


  Brett schaute sich aufmerksam um. Einen solchen Raum hatte er noch nie gesehen. In mancher Hinsicht ließ er an Inselmenschen-Behausungen denken - weiche Kissen, das Metall von Behängen verdeckt, die größtenteils obenseits entstanden waren. Das Deck allerdings blieb starr. Zu hören war nur das leise Seufzen der Luft in den Schlitzen der Klimmaanlage.


  »Haben Sie Freunde auf Guemes?« fragte Lonfinn.


  »Die Psy-Ge stammt von Guemes«, antwortete Keel.


  Lonfinn hob die Augenbrauen und richtete den Blick auf Brett. Brett fühlte sich zu einer Antwort herausgefordert. »Ich glaube nicht, daß ich einen Guemer kannte. Seit meiner Geburt sind wir nicht mehr auf Annäherungsdrift gewesen.«


  Wieder richtete Lonfinn den Blick auf Keel. »Ich hatte nach Freunden gefragt, nicht nach der Psy-Ge.«


  Im Tonfall des Mannes lag das Zuschlagen eines Luks zwischen Meermensch und Inselmensch. Simone Rocksack war ein Mutie, möglicherweise eine Freundin des Mutie Ward Keel … vielleicht aber auch nicht. Wer könnte befreundet sein mit jemandem, der so aussah? Die Psy-Ge kam für eine normale Freundschaft nicht in Frage. Plötzlich fühlte sich Brett bedroht.


  Keel erkannte nicht ohne Schock, daß Lonfinns Haltung, die von der Überlegenheit der Meermenschen ausging, verletzend war. Eine Einstellung, wie man sie oft bei kaum gereisten Meermenschen erlebte, doch war Keel wegen einer ganz anderen Erkenntnis zutiefst beunruhigt.


  Ich war bereit, sein Urteil zu akzeptieren. Ein Teil meiner selbst ist die ganze Zeit davon ausgegangen, daß die Meermenschen automatisch besser sind.


  Ein unbewußter Vorgang, seit Jahren vorbereitet, war er in Keel wie eine böse Blume aufgegangen und hatte ihm einen Aspekt seiner selbst offenbart, von dem er keine Ahnung gehabt hatte. Die Erkenntnis löste Keels Zorn aus. Lonfinn hatte gewissermaßen gefragt: »Hatten Sie kleine Freunde auf Guemes?« Wirklich traurig, daß ein paar arme kleine Spielgefährten von Ihnen umgekommen oder verletzt worden sind. Aber so etwas gehört nun mal zum Leben.«


  »Sie haben gesagt, Sie wären früher Dienstbote gewesen«, fuhr Keel fort. »Soll das heißen, daß diese Räume nicht mehr bewohnt werden?«


  »Rechtmäßig gehören Sie wohl Scudi Wang«, antwortete Lonfinn. »Sie sagt, sie hat keine Lust, hier zu wohnen. Wahrscheinlich wird man sie in Kürze vermieten und das Einkommen Scudi zukommen lassen.«


  Brett warf dem Mann einen erstaunten Blick zu und schaute sich erneut in dem Riesenraum um - der von großem Reichtum zeugte.


  Keel, der den Schock über seine innere Erkenntnis noch nicht überwunden hatte, schlurfte zu einem Haufen blauer Kissen und ließ sich darauf niedersinken, indem er die schmerzenden Beine von sich streckte.


  »Ein Glück, daß Guemes nur eine kleine Insel war«, bemerkte Lonfinn.


  »Ein Glück?« Brett entfuhren die Worte, ehe er sie zurückhalten konnte.


  Lonfinn zuckte die Achseln. »Ich meine, es wäre doch viel schrecklicher gewesen, wenn es eine der größeren Inseln getroffen hätte … womöglich gar Vashon.«


  »Wir wissen, was Sie meinen«, sagte Keel und seufzte. »Ich weiß, daß die Meermenschen Guemes das Getto nennen.«


  »Eigentlich … hat das nichts zu bedeuten«, erwiderte Lonfinn. In seiner Stimme lag ein Unterton von Zorn; er merkte, daß er in die Defensive gedrängt worden war.


  »Es hat zu bedeuten, daß die größeren Inseln von Zeit zu Zeit um Hilfe angegangen wurden … Grundnahrungsmittel und Medikamente für Guemes.« Keel ließ nicht locker.


  »Der Handel mit Guemes war nicht berühmt«, räumte Lonfinn ein.


  Brett schaute von einem Mann zum anderen; die Auseinandersetzung, die da unterschwellig im Gange war, konnte er nur ahnen. Hinter jedem Wort stand eine Bedeutung -doch ahnte Brett, daß er mehr Erfahrungen mit den Meermenschen brauchte, ehe er sie erfassen konnte. Er spürte lediglich die Konfrontation, den kaum verhohlenen Zorn. Manche Inselmenschen, das war Brett bekannt, bezeichneten Guemes heimlich als Schiffs Rettungsboote Über diesen Spitznamen wurde oft gelacht, doch hatte sich Brett darunter nur vorgestellt, daß Guemes eine große Zahl Schiffsanbeter beherbergte - religiöse, fundamentalistisch eingestellte Leute. Es überraschte ihn nicht, daß die Psy-Ge auf Guemes geboren war. Es mochte noch angehen, wenn Inselmenschen über Guemes Witze rissen, Lonfinns Bemerkungen aber empfand er als sehr unpassend.


  Lonfinn stapfte durch den Raum und probierte die Kontrollen eines Luks. Dann machte er kehrt. »Die Toilette liegt hinter diesem Luk, und wenn Sie sich ausruhen wollen, befinden sich Gästeschlafzimmer hier unten am Flur.« Er kam zurück und blickte auf Keel hinab. »Ich kann mir vorstellen, daß das Ding um Ihren Hals Sie ermüdet.«


  Keel rieb sich den Nacken. »In der Tat. Aber ich habe mich damit abgefunden, daß wir uns alle in unserer Welt mit ermüdenden Dingen abfinden müssen.«


  Lonfinn runzelte die Stirn. »Ich wüßte gern, warum bisher noch kein Meermensch Psy-Ge geworden ist.«


  Brett fiel eine Bemerkung Twisps zu diesem Thema ein und wiederholte sie: »Vielleicht haben Meermenschen zu viele andere Dinge zu tun und interessieren sich nicht dafür.«


  »Interessieren sich nicht?« Lonfinn schaute Brett an, als sähe er ihn zum erstenmal. »Junger Mann, ich halte Sie nicht für qualifiziert, über Politik zu sprechen.«


  »Ich finde, der Junge hat eher eine Frage gestellt«, schaltete sich Keel ein und lächelte Brett an.


  »Fragen sollten direkt gestellt werden«, brummte Lonfinn.


  »Und direkt beantwortet«, beharrte Keel und richtete den Blick auf Brett. »Diese Frage ist zwischen den Gläubigen


  und ihrer politischen Lobby immer umstritten gewesen. Die meisten obenseitigen Schiffsgetreuen meinen, es wäre eine Katastrophe, die Macht des Psy-Ge einem Meermenschen zu übertragen. Die Meermenschen haben bereits großen Einfluß auf andere Aspekte unseres ansonsten reizlosen Lebens.«


  Lonfinn lächelte humorlos. »Ein kompliziertes politisches Thema, für einen jungen Mann schwer zu verstehen«, sagte er.


  Die herablassende Art des Mannes ließ Brett die Zähne zusammenbeißen.


  Lonfinn begab sich zur Wand hinter Keel, drückte eine Vertiefung und ließ eine Verkleidung zur Seite gleiten. Dahinter erschien ein riesiges Sichtluk mit Blick auf einen Untersee-Hof mit durchsichtiger Decke und einer durchfluteten Mitte, in der zwischen zarten, bunten Pflanzen kleine Fischschwärme aufblitzten.


  »Ich muß gehen«, sagte Lonfinn. »Vergnügen Sie sich schön. Dies …« - er deutete auf das Panorama, das er gerade freigelegt hatte - »dürfte verhindern, daß Sie sich zu beengt fühlen. Sogar ich finde den Anblick erholsam.« Er wandte sich an Brett, zögerte einen Moment lang und fuhr dann fort: »Ich sorge dafür, daß Ihnen die notwendigen Formulare und Papiere zur Unterschrift vorgelegt werden. Es hat keinen Sinn, Zeit zu verlieren.«


  Mit diesen Worten verließ er den Raum durch das Luk, das sie beim Eintreten benutzt hatten.


  Brett wandte sich zu Keel um: »Haben Sie diese Papiere ausgefüllt? Worum handelt es sich dabei?«


  »Die Papiere unterstützen das Bedürfnis der Meermenschen nach dem Gefühl, alles im Griff zu haben. Name, Alter, Umstände der Ankunft untenseits, Arbeitserfahrungen, Talente, die Sie vielleicht besitzen, ob Sie bleiben möchten …« - Keel zögerte und räusperte sich - »… Ihre Herkunft, Beruf und Mutationen Ihrer Eltern. Das Ausmaß Ihrer eigenen Mutation.«


  Brett musterte den Oberrichter stumm.


  »Um auch Ihre andere Frage zu beantworten«, fuhr Keel fort, »nein, von mir hat man das alles nicht verlangt. Garantiert hat man über mich ein dickes Dossier, in dem alle wichtigen Einzelheiten stehen - und sicher auch viele unwichtige Kleinigkeiten.«


  Brett hatte sich von Keels Worten nur einen Punkt gemerkt. »Man fragt mich vielleicht, ob ich unten bleiben will?«


  »Womöglich verlangt man von Ihnen, daß Sie die Kosten Ihrer Rettung abarbeiten. Viele Inselmenschen haben unten gesiedelt - ein Aspekt, um den ich mich mal kümmern möchte, ehe ich wieder nach obenseits zurückkehre. Das Leben hier kann sehr attraktiv sein. Ich weiß Bescheid.« Wie um seine Worte zu unterstreichen, fuhr er mit den Fingern durch das weiche Teppichgewebe.


  Brett schaute zur Decke empor und fragte sich, wie es sein würde, den größten Teil seines Lebens hier unten zu verbringen, ohne den Anblick der Sonnen. Natürlich kamen die Leute von unten oft nach obenseits, aber trotzdem …


  »Im Katastrophenfall gehören Trupps, die sich vorwiegend aus Inselmenschen zusammensetzen, zu den besten Rettungsteams«, sagte Keel. »Behauptet jedenfalls Kareen Ale.«


  »Ich habe davon gehört, den Meermenschen gehe es immer darum, daß man seine Zeche bezahlt«, sagte Brett. »Allerdings dürfte es nicht lange dauern, die Kosten meiner …« Plötzlich fiel ihm Scudi ein. Wie konnte er Scudi ihre Tat jemals entgelten? Dafür eignete sich keine Währung der Welt.


  »Meermenschen kennen viele Methoden, wünschenswerte und akzeptable Inselmenschen an sich zu binden«, sagte Keel. »Sie scheinen mir jemand zu sein, den an Bord zu haben für sie interessant sein könnte. Das sollte im Moment aber nicht ihre Hauptsorge sein. Sind Sie zufällig ärztlich ausgebildet?«


  »Nur in Erster Hilfe und Wiederbelebung in der Schule.«


  Keel atmete tief ein und hastig wieder aus. »Das genügt leider nicht. Guemes’ Untergang liegt schon einige Zeit zurück. Da brauchen die Überlebenden, die gerade eingeliefert werden, bestimmt hochqualifizierte Ärzte.«


  Bretts Kehle war wie zugeschnürt, und er mußte trocken herunterschlucken.


  Guemes. Die ganze Insel untergegangen.


  »Ich könnte Tragen schleppen«, sagte er.


  Keel lächelte traurig. »Das könnten Sie bestimmt. Aber ebenso bestimmt wüßten Sie nicht, wohin Sie sie bringen sollten. Wir beide wären nur im Wege. Im Augenblick sind wir tatsächlich, was die Meermenschen von uns halten - Inselmenschen zwischen Baum und Borke, die mehr Schaden anrichten als Hilfe leisten könnten. Wir müssen abwarten.«


  


  Ein Übel werden wir selten nur dadurch los, daß wir seine Ursachen begreifen.


  C. G. Jung

  Schiffsdokumente


  »Es gibt da eine überlieferte Verwünschung«, sagte Bushka, »alt wie die Menschheit: Ich wünsche dir ein Leben in einer interessanten Zeit. Ich glaube, bei uns wird das wahr.«


  Während die Membranenboote durch die dämmrige Nacht über Pandoras Meer glitten, legte Bushka Twisp ausführlich dar, was er von Gallow und von den Mitgliedern seiner Mannschaft erfahren hatte. Twisp konnte Bushka nicht sehen. Nur das schwache rote Licht des Funkpeilgeräts schimmerte im Boot. Alles andere war Dunkelheit -nicht einmal Sterne schimmerten am Himmel. Eine feuchte Wolkendecke hatte sich kurz nach Einbruch der Dunkelheit ausgebreitet.


  »Es wird mehr offenes Land geben, als Sie sich vorstellen können«, fuhr Bushka fort. »Soviel Land, wie Sie jetzt hier Wasser sehen - angeblich.«


  »Wie auch immer - für die Inseln ist das schlimm«, bemerkte Twisp. »Und dann die Raketen, die angeblich gestartet werden …«


  »Oh, die Meermenschen sind gut vorbereitet«, sagte Bushka. Seine Stimme hatte einen selbstgefälligen Ton, der Twisp nicht behagte. »Alles ist bereit, die Hib-Tanks herunterzuholen. Ganze Lagerhäuser voller Ausrüstungsstücke.«


  »Ich kann mir das kaum vorstellen«, räumte Twisp ein. »Wo will man die zunächst aus dem Meer hochholen?«


  »An einer Stelle, die die Siedler Kolonie nennen. Sieht auf der Karte wie ein leicht gekrümmtes Rechteck aus. Die Krümmung wird derzeit zu einem Oval mit Lagune verlängert und erweitert. Vor den Klon-Kriegen eine komplette Stadt, umgeben von Plastahl-Mauern, bildet dieser Ort nun einen guten Ausgangspunkt. Noch in diesem Jahr wird man mit dem Auspumpen beginnen, woraufhin dann die erste Stadt wieder unter dem Himmel sichtbar sein wird.«


  »Die Wellen werden sie auslöschen«, behauptete Twisp.


  »Nein«, widersprach Bushka. »Die Meermenschen bereiten sich seit fünf Generationen darauf vor. Sie haben an alles gedacht - Politik, Ökonomie, Kelp, alles ist berücksichtigt …« Er stockte, denn einer der Krächzer hatte leise gequakt.


  Die beiden Männer erstarrten und lauschten angespannt. Trieb sich ein Rudel Huscher in der Näher herum? Die Krächzer blieben still.


  »Hat wohl schlecht geträumt«, brummte Bushka.


  »Nun klären Sie mich mal auf: mit seinen religiösen Fanatikern war Guemes diesem Land-Kolonisierungsprojekt im Wege, nicht wahr?« fragte Twisp. »All die Leute mit ihrer Ansicht, wir sollten uns an die Inseln halten, auf denen Schiff uns ausgesetzt hat?«


  Bushka antwortete nicht.


  Twisp dachte über die Enthüllungen des Mannes nach. Die Isolation, in der er als Fischer seit jeher gelebt hatte, trübte seine Phantasie. Er fühlte sich wie ein Provinzler, unfähig, Aspekte weltweiter Politik und Wirtschaft zu begreifen. Er erkannte, sobald etwas funktionieren würde, und das erschien ihm ganz einfach. Doch kam er nicht über das Gefühl hinweg, daß er den großen Plänen mißtraute, denen Bushka trotz seiner Erlebnisse mit Gallow offenbar innerlich ziemlich zugetan war.


  »In diesem Plan ist für Meermenschen kein Raum«, stellte er schließlich fest.


  »Nein, kein Platz für Mutanten. Sie müssen ausgegrenzt werden«, sagte Bushka. Er sprach beinah unhörbar leise.


  »Und wer will bestimmen, was ein Mutant ist?« wollte Twisp wissen.


  Bushka blieb lange Zeit stumm. Endlich sagte er: »Die Inseln haben sich überlebt, dagegen läßt sich nichts sagen. Trotz aller Vorbehalte - in diesem Punkt hat Gallow recht.«


  Twisp starrte in die Richtung, in der sich Bushka befinden mußte. Ein Stück links machte er in der Dunkelheit eine Stelle aus, die noch ein wenig schwärzer zu sein schien als der Rest. Auf diesen Punkt richtete Twisp seine Aufmerksamkeit. Vor seinem inneren Auge erschien das Bild einer Meermenschen-Stadt, wie Bushka sie beschrieben hatte. Heimat‹ dachte er. Wer kann so etwas Heimat nennen? Hörte sich an, als wäre alles ganz gleichförmig und nahezu identisch, wie ein Insektenbau. Unheimlich.


  »Was ist das für eine Station, zu der wir fahren?« fragte Twisp. »Warum sind wir dort sicher?«


  »Die Grünen Huscher sind eine kleine Organisation«, antwortete Bushka. »Start-Stützpunkt Eins ist riesig - allein von der Größe des Peronals her stehen unsere Chancen dort besser als an jedem anderen einigermaßen erreichbaren Ort.«


  Sinnlos, dachte Twisp. Was konnte er überhaupt noch tun, wenn Brett nicht längst von Meermenschen aufgefischt worden war? Das Meer war zu groß und es war ohnehin töricht gewesen, sich auf die Stelle zu fixieren, an der die Mauerwoge Vashon getroffen hatte.


  »Es dämmert bald«, sagte Bushka. »Kurz nach dem Morgengrauen müßten wir am Ziel sein.«


  Twisp hörte Regentropfen auf die Plane klatschen. Mit der Handlampe überprüfte er seine Aalzellen und stellte fest, daß sie sich spürbar grau verfärbten. Wie auf ein Stichwort zuckte achteraus ein gewaltiger Blitzstrahl auf, unmittelbar gefolgt von ohrenbetäubendem Donnern. In der darauffolgenden Stille hörte er Bushka brüllen: »Scheiße, was war denn das?«


  Twisp richtete die Handlampe darauf. Bushka war mit dem Kopf voran unter die Plane getaucht und hatte sich gleichzeitig umgedreht. Seine Hände hatten sich in den Rand der Plane verkrampft und zogen ihn hoch, und im Schein der Lampe bildeten seine Augen weiße Punkte in einem bleichen Gesicht.


  »Wir haben soeben unsere Batterien wieder aufgeladen«, antwortete Twisp. »Wenn wir Glück haben, fangen wir noch so ein Ding ein. Danach ziehe ich die Antenne ein.«


  »Du meine Güte!« knurrte Bushka. »Ihr Fischer seid doch noch verrückter, als ich dachte. Ein Wunder, daß ihr überhaupt je von euren Fahrten zurückkehrt.«


  »Wir mauscheln uns durch«, erwiderte Twisp. »Sagen Sie mal: Wie sind Sie so schnell Meermensch-Fachmann geworden?«


  Bushkas Kopf tauchte unter der Plane auf. »Als Historiker wußte ich schon ziemlich viel über sie, ehe ich nach untenseits ging. Außerdem … lernt man sehr schnell dazu, wenn man überleben will.« Seine Worte klangen ziemlich aufgeblasen.


  Überleben, dachte Twisp. Er schaltete die Handlampe aus und wünschte sich, Bushkas Gesicht sehen zu können, ohne die Lampe auf ihn richten zu müssen. Der Mann war nicht durch und durch feige; soviel schien ihm klar zu sein. Er war auf U-Booten gefahren, wie so viele andere Inselmenschen, die ihre Dienstzeit hinter sich bringen mußten. Offensichtlich verstand er sich aufs Navigieren. Aber die meisten Inselmenschen lernten das schon in der Schule. Trotzdem strebte Bushka nach unten. Angeblich weil die Meermenschen bessere historische Archive besaßen, von denen sie einige noch nicht einmal selbst ausgewertet hatten.


  Twisp machte sich klar, daß Bushka in gewisser Hinsicht den Fanatikern von Guemes ähnelte. Er war besessen. Er strebte nach verborgenem Wissen. Bushka suchte seine Fakten an der Quelle, und es war ihm egal, wie er dorthin gelangte. Ein gefährlicher Mann.


  Twisp spannte alle Sinne an und machte sich auf einen Wechsel in Bushkas Haltung gefaßt. Das Membranenboot würde ihm jede Bewegung ankündigen … sollte Bushka ihn überwältigen wollen.


  »Sie müssen sich rechtzeitig darauf einstellen«, fuhr Bushka fort, »bald ist für die Inseln kein Raum mehr.«


  »Im Radio wurde gemeldet, daß Ward Keel zu einer Informationstour nach unten gereist ist«, sagte Twisp. »Meinen Sie, er hat die ganze Zeit Bescheid gewußt?«


  Bushka verlagerte sein Gewicht, und ein Fuß scharrte über das Deck, »Wenn man Gallows Worten trauen kann, wurde alles eingeleitet, ohne daß die Obenseite informiert war.«


  Eine Zeitlang herrschte Schweigen. Twisp behielt den lenkenden Pfeil im Auge, den rotschimmernden Kursanzeiger. Einige der Dinge, die Bushka erzählt hatte, waren unvorstellbar! Die Barriere im Meer war allerdings wirklich vorhanden. Und kein Zweifel konnte daran bestehen, daß Bushka von Fluchtfieber geschüttelt war - ihm saß etwas wirklich Großes und Häßliches im Nacken.


  Bushka seinerseits war Gefangener seiner Gedanken. Ich hätte den Mut haben müssen, sie zu töten. Aber die Sache, für die Gallow eintrat, war größer als der Mann, daran führte kein Weg mehr vorbei. Historisch gesehen ein vertrautes Schema. Die noch existierenden Archive Schiffs kündeten von reichlich Gewalt, Anführer, die menschliche Probleme durch Massentötungen zu lösen versucht hatten. Bis zum Wahnsinn von Guemes hatte Bushka solche Dinge für entrückt und unwirklich gehalten. Nun hatte er diesen Wahnsinn selbst erlebt, ein Ding mit Zähnen und tiefschwarzen Schattenseiten.


  Die erste vage Morgendämmerung erhellte die Wellenberge und zeigte Twisp, der an einem kleinen Kochgerät neben sich arbeitete. Bushka überlegte, ob Twisp in der zunehmenden Helligkeit die ihm geliehene Kleidung des jungen Brett zurückfordern würde.


  Twisp bemerkte Bushkas Blick und fragte: »Kaffee?«


  »Ja, bitte.« Dann: »Wie konnte ich nur so blind und ahnungslos sein?«


  Twisp musterte Bushka eine Weile, ohne etwas zu sagen, und fragte dann nur: »Mit ihnen zu fahren, oder sie am Leben zu lassen?«


  Bushka hustete und räusperte sich. Nach dem ersten Schluck Kaffee hatte er das Gefühl, den Mund voller Wolle zu haben.


  Meine Angst hat noch nicht nachgelassen, dachte er und schaute zu Twisp empor, der seinen Kaffee zum Kühlen neben die Ruderpinne gestellt hatte. »Ich habe noch nie solchen Schiß gehabt«, sagte er.


  Twisp nickte. Bushkas Furcht war ihm deutlich anzumerken. Furcht und Ignoranz bewegten sich auf denselben Bahnen. Bald, wenn die Angst nachließ, würde sich der Zorn einstellen. Noch hatte Bushka allerdings genug mit sich selbst zu tun.


  »Stolz - deshalb habe ich’s getan«, fuhr Bushka fort. »Ich wollte Gallows Taten niederlegen, Geschichte im Augenblick des Entstehens erleben, politischen Aufruhr, eine mächtige Bewegung bei den Meermenschen. Einer der führenden Meermenschen begann mich zu mögen. Er wußte, daß ich mich anstrengen würde. Wie dankbar ich sein würde …«


  »Was ist, wenn Gallow und seine Besatzung tot sind?« fragte Twisp. »Sie haben das U-Boot geflutet und wären der einzige, der noch aussagen könnte, was mit Guemes geschehen ist.«


  »Ich sagte doch schon, ich habe dafür gesorgt, daß sie entkommen können!«


  Twisp unterdrückte ein grimmiges Lächeln. Allmählich kam der Zorn an die Oberfläche.


  Bushka musterte Twisps Gesicht im grauen Licht des Morgens. Der Fischer war dunkelhäutig wie so viele Inselmenschen, die draußen im Freien arbeiteten. Leichte Windstöße trieben Twisp das zottige braune Haar vor die Augen. Ein zwei Tage alter Bart verdunkelte seine Wangen und hielt ab und zu eine Haarsträhne fest. Das Auftreten des Mannes - die ruhige Bewegung seiner Augen, die Stellung seines Mundes - verrieten Bushka Kraft und Entschlossenheit. Bushka neidete ihm die gelassene Klarheit des Blicks. Kein Spiegel, davon war Bushka überzeugt, würde ihm jemals einen ähnlich offenen Blick zurückwerfen - nicht nach dem Massaker von Guemes. In jener Metzelei mochte der Grundstein zu seinem eigenen Tod liegen.


  Wie kann überhaupt jemand glauben, ich hätte nicht gewußt, was geschah, bis es geschah? Wie kann ich das selbst glauben?


  »Die Kerle haben mich geschickt reingelegt«, sagte Bushka. »Und wie gern ließ ich mich an der Nase herumführen! Ich war nur zu schnell bereit, mich selbst hinters Licht zu führen!«


  »Die meisten Leute wissen, wie das ist, wenn man reingelegt wird«, stimmte Twisp ihm zu. Seine Stimme klang tonlos, teilnahmslos. Sie veranlaßte Bushka weiterzusprechen.


  »Ich werde den Rest meines Lebens nicht mehr ruhig schlafen können«, murmelte er.


  Twisp ließ den Blick über die bewegte See wandern. Bushkas selbstmitleidiger Unterton gefiel ihm nicht.


  »Was ist mit den Überlebenden von Guemes?« fragte er leise. »Was wird aus deren Träumen?«


  Im zunehmenden Licht starrte Bushka Twisp an. Ein braver Mann, der einem Partner das Leben zu retten versuchte. Bushka kniff energisch die Augen zusammen, doch verschwanden die Bilder von Guemes’ Untergang nicht aus seinem Blickfeld.


  Mit einem Ruck öffnete er die Lider.


  Aufmerksam starrte Twisp rechts voraus.


  »Wo liegt der Start-Stützpunkt, den wir am Morgen sichten sollten?«


  »Der taucht bestimmt bald auf.«


  Bushka starrte in den bewölkten Himmel vor dem Boot. Und wenn der Start-Stützpunkt in Sicht kam … was dann? Diese Frage legte sich ihm wie ein eiserner Ring um die Brust. Würden die Meermenschen ihm glauben? Und selbst wenn sie ihm glaubten, würden sie zum Schutz der Inselmenschen eingreifen?


  


  Traue niemals der Liebe eines bedeutenden Mannes!


  Sprichwort der Inselmenschen


  Von der Höhe einer Beobachtungsplattform schaute Keel auf ein alptraumhaftes Durcheinander - Rettungsschlitten, die in ein kleines Dockbecken geschoben wurden, durch Luken, die die gegenüberliegende Wand säumten. Keel mußte sich ins Bewußtsein rufen, daß hier kein Alptraum ablief. Untersuchungs-Teams bewegten sich zwischen den menschlichen Gestalten, mit denen das Deck übersät war. Ärzteteams führten an Ort und Stelle Notoperationen durch, während andere Überlebende fortgetragen oder -gerollt wurden. Die Toten - und Keel hatte nie zuvor so viele Tote gesehen, waren vor der Wand zur Linken aufgestapelt - wie das Fleisch, das sie ja waren. Ein langes, ovales Sichtluk über den Zugängen ermöglichte den Ausblick auf die eintreffenden Rettungsschlitten, die sich draußen stauten und auf ihren Einlaß an den Luken warteten. Nach bestem Vermögen kümmerten sich Erstehilfe-Teams schon um ihre Last.


  Aus einem Leichenbeutel, der zu dem größer werdenden Stapel ähnlicher Säcke unterwegs war, fielen die Überreste eines Unterkiefers, und Brett schnappte hinter Keel hörbar nach Luft. Scudi, die neben Brett stand, wurde von lautlosem Schluchzen geschüttelt.


  Keel fühlte sich wie benommen. Er begann zu verstehen, warum Kareen Ale Scudi geschickt hatte, um ihn und Brett abzuholen. Ale hatte das ungeheure Ausmaß dieser Katastrophe nicht sofort begriffen. Als sie jedoch klarzusehen begann, ging es ihr darum, Inselmenschen-Zeugen für die Tatsache zu gewinnen, daß die Meermenschen alles physisch Mögliche unternahmen, um den Überlebenden zu helfen.


  Und sie wird die Sprache auf das schmutzige Thema der Toten bringen, dachte er.


  Keel gewahrte Ales rotes Haar bei den Ärzteteams, die sich um die wenigen im Empfangsbereich liegenden Überlebenden kümmerten. Aus den hohen Bergen der Toten war zu schließen, daß die Überlebenden keine nennenswerte Chance hatten. Sie stellten eine winzige Minderheit dar.


  Scudi erschien neben ihm; ihr Blick war starr auf die entsetzliche Szene gerichtet. »So viele«, flüsterte sie.


  »Wie ist das geschehen?« wollte Brett wissen.


  Keel nickte. Ja, das war die Kernfrage. Er wollte nicht auf Vermutungen angewiesen sein, er mußte Gewißheit haben.


  »So viele«, wiederholte Scudi, diesmal lauter.


  »Bei der letzten Zählung lebten etwa zehntausend Seelen auf Guemes«, sagte Keel. Die Formulierung überraschte ihn in dem Moment, da sie ihm über die Lippen kam. Seelen -im Augenblick der Krise kamen die Lehren Schiffs tatsächlich an die Oberfläche.


  Eigentlich, das wußte Keel, mußte er sich jetzt durchsetzen, die Macht seiner Stellung nutzen, um Antworten zu verlangen. Dies war er den anderen, wenn nicht sich selbst schuldig. So würde sich die Psy-Ge gleich nach seiner Rückkehr auf ihn stürzen. Rocksack hatte Familienangehörige auf Guemes, davon war Keel überzeugt. Sie würde wütend sein, sehr wütend, trotz ihrer Ausbildung - und sie stellte einen Faktor dar, mit dem man rechnen mußte.


  Falls ich zurückkehre.


  Die Szene auf dem tieferliegenden Deck machte ihn krank. Er bemerkte aus den Augenwinkeln, daß Scudi sich die Tränen abwischte. Ihre Augen waren rot und geschwollen. Ja, sie hatte dort unten ausgeholfen, während der schlimmsten Zeit, mitten im dicksten Gedränge.


  »Sie brauchen nicht bei mir zu bleiben, Scudi«, sagte er. »Wenn man Sie unten braucht …«


  »Man hat mir den Dienst erlassen«, antwortete sie. Sie erschauderte, doch wandte sie den Blick nicht von der Empfangszone.


  Auch Keel vermochte sich nicht von der blutigen Szene loszureißen. Der Einlieferungsbereich war mit unterschiedlich gefärbten Seilen in Sektionen unterteilt worden. Überall waren Ärzteteams im Noteinsatz, beugten sich über bleiches Fleisch, hoben Patienten auf Bahren, damit sie weitertransportiert werden konnten.


  Eine Gruppe Meermenschen erschien unter der Plattform, auf der Keel, Brett und Scudi standen, und begann sich um die Leichensäcke zu kümmern. Sie öffneten sie, um eine Identifikation vorzunehmen. Einige Beutel enthielten lediglich Fleisch- und Knochenfetzen. Die Identifizierungs-Teams bewegten sich zielstrebig, doch soweit die Gesichter der Männer sichtbar waren, sah Keel verkrampfte Züge. Sie alle schienen sehr bleich zu sein - sogar für Meermenschen. Mehrere Arbeiter machten Aufnahmen von Gesichtern und typischen Merkmalen. Andere tippten Details auf Datenblöcke ein. Keel erkannte das Gerät. Ale hatte sein Komitee für das System interessieren wollen, doch hatte er darin nur einen weiteren Versuch gesehen, die Inseln wirtschaftlich an die Kette zu legen. »Alles, was Sie auf den Datenblock schreiben, wird automatisch sortiert und im Computer gespeichert«, hatte Ale gesagt.


  Es gibt Dinge, die man am besten nicht speichert, dachte er.


  Hinter Keel räusperte sich jemand. Keel wandte sich um und entdeckte Lonfinn und einen zweiten Meermenschen. Lonfinn hielt einen Piaskasten unter dem linken Arm.


  »Herr Richter«, sagte Lonfinn. »Dies ist Miller Hastings von der Registrier- und Klärungsstelle.«


  Im Gegensatz zum dunkelhäutigen, untersetzten Lonfinn war Hastings ein großgewachsener dunkelhaariger Mann mit massigem Unterkiefer und starr blickenden blauen Augen. Beide Männer trugen saubere Meermenschen-Anzüge aus schlichtem grauen Tuch - frischgebügelte und gepflegte Kleidung, wie Keel sie vorwiegend bei den schlimmsten Paragraphenreitern der Meermenschen beobachtet hatte.


  Hastings hatte den Blick auf Brett gerichtet, der ein wenig abseits stand. »Man hat uns mitgeteilt, daß wir hier einen Mann namens Brett Norton finden würden«, sagte er. »Es sind da gewisse Formalitäten zu erfüllen … leider auch für Sie, Herr Richter.«


  Scudi trat hinter Keel und nahm Brett an der Hand - eine Bewegung, die Keel mit Hilfe seiner weit auseinanderstehenden Augen erfaßte - nicht ohne Überraschung. Sie war sichtlich verängstigt.


  Hastings richtete den Blick auf Keels Mund. »Herr Richter, es ist unsere Aufgabe, Ihnen dabei zu helfen, sich auf die tragischen Ereignisse einzustellen und …«


  »Scheiße!« sagte Keel.


  Brett glaubte sich verhört zu haben. Hastings’ überraschter Gesichtsausdruck ließ erkennen, daß der Oberrichter und Vorsitzende des Komitees für Lebensformen tatsächlich »Scheiße« gesagt hatte. Brett warf dem Oberrichter einen Blick zu. Keel hatte sich so gestellt, daß er ein Auge auf die beiden Meermenschen haben konnte, während er mit dem anderen weiter das tiefergelegene Deck beobachtete - eine Teilung der Aufmerksamkeit, die die beiden Meermenschen aus dem Gleichgewicht zu bringen schien. Brett fand es ganz selbstverständlich; man wußte eben, daß manche Inselmenschen dazu in der Lage waren.


  Hastings versuchte es noch einmal: »Wir wissen natürlich, wie sehr Sie das alles belasten muß, Herr Richter, aber wir sind auf solche Dinge vorbereitet und haben Bestimmungen, die …«


  »Seien Sie bitte so anständig, sich zu verabschieden, ehe ich die Beherrschung verliere«, sagte Keel, und seine Stimme klang sehr beherrscht.


  Hastings schaute auf den Piaskasten, den Lonfinn unter dem Arm hielt, und dann auf Brett.


  »Mit feindseligen Reaktionen haben wir natürlich gerechnet«, sagte Hastings. »Aber je eher wir diese Barriere überwinden, desto eher …«


  »Ich sagte es in aller Deutlichkeit: Gehen Sie! Wir haben Ihnen nichts zu sagen.«


  Die beiden Meermenschen wechselten einen Blick. Ihrem Gesichtsausdruck entnahm Brett, daß sie nicht die Absicht hatten zu gehen.


  »Der junge Mann sollte für sich selbst sprechen«, sagte Hastings in ruhigem, verbindlichem Ton. »Was meinen Sie, Brett Norton? Nur ein paar Formalitäten.«


  Brett schluckte. Scudis Hand, die in der seinen ruhte, war schweißfeucht. Ihre Finger steckten wie starre Bleistifte zwischen den seinen. Was führte Keel im Schilde? Und eine noch wichtigere Frage: Konnte er es schaffen? Keel war Inselmensch, ein mächtiger Inselmensch, ein Mann, den man bewundern konnte. Allerdings befanden sie sich hier nicht auf der Insel. Brett faßte abrupt einen Entschluß und straffte die Schultern. »Sie können mich kreuzweise mit Ihren Formalitäten«, sagte er. »Ein anständiger Mensch würde zu einer anderen Zeit wiederkommen.«


  Hastings atmete langsam aus; es war beinahe ein Seufzen. Sein Gesicht verdunkelte sich, und er machte Anstalten, etwas zu sagen. Keel kam ihm zuvor.


  »Was der junge Mann damit sagen will«, erläuterte er, »ist, daß es ziemlich gefühllos von Ihnen ist, uns Ihre Formalitäten anzutragen, während Ihre Vettern dort unten die Leichen unserer Vettern aufstapeln.«


  Die Stille zwischen den beiden Gruppen wuchs sich zu etwas Greifbarem aus. Brett vermochte kein enges Gefühl der Zusammengehörigkeit zu den verstümmelten Toten zu entwickeln, die da aus der Tiefe hereingebracht wurden, sagte sich aber, daß die Meermenschen dies ja nicht zu wissen brauchten.


  Sie und wir.


  Aber noch lag Scudis Hand in der seinen. Brett hatte das Gefühl, daß Scudi der einzige Meermensch war, dem er trauen konnte - und vielleicht dem Med aus dem Gang, Schatten Panille. Panille hatte einen klaren Blick - und Gefühl.


  »Wir haben jene Leute nicht getötet«, sagte Hastings schließlich. »Bitte beachten Sie, Herr Richter, daß wir uns sofort an die schmutzige Arbeit gemacht haben, sie zu bergen, die Toten zu identifizieren, den Überlebenden zu helfen …«


  »Wie edel von Ihnen!« sagte Keel. »Ich hatte mich schon gefragt, wie lange es dauern würde, bis die Sprache darauf käme. Sie haben die Kosten noch nicht erwähnt.«


  »Irgend jemand muß bezahlen«, sagte Hastings. »Obenseits hat niemand die Möglichkeit …«


  »Also sammeln Sie die Toten ein«, sagte Keel. »Und deren Familien obenseits zahlen für Ihre Mühe. Mit hübschen Profiten für gewisse Unternehmer.«


  »Niemand arbeitet umsonst«, sagte Hastings.


  Keel ließ ein Auge zu Brett herumrollen und schaute wieder den Meermenschen an. »Und wenn Sie einen lebendigen Fischer retten, finden Sie Wege und Mittel, ihn unterzubringen - und notieren dabei natürlich genau alle Kosten.«


  »Ich will nichts für mich«, sagte Scudi und blitzte Keel und Hastings zornig an.


  »Das respektiere ich, Scudi«, sagte Keel. »Meine Bemerkung war nicht gegen Sie gerichtet. Aber Ihre Meermensch-Kollegen hier haben einen anderen Standpunkt. Brett besitzt keine Fischereiausrüstung, die man beschlagnahmen könnte, keine Netze, kein Sonar, kein beschädigtes Boot. Wie soll er für sein Leben bezahlen? Muß er nun zehn Jahre lang in einer Meermenschen-Küche Zwiebeln schneiden?«


  »Ich bitte Sie, Herr Richter!« sagte Hastings. »Ich verstehe Ihr Widerstreben nicht, die Dinge in ein ruhiges Fahrwasser zu führen.«


  »Ich wurde unter falschem Vorwand hierhergelockt«, sagte Keel. »Ich war nur noch nicht lange genug außer Sichtweite meiner … Gastgeber, um auszuspucken.« Er deutete auf das Sichtluk an der gegenüberliegenden Wand. »Schauen Sie sich das an!« Dann senkte er den Finger auf das Deck unter sich. »Die Körper sind zerfetzt, verbrannt, in Stücke geschnitten. Guemes ist angegriffen worden! Ich bin überzeugt, die Ermittlungen werden ergeben, daß die Insel von unten durch ein Harthüllen-U-Boot attackiert wurde.«


  Zum erstenmal sah es so aus, als würde Hastings die Beherrschung verlieren. Er kniff die Augen zusammen und senkte die Stirn über seine Hakennase. Seine Wangenmuskeln verkrampften sich. »Nun hören Sie mal!« fauchte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ich tue nur, was das Gesetz der Meermenschen von mir fordert. Nach meinem Urteil …«


  »Ach, bitte«, unterbrach ihn Keel. »Urteile sind meine Sache, ich habe Erfahrungen damit. In meinen Augen sind Sie Blutegel. Ich mag Blutegel nicht. Bitte gehen Sie endlich.«


  »In Anbetracht Ihrer Position«, antwortete Hastings, »will ich das zunächst durchgehen lassen. Dieser Junge aber …«


  »Hat mich als Interessenvertreter«, schaltete sich Keel ein. »Dies ist weder der Zeitpunkt noch der Ort für Ihre Dienste.«


  Lonfinn trat zur Seite und versperrte damit wie unbewußt den Ausgang von der Beobachtungsplattform.


  »Der Junge wird für sich sprechen«, beharrte Hastings.


  »Der Richter hat Sie gebeten zu gehen«, sagte Brett.


  Scudi drückte Bretts Hand und sagte: »Bitte, ich übernehme die Verantwortung für sie. Botschafterin Ale hat mich persönlich gebeten, sie hierherzubringen. Sie stören.«


  Hastings schaute ihr in die Augen, als wollte er sagen: »Für ein Mädchen nimmst du den Mund ganz schön voll«, doch schluckte er die Worte hinunter. Den rechten Zeigefinger richtete er auf den Piaskasten unter Lonfinns Arm. »Na schön«, sagte er. »Wir wollten die Formalitäten eigentlich einfach halten, aber die Situation ist schwierig.« Er warf einen kurzen Blick auf das belebte Tiefdeck. »Auf jeden Fall bin ich gehalten, Sie in Ryan Wangs Räumlichkeiten zurückzubegleiten. Vielleicht war es ein Fehler, Sie hierherzubringen.«


  »Ich bin einverstanden zu gehen«, sagte Keel. »Ich habe genug gesehen.« Seine Stimme klang wieder ruhig und diplomatisch wie am Anfang.


  Brett erfaßte den Doppelsinn der Worte und dachte: Dieses alte Spinarett kann noch so manches Netz knüpfen!


  Dieser Gedanke ließ Brett nicht los, während sie in Wangs geräumige Gemächer zurückkehrten. Es war richtig gewesen, sich dem Beispiel des Oberrichters anzuschließen. Selbst Scudi hatte sich auf Keels Seite geschlagen. Auf dem Rückweg entzog sie ihm kaum einmal die Hand, trotz der mißbilligenden Blicke Hastings’ und Lonfinns. Der Kontakt vermittelte ihm eine Nähe, die Brett geradezu genoß.


  In den luxuriösen Raum der bunten Kissen zurückgekehrt, sagte Keel: »Ich danke Ihnen, meine Herren. Wir können uns sicher mit Ihnen in Verbindung setzen, wenn wir Sie brauchen.«


  »Sie hören von uns«, sagte Hastings, ehe er das Luk hinter sich versiegelte.


  Keel begab sich zum Luk und drückte auf den Hebel, doch nichts geschah. Das Luk blieb verriegelt. Er schaute Scudi an.


  »Diese Männer haben früher für meinen Vater gearbeitet«, sagte sie. »Ich mag sie nicht.« Sie entzog Brett ihre Hand, setzte sich auf ein dunkelrotes Kissen, stützte das Kinn auf die Knie und legte die Arme um die Beine. Die gelbgrünen Streifen des Einteilers zeichneten die geschmeidige Krümmung ihres Körpers perfekt nach.


  »Brett«, sagte Keel. »Ich will offen sein, denn vielleicht kann einer von uns beiden nach obenseits zurückkehren und die anderen Inseln warnen. Mein Verdacht bestätigt sich mit jedem neuen Ereignis mehr. Ich fürchte, unser Inselleben wird in Kürze in flachem Wasser enden.«


  Scudi hob den Kopf und starrte ihn bestürzt an. Brett hatte die Stimme verloren.


  Keel blickte auf Scudi nieder und mußte bei ihrem Anblick an eine vielbeinige Molluske denken, die sich bei jeder Störung zu einem engen Ball zusammenrollte.


  »Nach volkstümlicher Auffassung«, sagte Keel, »ist das Inselleben ohnehin nur etwas Vorübergehendes, bis wir auf festes Land zurückkehren können.«


  »Aber Guemes …« sagte Brett und konnte nicht weitersprechen.


  »Ja, Guemes«, sagte Keel.


  »Nein!« entfuhr es Scudi. »Das können Meermenschen nicht getan haben! Wir schützen die Inseln!«


  »Ich glaube Ihnen, Scudi«, sagte Keel. Obwohl der Hals ihm weh tat, hob er den großen Kopf, wie immer, wenn er von seiner hohen Bank ein Urteil sprach. »Es geschehen Dinge, von denen die Leute nichts wissen - weder die Leute obenseits noch die Leute hier unten.«


  »Sie glauben wirklich, Meermenschen hätten die abscheuliche Tat begangen?« fragte Scudi.


  »Wir müssen unser Urteil darüber zurückstellen, bis wir alle Beweise beisammen haben«, antwortete er. »Dennoch spricht die Wahrscheinlichkeit dafür.«


  Scudi schüttelte bekümmert den Kopf.


  »Meermenschen würden so etwas niemals tun«, flüsterte sie.


  »Es geht nicht um die Regierung der Meermenschen«, erwiderte Keel. »Die Regierungspolitik geht zuweilen einen Weg, während das Volk einen anderen einschlägt - eine Art doppelter Standard in der Politik. Und womöglich hat keiner von beiden wirklichen Einfluß auf die Ereignisse.«


  Was will er damit sagen? fragte sich Brett.


  Keel fuhr fort: »Meermenschen und Inselmenschen haben bisher nur sehr lockere Regierungsformen geduldet. Ich bin Oberrichter eines sehr mächtigen Zweiges dieser Regierung - er entscheidet darüber, ob die Neugeborenen unserer Inseln leben dürfen oder sterben müssen. Einige nennen mich Vorsitzender, andere Oberrichter. Dabei habe ich nicht das Gefühl zu richten, das heißt, Recht zu sprechen.«


  »Ich kann einfach nicht glauben, daß jemand die Inseln einfach auslöschen will«, sagte Scudi.


  »Aber es ist unbestreitbar, daß jemand Guemes ausgelöscht hat«, sagte Keel. Ein trauriges Auge richtete sich auf Brett, das andere behielt Scudi im Blick. »Man sollte Nachforschungen anstellen, finden Sie nicht auch?«


  »Ja.« Scudi bewegte den Kopf nickend auf den Knien.


  »Günstig wäre es, wenn man Hilfe von innen heraus bekäme«, fuhr Keel fort. »Andererseits möchte ich niemanden in Gefahr bringen, der mir helfen möchte.«


  »Was brauchen Sie?« fragte Scudi.


  »Informationen«, erwiderte er. »Aufzeichnungen von Nachrichtenmeldungen aus der jüngsten Zeit für die Meermenschen. Eine Übersicht über die Arbeitssituation bei den Meermenschen würde hilfreich sein - in welchen Sparten gibt es noch Angebote, in welchen Sparten ist man überbesetzt. Ich muß wissen, was hier unten wirklich passiert. Und wir brauchen vergleichbare Statistiken über die Inselmenschen-Bevölkerung hier unten.«


  »Das verstehe ich nicht«, wandte Scudi ein.


  »Man hat mir gesagt, Sie mathematisieren die Wellen«, sagte Keel und warf einen Blick auf Brett. »Ich möchte die Gesellschaft der Meermenschen mathematisieren. Ich kann nicht davon ausgehen, daß ich es hier mit traditioneller Meermenschen-Politik zu tun habe. Ich vermute, daß sogar die Meermenschen keine Ahnung haben, daß sie politisch die alten Bahnen verlassen haben. Nachrichtensendungen bieten Hinweise auf Fluktuationen dieser Art. Ebenso Arbeitsplätze. Hier bieten sich vielleicht Anhaltspunkte für dauerhafte Veränderungen und die Zielsetzung hinter diesen Änderungen.«


  »Mein Vater hatte in seinem Zimmer eine Kom-Konsole«, sagte Scudi. »Sicher kann ich das Gewünschte zum Teil darüber erhalten - aber ich weiß nicht recht, ob ich verstehe, wie Sie das … mathematisieren wollen.«


  »Richter sind auf die Aufnahme von Daten eingestimmt«, erwiderte Keel. »Ich bin einigermaßen stolz darauf, ein guter Richter zu sein. Verschaffen Sie mir, wenn irgend möglich, das Material.«


  »Vielleicht sollten wir andere Inselmenschen besuchen, die untenseits leben«, meinte Brett.


  Keel lächelte. »Schon mißtrauisch gegenüber der vielen Theorie? Wir heben uns das für später auf. Im Moment könnte es eher gefährlich sein.« Gute Instinkte, registrierte er.


  Scudi preßte die Handflächen an die Schläfen und schloß die Augen. »Mein Volk tötet nicht«, sagte sie. »Wir sind nicht so.«


  Keel blickte auf das Mädchen nieder und mußte plötzlich daran denken, wie ähnlich sich Meermenschen und Inselmenschen im Grunde waren.


  Das Meer.


  Noch nie hatte er das Meer in diesem Lichte gesehen. Wie hatten sich die Vorfahren daran gewöhnt? Das Meer war stets zugegen - unendlich. Es war ein Ding ohne Ende, ein Quell des Lebens, eine Lebensgefahr. Für Scudi und ihresgleichen war das Meer ein stummer Druck, dessen Geräusche in der Tiefe stets gedämpft klangen, dessen Strömungen in riesigen Kurven über den Meeresgrund, durch die Schatten zum Licht emporführten. Der Meermensch empfand die Welt als stumm und entrückt, doch übte sie einen Druck auf ihn aus. Für einen Inselmenschen war das Meer laut und stellte auch unmittelbare Forderungen. Es forderte eine ständige Umstellung von Gleichgewicht und Bewußtheit.


  Das Ergebnis war eine Wendigkeit der Inselmenschen, die die Meermenschen charmant fanden. Farbig. Die Meermenschen dagegen waren oft gründlich und vorsichtig und wogen ihre Entscheidungen ab, als gälte es wertvolle Edelsteine zu schleifen.


  Keels Blick ging zwischen Scudi und Brett hin und her. Brett war für sie entflammt, kein Zweifel. War es eine Anziehung der Unterschiede? War er für sie ein exotisches Säugetier oder ein Mann? Keel hoffte, daß hier nicht nur das sexuelle Feuer zwischen zwei Heranwachsenden entflammt war, sondern etwas Weiterreichendes. Er hing nicht der kruden Hoffnung nach, die Unterschiede zwischen Inselmensch und Meermensch ließen sich durch Bettübungen ausmerzen. Doch war die menschliche Rasse in diesen beiden noch am Leben, und er spürte die Motivation, die sie ihnen gab. Ein beruhigender Gedanke.


  »Meinem Vater lagen Inselmenschen und Meermenschen gleichermaßen am Herzen«, sagte Scudi. »Mit seinem Geld wurde die Such- und Rettungsabteilung zu einem System ausgebaut.«


  »Zeigen Sie mir seinen Arbeitsraum«, sagte Keel. »Ich würde gern mal seine Kom-Konsole benutzen.«


  Sie stand auf und begab sich zu einem internen Luk auf der anderen Seite des Atriums. »Hier entlang!«


  Keel bedeutete Brett zurückzubleiben und folgte Scudi. Vielleicht würde die junge Frau etwas klarer denken können, wenn sie nicht mehr von Brett abgelenkt wurde - vielleicht war sie dann weniger defensiv und subjektiv eingestellt.


  Als Keel und Scudi verschwunden waren, wandte sich Brett dem verschlossenen Luk zu. Er, Keel und Scudi waren von allem abgeriegelt worden, was die äußere Welt der Meermenschen offenbaren konnte. Ale hatte gewollt, daß sie diese Welt sahen - doch andere waren dagegen. Für Brett paßte dies zu seiner derzeitigen Isolation.


  Was würde Queets tun? überlegte er.


  Brett hielt es für unwahrscheinlich, daß Queets mit leerem Blick in der Mitte eines fremden Raumes stehenbleiben und verständnislos auf ein verschlossenes Luk starren würde. Brett begab sich zu dem Ausgang und fuhr mit dem Finger um den dicken Metallrahmen.


  Ich hätte Scudi nach Kommunikationswegen fragen sollen und nach der Art und Weise, wie hier unten Frachtlasten bewegt werden, dachte er. Von den Korridoren war ihm nur erinnerlich, wie wenig sie bevölkert gewesen waren - jedenfalls im Vergleich zu den dichtbesiedelten Inselwelten.


  »Was denken Sie?«


  Scudis Stimme erklang hinter ihm und ließ ihn zusammenfahren. Brett hatte sie auf dem weichen Teppich nicht kommen hören.


  »Haben Sie eine Karte dieses Ortes?« fragte er.


  »Irgendwo«, antwortete sie. »Ich müßte danach suchen.«


  »Danke.«


  Immer wieder starrte Brett auf das verriegelte Luk. Wie war es verschlossen worden? Er dachte an Quartiere auf den Inseln, wo man die weiche organische Materie, die die meisten Räume trennte, durch einen kurzen Schnitt mit dem Messer überwinden konnte. Nur von den Labors, den Büros der Sicherheitsbehörden und Vatas Gemach ließ sich behaupten, daß sie gegen Einbruch gefeit waren - aber das lag nicht nur an der Dicke der Wand, sondern auch an den aufgestellten Wächtern.


  Als Scudi zurückkehrte, trug sie einen Stapel Folien auf dem Arm, auf denen dicke und dünne Linien mit kodierten Symbolen eingezeichnet waren, die Grundrisse des Meermenschen-Komplexes. Sie reichte Brett die Dokumente, als verschenke sie einen Teil ihrer selbst. Aus unerfindlichem Grund ging Brett diese Geste nahe.


  »Hier sind wir«, sagte sie und deutete auf eine Ansammlung von Quadraten und Rechtecken mit der Bezeichnung »RW«.


  Er untersuchte die Folien. Hier hatte er es nicht mit der sich frei entwickelnden, von Veränderung bestimmten Umgebung einer Insel zu tun, wo die Eigenheiten organischen Wachstums vorherrschten und Individualität ausprägten. Inseln waren ganz persönliche Gebilde, auf das Leben zugeschnitten, ausgehöhlt, angemalt, eingefärbt - geformt nach den Synergie-Bedürfnissen der Vitalsysteme und jener, denen diese Systeme dienten. Der Plan in Bretts Hand zeigte Uniformität - Reihen identischer Rechtecke, lange, gerade Gänge, Rohrleitungen, Schächte, Wartungskanäle, die so gerade verliefen wie Sonnenstrahlen durch Staubpartikel. Er fand es schwierig, solcher Uniformität zu folgen, machte aber jede Anstrengung, sich zu konzentrieren.


  »Ich habe den Richter gefragt«, sagte Scudi, »ob nicht ein Vulkan Guemes hätte vernichten können.«


  Brett hob den Blick von den Plänen. »Und was hat er geantwortet?«


  »Dazu wären zu viele Opfer zerfetzt und nicht verbrannt.« Sie preßte die Handflächen gegen ihre Augen. »Wer könnte … so etwas tun?


  »In einem Punkt hat Keel recht«, sagte Brett. »Wir müssen schnellstmöglich herausfinden, wer dahintersteckt.«


  Er konzentrierte sich wieder auf den Stapel Folien und die rätselhaften Labyrinthe. Doch urplötzlich kam ihm die Schlichtheit der Grundrisse zu Bewußtsein. Er erkannte, daß es den Meermenschen unmöglich war, sich auf einer Insel fortzubewegen, wo die meisten Leute allein auf ihre Erinnerung angewiesen waren. Er begann sich die Pläne einzuprägen, die Liftschächte und Transporttunnel. Er schloß die Augen und folgte selbstbewußt der Karte, die sich hinter seinen Lidern abzeichnete.


  »Könnten wir von hier fliehen?« fragte er und deutete mit einem Kopfnicken auf das geschlossene Luk.


  »Ich könnte das Luk austricksen«, antwortete sie. »Wohin würde die Flucht gehen?«


  »Nach obenseits.«


  Sie schaute auf das Luk und schüttelte den Kopf. »Sobald wir das Luk öffnen, wissen sie Bescheid. Ein elektronisches Signal.«


  »Was würden diese Männer tun, wenn wir diesen Raum gemeinsam verließen?«


  »Uns zurückdrängen«, antwortete sie. »Sie würden es zumindest versuchen. Sie haben alle Vorteile auf ihrer Seite. Hier unten tut sich nichts, ohne daß andere davon wissen. Mein Vater besaß eine umfassende Organisation. Deshalb hat er ja auch solche Männer eingestellt.« Sie deutete auf das Luk. »Mein Vater leitete eine sehr große Firma - es ging um Lebensmittel. Er machte viele Geschäfte mit Inselmenschen …«


  Ihr Blick wanderte zur Seite, kehrte zu Brett zurück. Sie deutete auf Wände und Decke. »Dies war sein Haus, der ganze Bau. Bis hinauf zum Andock-Turm, ausnahmslos.« Mit dem Finger umriß sie eine Zone auf dem Plan. »Das hier.«


  Brett rückte ein wenig von ihr ab. Sie hatte ein Gebiet bezeichnet, daß so groß war wie einige kleinere Inseln. Ihr Vater war Eigentümer dieses Lebensraums gewesen. Nach dem Gesetz der Meermenschen hatte sie das alles vermutlich geerbt. Sie war keine einfache Arbeiterin unter Wasser, keine angehende Physikerin, die die Wellen mathematisierte.


  Scudi bemerkte seinen entrückten Blick und berührte ihn am Arm. »Ich lebe mein eigenes Leben«, sagte sie, »wie es auch meine Mutter getan hat. Mein Vater und ich kannten uns kaum.«


  »Sie kannten sich kaum?« fragte Brett schockiert. Auch er hatte sich seinen Eltern entfremdet, doch hatte er sie zumindest gekannt.


  »Bis kurz vor seinem Tod wohnte er im Nest - in einer Stadt, die etwa zehn Kilometer von hier entfernt ist«, erklärte Scudi. »In dieser Zeit habe ich ihn nie zu Gesicht bekommen.« Sie atmete tief ein. »Bevor er starb, kam mein Vater eines Abends in unser Zimmer und sprach mit meiner Mutter. Ich weiß nicht, was sie besprachen, doch war sie hinterher sehr wütend.«


  Brett dachte über ihre Worte nach. Ihr Vater hatte über einen ungeheuren Reichtum geboten - der eine wichtige Stütze der Meermenschen-Gemeinschaft war. Obenseits standen Dinge, wie Ryan Wang sie kontrollierte, im Eigentum von Familien oder Gemeinden, niemals von einzelnen Personen. Die Gemeinschaft war das Gesetz.


  »Er kontrollierte einen Großteil der Lebensmittelproduktion der Inseln«, fuhr Scudi fort und errötete. »Viel erreichte er mit Bestechung. Ich weiß das, denn ich habe gelauscht und oft seine Kom-Konsole benutzt, wenn er fort war.«


  »Was ist das für ein Ort, das Nest?« fragte Brett.


  »Eine Stadt, die einen hohen Bevölkerungsanteil an Inselmenschen hat. Dort lag nach den Klon-Kriegen die erste Siedlung. Sie wissen davon?«


  »Ja«, sagte er. »Auf die eine oder andere Weise ist das für uns alle der Ursprung.«


  Ward Keel stand im dunklen Durchgang zu Ryan Wangs Arbeitszimmer und hatte dem Gespräch seit einigen Minuten zugehört. Er erschauderte und überlegte, ob er der jungen Frau gezielte Fragen stellten sollte. Doch brachte ihn die Traurigkeit ihrer Stimme davon ab.


  »Haben die Inselmenschen im Nest für Ihren Vater gearbeitet?« fragte Keel.


  Sie wandte sich nicht von Brett ab. »Einige. Aber hier unten nimmt kein Inselmensch eine hohe Position ein. Sie stehen unter der Fuchtel einer Regierungsbehörde. Ich glaube, sie wird von Botschafterin Ale geleitet.«


  »Ich finde aber, eine Behörde, die sich mit Inselmenschen beschäftigt, sollte von einem Inselmenschen geleitet werden«, sagte Brett.


  »Sie und mein Vater wollten heiraten«, fuhr Scudi fort. »Eine politische Angelegenheit zwischen den beiden Familien … aber das ist Meermenschen-Historie, die keine Bedeutung mehr hat.


  »Ihr Vater und die Botschafterin - das hätte die Macht der Politik und der Lebensmittelversorgung unter eine Decke gebracht«, sagte Brett. Die Erkenntnis überfiel ihn mit verblüffender Plötzlichkeit.


  »Aber das ist längst vergessen«, sagte Scudi. »Wahrscheinlich wird sie jetzt LeGaar Gallow heiraten.« Die Betrübnis, die in ihren Worten mitschwang, raubte Brett die Sprache. In ihren Augen standen finstere Verwirrung und Frust über die Tatsache, in einem Spiel ohne Regeln nur eine unbedeutende Randfigur zu sein.


  Im dunklen Durchgang stehend nickte Ward Keel. Er hatte Wangs Arbeitszimmer mit einem Gefühl hilflosen Zorns verlassen. Für den, der danach suchte, war alles klar zu erkennen: die Verschiebungen in der Kontrolle, die leise, gnadenlose Ansammlung der Macht in wenigen Händen, eine Zunahme lokaler Identität. Ein Begriff aus den Geschichtsbüchern ließ ihn nicht mehr los: Nationalisierung. Warum erweckte das in ihm das Gefühl, etwas verloren zu haben?


  Das Land wird wieder aufgebaut.


  Ein gutes Leben steht uns bevor.


  Das ist der Grund, warum Schiff uns Pandora schenkte.


  Uns - den Meermenschen, nicht den Inselmenschen.


  Ward versuchte zu schlucken, doch tat ihm der Hals weh. An der Wurzel des Übels lag das Kelp-Projekt, und das war schon zu weit fortgeschritten, um aufgegeben oder abgebremst zu werden. Statt dessen wurde es für die eigenen Ziele übernommen. Daß es für das Projekt gute Gründe gab, ließ sich nicht von der Hand weisen. Die Kom-Konsole des verstorbenen Ryan Wang steckte voller guter Gründe: Ohne den Kelp würden die Sonnen Pandoras Kruste weiter ermüden lassen, mit der Folge ständiger Erdbeben und Vulkanausbrüchen, wie sie schon frühere Generationen erlebt hatten.


  Die Lava bildete entlang der vulkanischen Spalten Unterwasser-Plateaus. Die Meermenschen machten sich diese Basen für ihr Projekt zunutze. Die letzte Mauerwoge war auf einen Vulkanausbruch zurückzuführen gewesen, nicht auf die Gravitationskräfte, die wechselhaft auf Pandoras Meere einwirkten.


  Brett hatte das Wort ergriffen: »Ich würde das Nest und die dort wohnenden Inselmenschen gern mal kennenlernen. Vielleicht sollten wir dort mal einen Besuch machen.«


  Narren und kleine Kinder sprechen oft die Wahrheit, dachte Keel.


  Scudi schüttelte den Kopf. »Man würde uns mühelos aufspüren. Dort wird die Abschirmung nicht wie hier gehandhabt - man muß Abzeichen tragen und Papiere vorweisen …«


  »Dann sollten wir nach obenseits fliehen«, sagte Brett. »Der Richter hat recht. Er will, daß wir den Inselmenschen sagen, was hier unten passiert.«


  »Und was wäre das?« fragte sie zurück.


  Keel verließ den Schatten und sprach bereits beim Gehen: »Pandora wird umgekrempelt - physikalisch, politisch, gesellschaftlich. Das passiert hier unten. Das alte Leben wird bald unmöglich sein - obenseits wie auch untenseits. Ich glaube, Scudis Vater erträumte sich große Dinge, die Umwandlung Pandoras - doch inzwischen hat sich dessen jemand anders bemächtigt und einen Alptraum daraus gemacht.«


  Keel hielt inne und wandte sich den beiden jungen Leuten zu, die ihn entsetzt anstarrten.


  Können sie es nachempfinden? fragte er sich.


  Unstillbare Gier versuchte das neue Pandora in den Griff zu bekommen.


  Scudi deutete mit spitzem Finger auf die Folienpläne, die Brett noch in der Hand hielt. »Start-Stützpunkt und Außenposten Zweiundzwanzig«, sagte sie. »Hier! Die liegen in der Nähe von Vashons derzeitiger Drift. Die Insel dürfte bereits einen vollen Tag an diesem Punkt vorbei sein, aber …«


  »Was schlagen Sie vor?« fragte Keel.


  »Ich glaube, ich kann uns in den Außenposten Zweiundzwanzig bringen«, antwortete sie. »Ich habe dort gearbeitet. Von dort könnte ich Vashons genaue Position berechnen.«


  Keel blickte auf den Plan in Bretts Händen. Eine Woge Heimweh durchflutete ihn. Wieder in seinem eigenen Quartier zu sein … mit Joy in der Nähe, die sich um ihn kümmern konnte. Er würde bald sterben … da war es doch viel besser, in vertrauter Umgebung zu sterben. So schnell wie es gekommen war, hatte er das Gefühl wieder unterdrückt. Flucht? Dazu fehlten ihm die Energie, die Schnelligkeit. Er würde für die beiden jungen Leute nur ein Klotz am Bein sein. Doch entging ihm Scudis Eifer nicht - und auch nicht die Art und Weise, wie Brett davon beflügelt wurde. Vielleicht konnten sie es schaffen. Die Inseln mußten erfahren, was hier geschah.


  »Ich sage Ihnen, was wir tun«, begann Keel. »Und dies ist die Nachricht, die Sie überbringen werden.«


  


  Mit Beharrlichkeit kommt man voran.


  I. Ching

  Schiffsdokumente


  Ein Schwarm wilder Krächzer flatterte an den Membranenbooten vorbei; ihre Flügel raschelten im schmutziggrauen Licht des Morgens. Twisp verdrehte den Kopf und schaute hinter den Vögeln her. Sie landeten fünfzig Meter voraus.


  Bei dem plötzlich aufkommenden Geräusch war Bushka hochgefahren. Auf seinem Gesicht malte sich Angst.


  »Krächzer, weiter nichts«, sagte Twisp.


  »Oh«, sagte Bushka und sank gegen die Kabinenwand zurück.


  »Wenn wir ihnen zu fressen geben, folgen sie uns«, sagte Twisp. »Ich habe sie noch nie so weit von einer Insel entfernt beobachtet.«


  »Der Stützpunkt ist nicht mehr weit!« behauptete Bushka.


  Als sie sich dem schwimmenden Schwarm näherten, warf Twisp einen Teil des angesammelten Unrats über Bord. Die Vögel drängten flügelschlagend herbei. Die kleineren bewegten die Beine so schnell, daß sie praktisch über das Wasser rannten.


  Twisp kam zu dem Schluß, daß ihn vor allem die Augen der Vögel interessierten. In diesen Augen war etwas Lebendiges, das den Augen anderer Meereslebewesen fehlte. Krächzer schauten einen an, und ihre Augen hatten etwas Menschliches.


  Bushka stemmte sich hoch und setzte sich auf das Kabinendach, um die Vögel und den Horizont voraus zu beobachten. Wo ist der verdammte Start-Stützpunkt? Die Bewegungen der Vögel lenkten ihn immer wieder ab. Twisp hatte gesagt, die Krächzer folgten einem überlieferten Instinkt. Wahrscheinlich hatte er recht. Instinkt! Wie lange dauerte es, einen Instinkt auszulöschen? Oder ihn zu entwickeln? Welchen Weg nahmen die Menschen? Wie stark wurden sie von solchen inneren Kräften getrieben? Fragen, wie sie nur einem Historiker in den Sinn kommen konnten, drängten sich in seinem Verstand.


  »Der langweilig aussehende Krächzer dort ist ein Weibchen«, sagte Bushka und deutete auf den Schwarm. »Warum wohl die Männchen so viel bunter gefiedert sind?«


  »Muß eine Frage des Überlebens sein«, erwiderte Twisp. Er betrachtete die Vögel, die neben dem Membranenboot dahinschwammen und auf einen neuen Wurf verzehrbarer Reste warteten. »Ein Weibchen, ganz recht.« Ein mürrischer Ausdruck erschien auf seinem Gesicht. »Eins spricht für das Krächzerweibchen: Sie wird nie einen Chirurgen darum bitten, sie normal zu machen!«


  Bushka hörte den bitteren Unterton und spürte die alte Inselmenschen-Problematik. Neuerdings geschah es immer häufiger: Ein Liebender ließ sich operieren, um meermensch-normal zu erscheinen, dann bedrängte er den Partner, dem Beispiel zu folgen. Mit der Folge, daß es zu zornigen Auseinandersetzungen kam.


  »Sie scheinen sich in diesem Punkt schon die Finger verbrannt zu haben«, bemerkte Bushka.


  »Und zwar gehörig«, antwortete Twisp. »Muß allerdings zugeben, daß es anfangs Spaß gemacht hat…« Er zögerte, ehe er fortfuhr: »Aber ich hatte gehofft, daß es mehr als das sein würde, etwas Dauerhaftes.« Er schüttelte den Kopf.


  Bushka gähnte und reckte sich. Der Vogelschwarm faßte die Bewegung als Drohung auf und erhob sich flügelschlagend und mit lautem Geschrei.


  Twisp starrte auf die Wildvögel, doch nahm er sie nicht wahr. »Rebecca hieß sie«, fuhr er fort. »Es gefiel ihr ehrlich, meine Arme um sich zu spüren. Hatte nichts daran auszusetzen, wie lang sie waren, bis …« Er wurde verlegen und sprach nicht weiter.


  »Bis sie bei sich eine chirurgische Korrektur vornehmen ließ?« hakte Bushka nach.


  »Ja.« Twisp mußte trocken schlucken. Wie komme ich dazu, diesem Fremden von Rebecca zu erzählen? Bin ich schon so einsam? Es hatte ihr Spaß gemacht, jeden Abend am Inselrand die Krächzer zu füttern. Ihm hatten diese Abende ungemein gefallen; plötzlich wallten Einzelheiten in seiner Erinnerung empor, die er schnell wieder unterdrückte.


  Bushka betrachtete seine Hände. »Nach der Operation zeigte sie Ihnen die kalte Schulter?«


  »Zeigte mir …? Nein!« Twisp seufzte. »Das wäre ja einfach gewesen. Aber ich wußte, daß ich mich ab jetzt in ihrer Gesellschaft immer wie ein Entstellter vorkommen würde. Und kein Mutie kann sich solche Gefühle leisten. Das ist der Grund, warum viele schwer Mutierte jede nähere Berührung mit Meermenschen scheuen. Die Blicke, das Bild, das wir von uns selbst haben - unsere Augen, wie sie uns aus dem Spiegel heraus anschauen.«


  »Wo ist sie jetzt?« wollte Bushka wissen.


  »Auf Vashon«, erwiderte Twisp. »Irgendwo nahe dem Zentrum, würde ich sagen. Zumindest das kann man auf Vashon mit gutem Aussehen erreichen. Ich wette große Summen darauf, daß sie jetzt dort unten ist, wo die Reichen und Mächtigen leben. Es war ihre Arbeit, Leute psychologisch auf die chirurgische Korrektur vorzubereiten - sie war eine Art Musterbeispiel dafür, wie das Leben sein würde, wenn man alles richtig machte.«


  »Sie traf ihre Entscheidung - und es klappte.«


  »Redet man lange genug über so etwas, wird es zur Besessenheit. Sie sagte immer: Manche Körper lassen sich wirklich leicht ändern. Ein guter Chirurg weiß genau, wo er ansetzen muß. Mit dem Verstand ist es schon ein bißchen schwierigere Ich glaube fast, sie hat nicht einmal auf ihre eigenen Worte gehört.«


  Bushka betrachtete Twisps lange Arme und glaubte plötzlich zu wissen, worum es ging.


  Twisp bemerkte Bushkas Blick und nickte. »Genau«, sagte er. »Sie wollte, daß ich mir die Arme regulieren lasse. Sie begriff nicht, worum es mir ging - trotz des psychologischen Geredes, das sie drauf hatte. Ich hatte keine Angst vor dem Messer oder so. Nur wäre mein Körper hinterher eine Lüge gewesen - und ich kann Lügner nicht ausstehen.«


  Der Mann ist kein gewöhnlicher Fischer, dachte Bushka.


  »Endlich kam ich ihr auf die Schliche«, fuhr Twisp fort. »Etwas zuviel Boo, und sie begann davon zu faseln, daß wir alle so normal wie möglich sein müßten. Wie Sie, Bushka.«


  »Ich fühle mich aber nicht so.«


  »Weil Sie das auch nicht brauchen. Sie sind bereit, sich den Meermenschen auf ihrem offenen Land anzuschließen, zu ihren Bedingungen.«


  Bushka fiel keine Antwort ein. Bisher war er immer stolz gewesen auf seine meermensch-normale Erscheinung. Er qualifizierte sich ohne jede Operation.


  Twisp hämmerte mit der Faust auf der Bordwand des Membranenbootes herum. Die eingesperrten Krächzer fuhren erschrocken hoch und plusterten ihr Gefieder auf.


  »Sie wollte Kinder … mit mir«, fuhr Twisp fort. »Können Sie sich das vorstellen? Stellen Sie sich die Überraschungen vor, die es beim Kinderkriegen geben könnte, wenn sich all die korrigierten, lügenden Muties miteinander ins Bett legten. Und was sollte aus den Kindern werden, die beim Erwachsenwerden merken müßten, daß sie Muties sind, während ihre Eltern scheinbar normal aussehen? Nein, das war nichts für mich!« Seine Stimme klang heiser. »O nein!«


  Twisp verlor sich in seinen Erinnerungen.


  Bushka lauschte auf das Klatschen der Wellen an der Bootswand, auf das leise Rascheln der Krächzer, die sich in ihrem Käfig bewegten und das Gefieder putzten. Er fragte sich, wie viele Liebesgeschichten schon an solchen Prinzipien gescheitert waren, wie Twisp sie vertrat.


  »Dieser verdammte Jesus Lewis!« knurrte Twisp.


  Bushka nickte vor sich hin. Ja, damit hatte das Problem begonnen. Zumindest nahm es in diesem Mann seinen Ausgang. Für den Historiker blieb die Frage offen: Wer oder was schuf Jesus Lewis? Bushka betrachtete Twisps Arme - muskulös, gut ausgebildet, sonnengebräunt, und gut um die Hälfte zu lang. Dank Jesus Lewis und seiner biotechnischen Experimente war die auf den Inseln vorhandene genetische Masse noch immer eine Art Lotteriespiel.


  Twisps Zorn war noch nicht verraucht. »Meermenschen werden nie begreifen, was es bedeutet, als Inselmensch aufzuwachsen! Irgendwo in der Nähe befindet sich immer jemand, der kränklich ist oder im Sterben liegt… jemand, der einem nahesteht. Meine kleine Schwester war ein so liebes Kind …« Twisp schüttelte den Kopf.


  »Wir sprechen niemals von Mutationen außer im technischen Sinn«, warf Bushka ein. »Und Deformiertheit gilt als Schimpfwort. Fehler heißt das bei uns.«


  »Wissen Sie was, Bushka? Ich gehe Leuten mit langen Armen bewußt aus dem Weg. In dieser Generation gibt es nur wenige von uns.« Er hob den Arm. »Sind die ein Fehler? Machen die mich zu einem Fehler?«


  Bushka antwortete nicht.


  »Verdammt!« sagte Twisp. »Mein Lehrling Brett - der macht sich Sorgen wegen der Größe seiner Augen! Scheiße, wenn man ihn nur so ansieht, merkt man überhaupt nichts - aber das will er nicht wahrhaben. Schiff! Und wie toll kann er im Dunkeln sehen! Ist das ein Fehler?«


  »Es ist eine Lotterie«, sagte Bushka.


  Twisp verzog das Gesicht. »Ich beneide das Komitee nicht um seine Arbeit. Haben Sie eine Ahnung von den grotesken und gefährlichen Lebensformen, die man dort beurteilen muß? Wie schaffen die Leute das nur? Und wie erraten sie die geistigen Fehler? Die zeigen sich meistens erst später.«


  »Aber es gibt für uns doch auch gute Aspekte«, wandte Bushka ein. »Die Meermenschen halten unsere Stoffe für die besten. Sie kennen bestimmt die Preise, die wir untenseits für Wirkwaren von den Inseln bekommen. Und unsere Musik, unsere Malerei … unsere gesamte Kunst.«


  »Aber ja doch!« sagte Twisp spöttisch. »Ich habe Meermenschen dabei beobachtet, wie sie unsere Sachen durchwühlten. Wie bunt! Wie spaßig. Ach! Ist das nicht hübsch? Inselmenschen sind ja so spaßig!«


  »Sind wir«, brummte Bushka.


  Twisp musterte ihn aufmerksam. Bushka fragte sich, ob er vielleicht einen unverzeihlichen Fehler begangen hatte.


  Plötzlich grinste Twisp. »Verdammt! Sie haben recht. Kein Meermensch weiß sich zu vergnügen wie wir. Bei uns herrschen entweder Kummer und Verzweiflung - oder wir tanzen und singen die ganze Nacht hindurch, weil jemand geheiratet hat oder geboren wurde oder neue Trommeln bekommen oder einen großen Fang gemacht hat. Die Meermenschen feiern nicht viel, wie ich höre. Haben Sie Meermenschen jemals feiern sehen?«


  »Nie«, räumte Bushka ein. Und er mußte daran denken, was Nakano aus Gallows Besatzung über das Leben der Meermenschen erzählt hatte.


  »Arbeiten, sich einen Partner besorgen, zwei Kinder zeugen, noch mehr arbeiten, dann der Tod«, hatte Nakano gesagt. »Spaß ist es, eine Kaffeepause zu machen oder einen Schlitten zu einem neuen Außenposten zu schleppen.«


  Hatte sich Nakano deshalb Gallows Bewegung angeschlossen? Verflixt wenig Spaß und Aufregungen untenseits. Mal einen Inselmenschen retten. An einer Barriere arbeiten. Bushka beurteilte das Leben unter Wasser für Leute wie Nakano nicht als unangenehm. Allenfalls langweilig. Ihnen fehlte die Verlockung eines intellektuellen Ziels, oder zumindest die Nähe der Betrübnis, die jede Gelegenheit zur Freude um so deutlicher hervortreten ließ. Obenseits aber gab es grelle Entladungen, und Buntheit und sehr viel Gelächter.


  »Falls wir aufs offene Land zurückkehren, wird alles anders«, sagte Bushka.


  »Was soll das heißen - falls? Eben noch haben Sie behauptet, die Entwicklung wäre unvermeidlich.«


  »Es gibt Meermenschen, denen geht es ausschließlich um ein Untersee-Reich. Wenn die …«


  Bushka unterbrach sich, denn Twisp deutete plötzlich voraus und rief: »Bei Schiffs Klunkern! Was ist das?«


  Bushka drehte sich um und entdeckte beinahe auf Kurs einen grauen Turm, dessen Fuß von weißer Brandung umschäumt war. Das Gebilde wirkte wie ein dicker Stengel für die riesige Blume des Himmels, eine blaue, rosa eingefaßte Blüte. Das Unwetter, das seit einigen Stunden um sie herumgeschlichen war, faßte die Szene in einen Rahmen aus schwarzen Wolken. Der Turm, beinahe so dunkel wie die Wolken, reckte sich wie eine mächtige Faust aus den Tiefen empor.


  Staunend starrte Twisp darauf. Zwar konnte man das Ding nicht schon auf fünfzig Kilometer Entfernung sehen, wie Bushka behauptet hatte, doch war es sehr eindrucksvoll. Bei Schiff! Er hatte nicht damit gerechnet, daß der Turm so groß sein würde.


  Hinter dem bedrückenden Grau von Meer und Himmel begannen sich die Wolken zu öffnen. Der unterbrochene Horizont entfaltete sich zu zwei hellen Blumen, und keiner der Männer vermochte den Blick von dem Start-Turm zu reißen. Er war der Mittelpunkt eines riesigen Wirbels aus Sturmwolken.


  »Da hätten wir den Start-Stützpunkt«, sagte Bushka. »Kernstück des Raumprogramms der Meermenschen. In der Station ist bestimmt jede politische Gruppierung vertreten, die es untenseits gibt.«


  »Keine Gefahr, daß man das Ding für ein Schwimmgebilde hält«, sagte Twisp. »Es bewegt sich überhaupt nicht.«


  »Der Turm ist bei Hochwasser noch fünfundzwanzig Meter hoch«, sagte Bushka. »Die Meermenschen sind stolz darauf. Bisher haben sie nur unbemannte Raumflüge durchgeführt, aber die Entwicklung geht schnell voran. Deshalb treten Gallow und seine Leute ausgerechnet jetzt in Aktion. Die Meermenschen rechnen in Kürze mit einem bemannten Start.«


  »Und sie lenken die Strömungen mit Hilfe des Kelp?« fragte Twisp. »Wie das?«


  »Das weiß ich im Grunde nicht. Ich habe gesehen, wo sie es tun, begreife die Vorgänge aber nicht.«


  Twisp schaute zwischen Bushka und Turm hin und her. Bei der Annäherung erweiterte sich das schäumende Brandungsfeld am Fuße des Turms. Twisp schätzte die Entfernung noch auf gut fünf Kilometer - und schon war auszumachen, daß die Brandung links und rechts des Turms mehrere hundert Meter weit reichte. Auch waren dort Menschen am Werk. In ruhigerem Wasser außerhalb der Brandungszone lag ein großes Tragflügelboot der Meermenschen, und kleinere Boote bewegten sich im Pendelverkehr zum Turm. Ein Leichter-als-Luft schwebte in der Nähe -entweder zur Beobachtung oder als Himmelskran. Die Membranenboote waren bereits dicht genug heran, um auf den Wellenbrechern, die unten am Turm ins Meer ragten, Gestalten auszumachen.


  Twisps Blick wurde von dem Tragflügelboot angezogen, dessen Wasserstoff-Düsen am Heck große Ausbuchtungen bildeten. Bisher hatte er solche Boote nur aus der Ferne gesehen und in Holos. Das Gebilde war mindestens fünfzig Meter lang und lag mit der wasserdichten Haupthülle in den Wellen, während die Tragflügel unter Wasser verborgen waren. An der Flanke klaffte ein großes Luk, an dem lebhaftes Treiben herrschte - mit Hilfe eines ausgefahrenen Krans wurden massige Lasten entladen.


  Bushka hatte einen Arm oben auf die kleine Kabine gelegt, der andere Arm hing entspannt herab. Er hatte den Kopf abgewandt und schaute zum Start-Stützpunkt und dem allesüberragenden Turm hinüber. Noch ließ nichts erkennen, daß die Meermenschen die näherkommenden Membranenboote gesichtet hatten, doch wußte Twisp, daß man sie geortet und ihren Kurs berechnet hatte. Wenn man Bushkas Geschichte über Gallow glaubte, schien Bushka guten Grund zu haben, sie an diesen Ort zu führen. Hier bestand kaum Gefahr, daß Gallows Leute den Stützpunkt ganz beherrschten. Die Meermenschen würden allen Einzelheiten der Vorgänge große Aufmerksamkeit schenken. Alle Parteien würden Bushkas Geschichte hören. Würden sie sie auch glauben?


  »Haben Sie sich schon Gedanken darüber gemacht, wie man Sie und Ihre Geschichte hier aufnehmen wird?« fragte Twisp.


  »Ich glaube nicht, daß meine Chancen besonders gut stehen - wo immer ich mich auch stelle«, antwortete Bushka. »Aber hier ist es immer noch besser als sonstwo.« Er drehte den Kopf und begegnete Twisps fragendem Blick. »Wie man es auch sieht - ich bin ein toter Mann. Aber die Leute müssen aufgeklärt werden.«


  »Sehr löblich«, sagte Twisp. Er schaltete den Motor aus, zog die Ruderpinne zu sich herum und hielt sie dort, bis die beiden Boote langsam umeinander kreisten. Es war Zeit, Bushka die Tatsachen vor Augen zu führen, wie Twisp sie nach einer ganzen Nacht des Überlegens sah.


  »Was machen Sie?« wollte Bushka wissen.


  Twisp streckte beide Arme über die Ruderpinne und starrte Bushka an. »Ich bin ausgelaufen, um meinen Lehrling zu finden. Sicher ein sinnloses Unterfangen. Ich will Ihnen auch ganz ehrlich sagen, ich hatte zuerst nicht geglaubt, es könnte so etwas wie den Stützpunkt da geben -aber irgend etwas würde hier schon sein, und so bin ich mitgekommen, weil ich ganz vernünftig fand, was Sie über die Hilfe von den Meermenschen gesagt haben.«


  »Natürlich ist es vernünftig! Wahrscheinlich wurde Ihr Freund längst aufgelesen und …«


  »Aber Sie haben Schwierigkeiten, Bushka, sie stecken tief in der Scheiße. Und ich auch, nur weil ich bei Ihnen bin. Ich kann mich nicht mit dem Gedanken anfreunden, Sie einfach über Bord zu werfen oder den Meermenschen auszuliefern.« Mit einer Kopfbewegung deutete er auf den Turm. »Besonders falls Ihre Geschichte über diesen Gallow stimmen sollte.«


  »Falls?«


  »Wo ist der Beweis?«


  Bushka versuchte zu schlucken. Meermenschen waren bestimmt schon damit beschäftigt, die Toten und Überlebenden von Guemes zu bergen. Dies wußte er. Es gab kein Zurück mehr. Im Start-Stützpunkt hatte man die Membranenboote und ihre Insassen längst auf dem Bildschirm. Man würde jemanden aussenden, um nachzuschauen oder sie fortzuschicken.


  »Was soll ich tun?« fragte Bushka.


  »Sie haben eine ganze Insel versenkt!« knurrte Twisp. »Und da stellen Sie sich diese Frage erst jetzt?«


  Bushka hob lediglich die Schultern und ließ sie hilflos wieder fallen.


  »Guemes muß allerlei kleine Boote auf dem Wasser gehabt haben, einige in Sichtweite der Insel«, sagte Twisp. »Es gibt bestimmt Überlebende, die Aussagen machen können. Vielleicht haben einige Ihr U-Boot gesehen. Haben Sie eine Vorstellung davon, was diese Leute aussagen werden?«


  Bushka wand sich unter Twisps anklagendem Ton.


  »Sie waren der Steuermann«, fuhr Twisp fort. »Da wird man Sie ganz schön durch die Mangel drehen. Sie haben mitgewirkt, und man wird jede Einzelheit aus Ihnen herauspressen, ehe Sie nach der Sicherheitsbehörde der Meermenschen mit irgend jemand sprechen können. Wenn man Sie überhaupt wieder freiläßt.«


  Bushka legte das Kinn auf die Knie. Er hatte das Gefühl, sich gleich übergeben zu müssen. Mit wachsendem Staunen hörte er seinem Mund ein Stöhnen entweichen, das pulsierend immer schriller wurde: Nnnnnh nnnnnnh nnnnnnh.


  Ich kann mich nirgendwo verkriechen, dachte Bushka. Nirgendwo, nirgendwo.


  Twisp redete noch immer auf ihn ein, doch hatte sich Bushka in seinen Kummer verkrochen und verstand die Worte nicht mehr. Worte vermochten die Stelle, an der sein Gewissen pulsierte, nicht zu erreichen. Worte waren Gespenster, Schemen, die ihn verfolgen würden. Er hatte plötzlich das Gefühl, solche Heimsuchung nicht länger ertragen zu können.


  Das Blubbern des Bootsmotors, der wieder angeworfen wurde, riß Bushka aus seinem inneren Versteck. Er wagte es nicht, den Blick zu heben und nachzuschauen, wohin Twisp ihn bringen wollte. Wohin auch immer, alle in Frage kommenden Orte waren schlecht. Es war eine Sache der Zeit, bis er getötet wurde - irgendwo, von irgend jemand. Seine Gedanken schwammen auf einem weiten Meer, während seine Muskeln ihn zu einem immer kleineren Ball zusammenkrampften, damit er sich auf diesem Meer bewegen konnte, ohne etwas zu bewegen. Stimmen brüllten ihn an, schrilles Geschrei versuchte ihn zu erreichen. Sein Verstand legte Bruchstücke eines Universums frei, das von blutigen Metzeleien besudelt war - die zerfetzte Insel und ihre zerstückelten Bewohner. Trockenes Würgen schüttelte seinen Körper. Er spürte Bewegung im Membranenboot, aber nur vage. In ihm steckte etwas, das heraus mußte. Hände berührten ihn an der Schulter, hoben ihn hoch, legten ihn über die Bordwand. Eine Stimme sagte: »Kotzen Sie ins Meer, sonst ersticken Sie noch unten im Boot!« Die Hände ließen ihn los, doch machte die Stimme noch eine letzte Bemerkung: »Blöder Scheißer!«


  Die Säure in Bushkas Mund war bitter und fordernd. Er versuchte zu sprechen, doch fühlte sich jeder Laut an wie ein Stück Sandpapier in seinem Kehlkopf. Er erbrach sich über die Bordwand, und der Geruch stieg ihm beißend in die Nase. Schließlich ließ er eine Hand ins vorbeiströmende Meer sinken und bespritzte sich das Gesicht mit kaltem Salzwasser. Erst dann vermochte er sich aufzurichten und Twisp anzuschauen. Bushka fühlte sich wie ausgewrungen, jeder Emotion beraubt.


  »Wohin soll ich fliehen?« fragte er. »Was kann ich den Leuten sagen?«


  »Sie sagen Ihnen die Wahrheit!« antwortete Twisp. »Verdammt, ich hab’ noch keinen Menschen kennengelernt, der so dumm ist wie Sie, aber ich kann immerhin glauben, daß Sie nur ein dummer Scheißer sind und kein Mörder.«


  »Danke«, würgte Bushka hervor.


  »Was Sie getan haben«, fuhr Twisp fort, »läuft darauf hinaus, daß Sie ein gezeichneter Mann sind. Kein Mutie wird je so angestarrt werden wie Sie. Wissen Sie was? Ich beneide Sie kein bißchen!«


  Twisp erfaßte den Turm mit einem Kopfnicken. »Da kommt jemand, um uns zu holen. Eines der kleinen Frachtboote. Schiff! Es ist um mich geschehen! Ich weiß es.«


  


  In jedem Augenblick der Geschichte ist es die Funktion von Gruppen engagierter Individuen, Aufgaben zu übernehmen, die Leute mit Durchblick als notwendig erachten, die aber sonst niemand durchzuführen bereit ist.


  A. Huxley

  Die Türen der Wahrnehmung

  Schiffsdokumente


  Nachdem er gesehen hatte, wie Scudi die Hauptkontrollschaltung für die Wohnung ihres Vaters aufschraubte, die Lukensteuerung fand und die Schaltungen für das Ausgangsluk aufspürte, war Brett bereit, seine neue Freundin für ein Genie zu halten. Sie wollte sein Lob allerdings nicht gelten lassen.


  »Die meisten von uns lernen das schon als Kinder.« Sie kicherte. »Wenn die Eltern einen einschließen wollen …«


  »Warum sollte man Sie einschließen wollen?«


  »Zur Strafe«, sagte sie, »wenn wir …« Sie unterbrach sich, legte einen Schalter um und verschloß die Abdeckung. »Schnell, es kommt jemand!« Ihr Mund näherte sich Bretts Ohr. »Ich habe das Notluk auf Handbetrieb gestellt, ebenso das Hauptluk. Das Notluk ist das kleine Luk mitten im großen.«


  »Wohin verschwinden wir, wenn wir hier raus sind?«


  »Denken Sie an den Plan. Wir müssen verschwunden sein, ehe man errät, was ich getan habe.« Scudi ergriff seine Hand und drängte Brett aus dem Abstellraum, durch einen Gang und in den Eingangsraum.


  Hastings und Lonfinn waren dort bereits in eine hitzige Diskussion mit Keel verwickelt.


  Als Scudi und Brett eintraten, erhob der Oberrichter gerade seine Stimme: »Und sollten Sie überdies die Schuld für das Guemes-Massaker den Inselmenschen in die Schuhe schieben wollen, werde ich die sofortige Berufung eines Untersuchungskomitees verlangen, eines Komitees, das Sie nicht kontrollieren!«


  Keel rieb sich mit beiden Händen die Lider. Ein Auge war zornig auf Hastings fixiert, und Keel registrierte erfreut das Erschaudern, das der Mann nicht verbergen konnte.


  »Herr Richter«, sagte Hastings. »Sie verbessern weder Ihre Lage noch die der jungen Leute hier.« Er warf Brett und Scudi, die am Luk stehengeblieben waren, einen kurzen Blick zu.


  Keel musterte Hastings einen Augenblick lang. Die Stimmung war wirklich sehr schnell ins Häßliche umgeschlagen. Zwei Bullenbeißer! Ihm war nicht entgangen, daß Hastings und Lonfinn den Weg zum Ausgangsluk versperrten.


  »Man hat mir immer versichert, es gebe unter dem Meer keine gefährlichen Insekten«, sagte Keel.


  Hastings runzelte die Stirn, während sein Partner keine Miene verzog. »Dies ist kein Witz!« sagte Hastings. »Botschafterin Ale hat uns gebeten …«


  »Dann soll sie mir das selbst sagen!«


  Als Hastings nicht antwortete, fuhr Keel fort: »Sie hat mich unter falschem Vorwand hierhergelockt. Sie sorgte dafür, daß ich von meinem Stab niemanden mitnahm. Der Grund, den sie angab, so vage er war, hat keinen Bestand. Ich muß annehmen, daß ich hier gefangen bin. Wollen Sie das leugnen?« Wieder bedachte er die beiden Männer, die zwischen ihm und dem Luk standen, mit einem kalten Blick.


  Hastings seufzte. »Sie werden zu Ihrem eigenen Wohl beschützt. Sie sind ein wichtiger Inselmensch. Es hat eine Krise gegeben.«


  »Beschützt vor wem?«


  Keel schaute zu, während Hastings sich seine Antwort zurechtlegte, während er Worte wählte und wieder verwarf. Mehrmals setzte Hastings zum Sprechen an und überlegte es sich dann doch anders.


  Keel rieb sich den Nacken, wo die Metallstütze nach der kurzen Ruhe bereits die Haut durchzuscheuern begann.


  »Beschützen Sie mich vor dem Unbekannten, der Guemes zerstörte?« hakte er nach.


  Die beiden Meermenschen wechselten einen unwägbaren Blick. Hastings wandte sich wieder Keel zu. »Ich würde ja gern offener sprechen, aber das kann ich nicht.«


  »Ich weiß im Grunde, was hier geschieht«, sagte Keel. »Mächtige politische Kräfte sind bei den Meermenschen auf Kollisionskurs.«


  »Und obenseits auch!« fauchte Hastings.


  »O ja. Die beiden Joker - das Komitee und die Religion. Die Vernichtung Guemes’ war ein Schlag gegen die Religion. Aber sollte man mich liquidieren, würde sich das Komitee dadurch nicht beirren lassen, es würde mich einfach ersetzen. Da ist es schon wirksamer, mich incommunicado zu halten. Sollte ich aber liquidiert werden, wären die Inselmenschen, während sie einen neuen Oberrichter wählen, vielleicht dermaßen abgelenkt, daß die Meermenschen das Durcheinander ausnützen könnten. Ich glaube, ich darf nicht mehr hier unten verweilen. Ich kehre nach obenseits zurück.«


  Hastings und sein Begleiter erstarrten.


  »Ich fürchte, das ist im Moment unmöglich«, sagte Hastings.


  Keel lächelte. »Carolyn Bluelove wird die nächste Oberrichterin sein«, sagte er. »Mit ihr werden Sie auch nicht besser fahren als mit mir.«


  Sackgasse, dachte Keel.


  Eine vielsagende Stille senkte sich über den Raum, und Hastings und Lonfinn musterten ihn. Keel sah förmlich, wie sich Hastings neue Argumente zurechtlegte und wieder verwarf. Er brauchte die Unterstützung des Oberrichters für irgend etwas - eine bereitwillige Unterstützung, ohne Fragen zu stellen. Er brauchte Argumente, die nichts von dem verrieten, womit Keel sich einverstanden erklären sollte. Nahm Hastings ernsthaft an, ein erfahrener politischer Kämpfer würde dieses Dilemma nicht sofort erkennen?


  Scudi und Brett hatten die Diskussion aus einiger Entfernung verfolgt. Jetzt beugte sich Scudi herüber und flüsterte Brett ins Ohr: »Die Gästetoilette liegt hinter dem Luk da rechts. Gehen Sie hinein und öffnen Sie den versiegelten Schaltkasten am Luk. Schütten Sie ein Glas Wasser in den Schalter. Das müßte einen Kurzschluß verursachen und alle Lampen hier erlöschen lassen. Ich öffne dann das Notluk. Werden Sie es im Dunkeln finden?«


  Er nickte.


  »Wir können entwischt sein, ehe sie überhaupt was merken«, flüsterte sie.


  »Wenn Sie das Notluk aufmachen, wird die Korridorbeleuchtung hereinscheinen.«


  »Wir müssen uns eben beeilen«, sagte sie. »Die beiden werden versuchen, die Hauptkontrollen zu benutzen. Es wird einen Moment dauern, bis sie erkennen, daß sie sich mit dem Handbetrieb behelfen müssen.«


  Wieder nickte er.


  »Folgen Sie mir, laufen Sie schnell!« sagte sie.


  Hastings hatte sich inzwischen dazu durchgerungen, Keel einen Teil seines Wissens zu offenbaren.


  »Richter Keel, Sie irren sich in der Person des nächsten Oberrichters«, sagte er. »Es wird sich dabei um Simone Rocksack handeln.«


  »Ist das LeGaar Gallows Wahl?« fragte Keel und setzte die Erkenntnisse ein, die er an Ryan Wangs Kom-Konsole gewonnen hatte.


  Hastings blinzelte ihn erstaunt an.


  »Wenn das so ist, steht ihm eine Überraschung bevor«, fuhr Keel fort. »Psy-Ges sind erfahrungsgemäß nicht korrumpierbar.«


  »Ihre Geschichtskenntnisse scheinen lückenhaft zu sein«, sagte Hastings. »Ohne Morgan Oakes, den ersten pandorischen Psy-Ge, wäre Jesus Lewis nur ein Labortechniker von vielen geblieben.«


  Keels Gesicht nahm einen feierlichen Ausdruck an. Schon so mancher Antragsteller vor seiner Richterbank hatte bei diesem Ausdruck zu zittern begonnen - doch Hastings blickte ihn nur abwartend an.


  »Sie arbeiten für Gallow«, sagte Keel. »Natürlich erstreben Sie die totale politische und ökonomische Herrschaft über Pandora, und dazu wollen Sie sich der Religion bedienen. Wußte die Psy-Ge, daß Sie, um dieses Ziel zu erreichen, auch ihre Familie auf Guemes vernichten würden?«


  »Sie irren sich! So ist es gar nicht!«


  »Wie ist es dann?« erkundigte sich Keel.


  »Bitte, Herr Richter! Sie …«


  »Jemand ist auf eine Grundwahrheit gestoßen«, sagte Keel. »Kontrolliert man die Nahrungsmittelversorgung, kontrolliert man auch das Volk.«


  »Unsere Zeit zum Diskutieren wird knapp«, sagte Hastings.


  »Wenn sie dann wirklich zu knapp geworden ist, werde ich dann zu den Guemes-Opfern gerechnet?« fragte Keel.


  »Es geht um die Zukunft Pandoras«, tönte Hastings. »Leute mit der richtigen Einstellung werden in dieser schweren Zeit den sicheren Weg wählen.«


  »Und um eure Ziele zu erreichen, bringt ihr jeden um, der euch die Stirn bietet«, sagte Keel.


  »Wir haben Guemes nicht vernichtet!« sagte Hastings mit leiser, abweisender Stimme und machte lange Pausen zwischen den Worten.


  »Woher wollen Sie dann wissen, daß der Unbekannte, der die Toten auf dem Gewissen hat, sich nicht gegen Sie wenden wird?« fragte Keel.


  »Können Sie es sich eigentlich leisten, hier von Toten zu sprechen?« fragte Hastings. »Wie viele tausend haben Sie vernichtet, mit der Macht Ihres Komitees im Rücken? -Hunderttausende? - Sie sind schon lange Zeit am Werk, Herr Richter!«


  Der Angriff lähmte Keel im ersten Augenblick. »Aber das Komitee …«


  »Tut, was Sie ihm sagen! Der allmächtige Ward Keel streckt den Finger aus, und schon tritt der Tod ein. Das weiß doch jeder! Was bedeutet einem Manne wie Ihnen schon Leben? Wie kann ich hoffen, daß ein fremdartiger Verstand wie der Ihre unser Meermenschen-Dilemma versteht?«


  Keel wußte nicht, wie er dieser Attacke begegnen sollte. Die Anklage schmerzte. Jede seiner Entscheidungen war von Ehrfurcht vor dem Leben getragen. Lebensbedrohende Außenseiter mußten aus dem Gen-Pool entfernt werden!


  Während Keel noch stumm dastand und sich fragte, was nun geschehen würde, näherte sich Brett dem Luk, das die Toilette verschloß. Lonfinn veränderte seine Position, bis er zwischen diesem Luk und dem Ausgang stand. Brett beachtete den Mann nicht, trat ein und schloß das Luk hinter sich.


  Einen Moment lang sah er sich in dem kleinen Raum um. Der Schalter lag unter einer Abdeckung neben dem Luk. Zwei Schrauben waren sichtbar. Brett folgte Scudis Hinweis und suchte das Behelfswerkzeug in der Schublade unter dem Waschbecken: eine Nagelfeile. Er nahm die Abdeckung ab und legte eine Gabelung frei: leitfähiges Plastik in schimmerndem Grün und Blau. Die n- und p-Schaltkreise lagen frei unter den abgeschirmten Vertiefungen, die die Polarität änderten und den Schalter aktivierten.


  Ein Glas Wasser, hatte Scudi gesagt.


  Neben dem Waschbecken stand ein Glas. Er füllte es, legte eine Hand auf den Lukenhebel und schleuderte das Wasser auf den freiliegenden Schalter. Ein blaugrüner Blitz züngelte an der Wand empor, und alle Lampen erloschen. Im gleichen Moment öffnete er das Luk und ließ sich in die Dunkelheit hinausgleiten. Hastings rief: »Schnapp dir Keel! Halt ihn fest!«


  Brett schob sich nach rechts an der Wand entlang und traf am großen Luk mit Scudi zusammen. Sie berührte kurz sein Gesicht, ehe sie seine Schultern zu sich heranzog. Abrupt sprang das kleine Luk auf, und schon war sie hindurch und ließ sich zur Seite rollen. Brett stürzte sich hinter ihr durch die Öffnung, und Scudi verriegelte das kleine Luk sofort wieder. Dann sprang sie auf und eilte durch den Gang. Brett rappelte sich hoch und folgte ihr.


  Zum erstenmal in seinem Leben mußte Brett eine Strecke von mehr als hundert Metern laufen. Scudi war ihm weit voraus und verschwand bereits in einem Nebengang. Brett schlitterte auf den Sohlen um die Ecke und sah weiter hinten gerade noch ihre Beine in einem winzigen runden Luk verschwinden, das sich dicht über dem Deck befand. Sie zerrte ihn förmlich hinter sich her, als er vor der Öffnung niederkniete. Das Luk klappte zu, und sie verriegelte es in der Dunkelheit. Brett atmete schwer. Brennender Schweiß lief ihm in die Augen.


  »Wo sind wir?« flüsterte er.


  »Wartungsschacht für das pneumatische System. Halten Sie sich an meinem Gürtel fest, und bleiben Sie dicht bei mir! Zunächst müssen wir ein Stück kriechen.«


  Brett umfaßte ihren Bund und fühlte sich förmlich vorangezerrt. Es ging durch einen niedrigen, schmalen Gang, in dem er immer wieder mit den Schultern und mit dem Kopf anstieß. Selbst für ihn war es hier ziemlich düster: Scudi bewegte sich bestimmt in absoluter Schwärze. Der Gang führte nach links, dann wieder nach rechts und schließlich ein Stück nach oben. Scudi hielt an und langte nach hinten. Sie ergriff seine Hand, führte sie vorwärts und legte sie auf eine Leiter, die nach oben führte.


  »Leiter«, flüsterte sie. »Folgen Sie mir!«


  Er erinnerte sie nicht daran, daß er sehen konnte. »Wohin geht’s?« fragte er.


  »Ganz hinauf. Rutschen Sie nicht ab! Es sind einundzwanzig Etagen mit nur drei Absätzen zum Ausruhen.«


  »Was finden wir da oben?«


  »Landebuchten für die Fracht-Tragflügelboote meines Vaters.«


  »Scudi, haben Sie sich genau überlegt, was Sie tun?«


  Ihre Stimme klang leise und absolut beherrscht. »Ohne Beweis glaube ich gar nichts, aber man hält den Richter gefangen und hätte uns an der Flucht gehindert. Das ist nicht richtig, und Ale steckt dahinter. Zumindest das sollten die Inseln erfahren.«


  »Genau!«


  Sie löste sich von ihm, und das Rascheln ihrer Kleidung und die Atemzüge beider waren die einzigen Geräusche.


  Brett folgte Scudi, und ab und zu berührte er mit den Händen ihre Füße auf den Sprossen. Der Aufstieg kam Brett sehr lang vor, und sicher empfand ihn Scudi, die gar nichts sehen konnte, als unendlich. Er bedauerte, daß er nicht damit begonnen hatte, die Sprossen zu zählen; das hätte seine Gedanken von der zunehmenden Höhe abgelenkt, in der er schwebte. Beim Gedanken an den möglichen Sturz verkrampfte sich sein Magen, und bei jedem Krampf weigerten sich seine Hände, eine Sprosse loszulassen, um die nächste zu ergreifen. Er vermochte weder den Anfang noch das Ende der Leiter zu erkennen - nur Scudis schlanke Gestalt, die sich über ihm bewegte. Einmal hielt er inne und schaute sich um. Mehrere Rohre zeichneten sich ab. Eins fühlte sich heiß an, während sich auf dem anderen kaltes Schwitzwasser gebildet hatte. Er fuhr mit dem Finger darüber, und es fühlte sich ölig an.


  Algen, dachte er. Er war dankbar, etwas Vertrautes gefunden zu haben. Auf einer Insel gab es solche Oberflächen, solche Starrheit nicht. Organische Leitungen wuchsen, wohin man sie im Wachstum leitete, doch hatte die Einflußnahme ihre Grenzen. Am ersten Absatz legte ihm Scudi eine Hand um die Hüfte und half ihm auf eine Plattform vor einer anderen Leiter. Sie wartete, bis er ein wenig zu Atem gekommen war, ehe sie sagte:


  »Wir müssen uns beeilen. Vielleicht ahnt man, wohin wir verschwunden sind.«


  »Kann man feststellen, wo wir stecken?«


  »Es gibt hier keine Sensoren, und man weiß nicht, daß ich einen Schlüssel zu den Wartungsgängen besitze.«


  »Woher haben Sie den?«


  »Vom Tisch meines Vaters. Ich fand ihn, als ich dem Richter das Arbeitszimmer zeigte.«


  »Warum hat Ihr Vater einen solchen Schlüssel besessen?«


  »Wahrscheinlich aus demselben Grund, aus dem wir ihn benutzen. Als Notausgang.«


  Sie klopfte ihm sanft auf die Brust und wandte sich ab.


  Seufzend nahm sie den nächsten Abschnitt der Leiter in Angriff.


  Und wieder folgte ihr Brett.


  Obwohl er immer schneller wurde, vermochte er sie nicht mehr zu berühren - sie vergrößerte den Abstand sogar noch. Dann kam die zweite Plattform, und Brett zog sich keuchend hinauf. Scudi führte ihn zur nächsten Leiter. Als er seinen Atem wieder unter Kontrolle hatte, fragte er: »Wie können Sie nur so schnell steigen?«


  »Ich laufe oft durch die Gänge und betätige mich auch in der Turnhalle«, antwortete sie. »Diejenigen von uns, die aufs offene Land zurückkehren, müssen sich körperlich auf die Anforderungen einstellen. Es wird ein anderes Leben sein als unter dem Meer.«


  Er fand die Antwort selbst sehr unzureichend, doch brachte er nur ein »Oh« zustande.


  »Haben Sie sich ausgeruht, können wir mit der letzten Etappe beginnen?« fragte sie.


  »Klettern Sie voraus!«


  Diesmal vermochte er soweit mit ihr Schritt zu halten, daß seine Hand sie von Zeit zu Zeit am Fuß berührte. Er wußte, sie hielt sich seinetwegen zurück, und das schmerzte. Doch war er froh über die Kräftereserven, die sich in ihm aufbauen mochten. Denn noch immer gähnte die Leere unter ihm, eine Tiefe, die durch das Fehlen von Licht nicht leichter zu ertragen war. Als er die letzte Sprosse unter den Fingern spürte und eine weitere Plattform erreichte, legte er einen Arm um die senkrechten Streben der Leiter und zog keuchend die Luft ein.


  Scudi berührte ihn am Kopf. »Alles in Ordnung?«


  »Ich … ich muß nur zu Atem kommen.«


  Sie schob ihm eine Hand unter den rechten Arm. »Kommen Sie herauf. Bei mir ist es sicherer. Es gibt hier ein Geländer.«


  Gezogen von Scudis Hand, kroch Brett über den Rand der Plattform. Er sah das Geländer, griff danach, zog sich die letzten Millimeter hoch und streckte sich dann auf dem harten Metallgitter aus. Scudi ließ eine Hand auf seinem Rücken liegen, bis sie spürte, daß sein Atem ruhiger wurde. Dann rutschte sie ein Stück zurück.


  »Gehen wir noch einmal unseren Plan durch«, sagte sie.


  Sie hatte sich mit dem Rücken an eine Metallwand gelehnt.


  »Fangen Sie an!« sagte Brett und richtete sich neben ihr auf. Dabei roch er ihren frischen Atem und spürte ihre Haare angenehm an seiner Wange.


  »Das Luk befindet sich unmittelbar hinter mir. Es handelt sich um ein Doppel-Luk. Die Landebucht wird soweit unter Druck gehalten, daß das Wasser auf Arbeitshöhe bleibt. Wir werden in einer Nische außerhalb der Landezone herauskommen. Wenn niemand dort ist, gehen wir einfach raus und marschieren wie selbstverständlich auf ein Tragflügelboot zu. Sie sind mein Begleiter, ich führe Sie herum.«


  »Was ist, wenn uns irgend jemand aus dem Luk kommen sieht?«


  »Dann lachen und kichern wir. Wir sind ein junges Liebespaar beim Rendezvous. Vielleicht macht man uns Vorhaltungen: dann sollten wir wenigstens so tun, als täte es uns leid.«


  Brett betrachtete Scudis glattes Profil.


  Schlau. So nahe an der Wahrheit, daß er wünschte, es wäre wahr.


  »Wo können wir uns in der Landebucht verstecken?« fragte er.


  »Wir werden uns nicht verstecken. Wir gehen zu einem Tragflügelboot, dessen Besatzung nicht an Bord ist. Mit dem Boot fliehen wir nach obenseits.«


  »Können Sie wirklich ein Tragflügelboot bedienen?«


  »Natürlich. Mit einem Labor-Boot fahre ich oft nach oben.« Sie schaute ihn ernst an. »Begreifen Sie, was wir vorhaben?«


  »Gehen Sie voran!« sagte er.


  Scudi setzte sich in Bewegung. Ein leises metallisches Knirschen ertönte. Ein kleines Luk klaffte auf und ließ mattes Licht hereinfallen, das aber für Brett so grell strahlte, daß er die Augen zusammenkneifen mußte. Scudi schob sich hindurch und streckte ihm dann die Hand entgegen. Brett wand sich durch die enge Öffnung und befand sich in einem niedrigen, rechteckigen Raum aus grauen Metallwänden. Das Licht kam aus einem Sichtluk am anderen Ende. Scudi verriegelte das Eintrittsluk und öffnete den gegenüberliegenden Durchgang. Wie versprochen, betraten sie eine schmale Nische.


  »Jetzt«, flüsterte sie und nahm seine Hand, »zeige ich Ihnen die Landestation und die Tragflügelboote.«


  Sie führte Brett über eine schmale, mit Geländer gesicherte Plattform auf ein drei Meter tiefer liegendes Deck. Brett blieb stehen und widersetzte sich Scudis Ziehen. Sie befanden sich unter einer durchsichtigen Kuppel, die mehrere hundert Meter Durchmesser haben mußte.


  Pias, dachte er. Gibt keine andere Möglichkeit. Etwas anderes würde einen solchen Druck nicht aushalten. Die Landebuchten befanden sich innerhalb dieser riesigen Kuppel, die das Meer in Schach hielt. Ein Pias-Regenschirm! Er schaute zur Wasseroberfläche empor, die keine fünfzig Meter entfernt sein konnte, ein milchig-silbriges Terrain, in dem doppelte Lichtstreifen anzeigten, daß beide Sonnen über dem Horizont standen.


  Scudi berührte ihn am Arm.


  Brett schaute auf das Deck hinab - ein riesiges Metallgitter mit abzweigenden Piers, eine Anlage, die sich bis zur anderen Seite erstreckte, wo das Dach der Anlage herunterkam. Plötzlich tauchte ein unter Wasser fahrendes Tragflügelboot unter der gegenüberliegenden Kuppelkante hinweg und stieg rauschend empor; Wasser lief von der glänzenden Hülle ab. Das Tragflügelboot glitt in eine leere Landebucht, und seine Maschinen machten trotz der langsamen Fahrt einen unerträglichen Lärm. Mit dem eben eingetroffenen Schiff waren nun sechs riesige Boote in einer Reihe angedockt. Überall auf den Piers waren Meermenschen an der Arbeit, halfen dem ankommenden Schiff beim Anlegen oder schoben Karren mit Ladung von oder zu offenen Luken an anderen Booten.


  »Sie sind ja so groß«, sagte Brett und blickte mit zurückgeneigten Kopf zum Bug des Tragflügelbootes empor, das sich vor ihnen befand. Dort oben arbeitete jemand; verträumt kratzte er eine trockene Schicht grünen Kelp von den vorstehenden Fendern.


  »Kommen Sie!« sagte sie, und ihre Stimme klang ein wenig lauter, als es eigentlich nötig gewesen wäre. »Ich führe Sie an Bord eines Schiffes. Kareen will, daß Sie alles sehen.«


  Brett erkannte, daß die Worte einem Meermenschen galten, der vor ihnen stehengeblieben war und sie mit fragend schiefgelegtem Kopf beobachtete. Nach Scudis Bemerkung lächelte er und entfernte sich.


  Brett ließ sich von seiner Begleiterin eine Treppe hinabführen.


  »Die Abteilung für Lebensmitteltransporte benutzt ausschließlich das 70-Meter-Frachtmodell«, sagte sie. »Trotz der Größe schaffen diese Boote mindestens achtzig Knoten. Bei schwerer See etwas weniger. Angeblich sind bei geringer Ladung die hundert Knoten zu übertreffen.«


  Scudi nahm Brett bei der Hand und führte ihn an der Reihe der Tragflügelboote entlang, vorbei an den Gruppen der Arbeiter, den beladenen Wägelchen ausweichend. Am anderen Ende begegneten ihnen sechs weißuniformierte Arbeiter, die einen abgedeckten Karren über die Pier schoben.


  »Eine Reparaturmannschaft«, erklärte Scudi und wandte sich an den ersten Mann in der Gruppe. »Stimmt mit diesem Boot etwas nicht?«


  »Ein kleines Problem bei der Schubumkehrung, Miß Wang.« Während der Anführer mit Scudi sprach, blieben die anderen stehen. In ihren weißen Einteilern sahen sie sich ziemlich ähnlich. Brett bemerkte keine Namensschilder.


  »Kann ich unseren Gast mal an Bord herumführen? Ich kenne das Boot«, sagte sie. Brett glaubte einen gespielt-mürrischen Unterton in ihrer Stimme wahrzunehmen.


  »Bestimmt«, sagte der Mechaniker. »Aber seien Sie vorsichtig. Man ist eben mit dem Auftanken für die Probefahrt fertig. In einer Stunde müssen Sie wieder von Bord sein. Die nächste Schicht wird dann den Kahn beladen.«


  »Ach, gut«, sagte Scudi und zerrte Brett um den Reparaturkarren herum. »Dann haben wir das Boot ja für uns, und ich kann Ihnen alles zeigen.« Sie rief über die Schulter: »Vielen Dank!«


  Der Mechaniker winkte und half dann seinen Männern, den Wagen über die Pier zu schieben.


  In der Mitte der Schiffswandung bog Scudi auf eine schmale Gangway ein. Brett folgte ihr in einen Gang, der von der Decke her durch Röhren erleuchtet wurde. Sie bedeutete ihm zu warten, während sie noch einmal durch das offene Luk nach draußen schaute. Dann drückte sie auf einen Schalter neben der Öffnung. Mit einem leisen Summen wurde die Gangway eingezogen. Das Luk verriegelte sich fauchend.


  »Schnell!« sagte sie und machte kehrt. Und wieder liefen sie. Scudi führte ihn durch etliche Quergänge und einen breiten Korridor in einen mit Piasfenstern versehenen Kontrollraum hoch über dem Bug.


  »Nehmen Sie den anderen Sitz!«


  Sie ließ sich auf eine der beiden Kommando-Couches sinken, die sich vor einer langen Reihe von Instrumenten erstreckten. »Ich zeige Ihnen, wie man so ein Ding steuert. Im Grunde sehr einfach.«


  Brett beobachtete sie und verfolgte, wie sie sich vor den Kontrollen in einen anderen Menschen verwandelte. Jede Bewegung erfolgte schnell und sicher. »Jetzt der noch«, sagte sie und schlug auf einen gelben Knopf.


  Das Fußbodendeck übertrug ein leichtes Vibrieren. Mehrere Meermenschen, die unten auf der Pier arbeiteten, drehten sich um und schauten zum Boot hoch.


  Scudi legte die Hand auf einen roten Knopf mit der Aufschrift: »Notkappung - Anlegeleinen«. Sie drückte den Knopf und zog gleichzeitig einen links gelegenen Hebel ganz zurück. Mit eleganter Bewegung löste sich das Tragflügelboot rückwärts aus dem Dock. Auf der Pier begannen Meermenschen zu laufen und die Arme zu schwenken.


  Noch ehe sie das Dock ganz verlassen hatte, begann Scudi Ballast an Bord zu pumpen. Das Tragflügelboot glitt unter Wasser und bog dabei in scharfer Bewegung nach links. Auf dem Deck neben ihr klappte Scudi einen Stock hoch. Das Gebilde war am Boden befestigt, und Brett fragte sich, was sich damit steuern ließ. Mit der linken Hand bewegte sie den Hebel auf ihre andere Seite und schob ihn ganz nach vor. Das Tragflügelboot tauchte auf die Unterkante der Pias-Kuppel zu. Als sie die Barriere passierten, hob Brett den Blick und schaute zu, wie der erleuchtete Rand achteraus verschwand.


  Kaum waren sie auf der anderen Seite angekommen, als Scudi auch schon Ballast auszublasen und das Boot der Oberfläche entgegenzusteuern begann. Brett fuhr herum und sah die Dockanlage hinter dem Boot verschwinden. Noch waren keine Verfolger in Sicht.


  Die Größe des Bootes beeindruckte Brett. Siebzig Meter. Das ist ja die Länge von zehn Membranenbooten!


  »Passen Sie auf, was ich tue!« befahl Scudi. »Vielleicht müssen Sie selbst mal so ein Ding lenken.«


  Brett drehte sich wieder nach vorn und betrachtete die Hebel, Knöpfe, Anzeigeskalen und Schalter.


  »Wasserstoff-Staustrahltriebwerke für Unter- und Oberwasserfahrt«, erklärte sie. »Treibstoff-Sparsysteme bremsen unser Tempo unter Wasser. Hier ist die Kontrolle.« Sie deutete auf einen mit einem Clip gesicherten Knebelschalter zwischen den beiden Steuermannspositionen. »Es ist gefährlich, die begrenzte Geschwindigkeit zu übersteigen, doch wäre es im Notfall möglich.«


  Sie bewegten den Stock mit ihrer rechten Hand, schwang ihn nach Steuerbord und zog ihn gleichzeitig ein wenig zurück. »Damit steuere ich uns«, fuhr sie fort. »Zum Aufsteigen nach hinten ziehen, zum Tauchen nach vorn.«


  Brett nickte.


  »Diese hier …« Sie deutete auf eine Reihe von Instrumenten oben an der Konsole. »Sie können die Schilder selbst lesen: Obenseitige Treibstoffzufuhr, Ballast - langsamer als auf einem U-Boot. Zündung. Luftversorgung für untenseits. Immer dran denken: das muß obenseits abgeschaltet sein. Bei etwaiger Beschädigung des Cockpits werden wir automatisch hinauskatapultiert. Manuell geht das mit diesem roten Hebel in der Mitte.«


  Brett reagierte mit etlichen Brummlauten und Bemerkungen wie »Verstanden«. Er war dankbar, daß alle Hebel und Instrumente mit Schildern versehen waren.


  Scudi deutete nach oben, wo ein großer, mit einem Fadennetz überzogener Schirm sichtbar war, der von einer schwarzen Schärpe umhüllt wurde. »Die Meereskarten werden dorthin projiziert - eine Technik, auf die die Inselmenschen seit langem scharf sind.«


  »Warum dürfen wir sie nicht haben?« Brett kannte das System. Die Fischer unterhielten sich oft mürrisch darüber. Steuernav nannten es die Meermenschen. Ein Navigationssystem, das sich nach festen Unterwasserpeilstationen der Meermenschen richtete.


  »Zu kompliziert, zu teuer in der Unterhaltung. Ihnen fehlen dazu einfach die technischen Möglichkeiten.«


  Dieses Argument hörte er nicht zum erstenmal. Die Inselmenschen nahmen es nicht mehr ernst - offensichtlich aber Scudi.


  »Obenseits!« verkündete sie.


  Das Tragflügelboot schoß in einem weiten Wellental empor, aus dem sie sofort auf eine Woge gehoben wurden. Auf allen Seiten rann Wasser von den Piasflächen.


  Brett schlug sich die Hände über die Augen. Im schneidendgrellen Tageslicht fühlten sich seine Augen an wie zwei heiße Kohlenstücke. Laut aufstöhnend senkte er den Kopf auf die Knie.


  »Stimmt etwas nicht?« fragte Scudi. Sie schaute ihn nicht an, sondern war eifrig damit beschäftigt, die Tragflügel aus ihren Schlitzen herauszuklappen und das Tempo zu erhöhen.


  »Meine Augen«, sagte er. Blinzelnd öffnete er sie und stellte sich langsam auf die Helligkeit ein. Tränen liefen ihm über die Wangen. »Langsam geht’s wieder.«


  »Gut«, sagte sie. »Sie sollten sich nämlich anschauen, was ich mache. Am besten läßt man das Tragflügelboot parallel zu den Wellen auftauchen, wenn man dann auf Tempo geht, dreht man hinein. Ich bekomme den Kurs, sobald wir auf Reisegeschwindigkeit sind. Passen Sie mal achteraus auf, ob sich Verfolger zeigen!«


  Brett drehte sich um und schaute über das Kielwasser; dabei wurde ihm bewußt, wie schnell sie bereits fuhren. Das riesige Tragflügelboot dröhnte und hüpfte unter ihnen, bis sich die Bewegung plötzlich beruhigte und nur noch das schrille Jaulen der Wasserstoffdüsen und das hüpfende Geruckel der über die Wellen huschenden Tragflügel zu spüren waren.


  »Fünfundachtzig Knoten«, meldete Scudi. »Sind sie schon hinter uns her?«


  »Ich sehe nichts.« Brett fuhr sich über die Augen. Der Schmerz war schon fast wieder verflogen.


  »Ich sehe auch nichts auf den Instrumenten«, sagte sie. »Bestimmt sehen sie ein, daß es hoffnungslos ist. Die anderen Boote in der Dockstation waren zumindest zum Teil beladen. Wir sind leer und haben volle Tanks.«


  Brett konzentrierte sich wieder nach vorn und reagierte blinzelnd auf den Augenschmerz, den das auf den Wellen funkelnde Sonnenlicht auslöste.


  »Das Funkpeilgerät befindet sich rechts, die grüne Kontrolltafel«, sagte sie. »Versuchen Sie mal Vashons Signal hereinzubekommen.«


  Brett wandte sich dem Ortungsgerät zu. Er sah sofort, daß es sich um ein Modell handelte, das moderner war als das Gerät, an dem Twisp ihn ausgebildet hatte, doch waren die Knöpfe beschildert, und das Halbrund der Frequenzen erkannte er sofort. Im Handumdrehen hatte er das Signal aufgefangen. Die vertraute Stimme des Fischereisenders Vashon knisterte aus den Deckenlautsprechern.


  »Ein guter Fischfangtag, dies kann ich Ihnen allen bestätigen, mit guten Fängen kann gerechnet werden. In Quadrant neunzehn sind besonders viele Muree gesichtet worden.« Brett dämpfte die Lautstärke.


  »Was ist Quadrant neunzehn?« fragte Scudi.


  »Eine Koordinantenposition, bezogen auf Vashon.«


  »Aber die Insel bewegt sich doch frei!«


  »Das tun auch die Muree - und nur das ist wichtig!«


  Brett verstellte die Kontrollen, peilte sich auf das Signal ein und las die Koordinaten ab. »Da hätten Sie ihren Kurs«, sagte er und deutete auf die Anzeige über dem Funkpeilgerät. »Ist das sonnen- und kompaß-relativ?«


  »Kompaß.«


  »Die Doppler-Entfernung lese ich mit fünfhundertundneunzig Kilometern ab. Das ist weit!«


  »Gut sieben Stunden«, sagte sie. »Wir können zehn Stunden fahren, ohne Treibstoff nachzuladen. Unter Tage läßt sich Wasserstoff aus Seewasser gewinnen, doch nachts sind wir wie lahme Krächzer, sollte man uns verfolgen oder den Weg abschneiden wollen.«


  »Das könnte man tun?«


  »Bestimmt wird man es versuchen. Auf unserem Kurs liegen vier Außenposten.«


  »Dann brauchen wir mehr Treibstoff«, sagte er.


  »Außerdem wird man von unten her nach uns suchen.«


  »Wie war’s mit einer der kleineren Inseln?«


  »Ich habe gestern die neuesten Positionen auf dem Strömungsbrett gesehen. Mit gut fünfhundert Kilometern ist Vashon am nächsten.«


  »Warum kann ich nicht einfach auf Notfrequenz, gehen und Vashon mitteilen, was wir wissen? Wir sollten uns ohnehin mal melden«, fügte er hinzu.


  »Was wissen wir denn?« fragte sie und nahm behutsam das Gas zurück. Das Tragflügelboot geriet ein wenig ins Torkeln und ging beim Überfahren einer besonders hohen Welle in Schräglage.


  »Wir wissen, daß man den Oberrichter untenseits gegen seinen Willen festhält. Wir wissen, da gibt es viele tote Inselmenschen.«


  »Was ist mit seinem Verdacht?«


  »Es ist sein Verdacht«, antwortete Brett, »aber finden Sie nicht, daß er es verdient hätte, angehört zu werden?«


  »Haben Sie darüber nachgedacht, was geschehen würde, sollten die Inseln versuchen, seine Rückkehr zu erzwingen -wenn er recht hat?«


  Brett spürte einen Frosch im Hals. »Würde man ihn töten?«


  »Irgendwo scheint es Leute zu geben, denen das Töten nicht fremd ist«, sagte sie. »Das beweist uns Guemes.«


  »Botschafterin Ale?«


  »Vielleicht wird sie von Hastings und Lonfinn beobachtet, damit sie nicht etwas tut, das ihnen gefährlich werden kann. Mein Vater war sehr reich. Er hat mich oft gewarnt, daß dies für alle, die ihm nahestünden, gefährlich wäre.«


  »Ich könnte Vashon einfach melden, daß es mir gutgeht und daß ich zurückkehre«, sagte Brett und schüttelte sofort den Kopf. »Nein. Alle, die das mithören …«


  »Und das tun sie bestimmt«, warf Scudi ein.


  »Es liefe darauf hinaus, die ganze Geschichte sofort aus dem Sack zu lassen«, meinte er. »Was sollen wir tun?«


  »Wir begeben uns nicht zum Außenposten zweiundzwanzig«, entgegnete sie, »sondern zum Start-Stützpunkt.«


  »Aber Sie haben doch Richter Keel gesagt…«


  »Und sollte man ihn zwingen, uns zu verraten, würde man am falschen Ort nach uns suchen.«


  »Warum zum Start-Stützpunkt?«


  »Dort besitzt keine Gruppe die Vorherrschaft«, sagte sie. »Was dort geschehen soll, davon träumen wir alle - die Hib-Tanks aus der Kreisbahn zu holen, in der Schiff sie zurückgelassen hat.«


  »Trotzdem ist es ein Meermenschen-Projekt.«


  »Und zwar durch und durch. Wir werden dort sagen, was wir zu sagen haben. Alle werden es hören. Dann wissen alle, was einige wenige vielleicht tun.«


  Brett blickte starr voraus. Eigentlich hätte ihn die gelungene Flucht beflügeln müssen. Er befand sich in dem größten Schiff, das er je gesehen hatte, und raste mit gut achtzig Knoten über die Wellenkämme, schneller, als er sich je zuvor bewegt hatte. Doch bedrängten ihn allerlei Unwägbarkeiten. Keel traute den Meermenschen nicht. Und Scudi war ein Meermensch. War sie ehrlich? Hatte sie ihm den wirklichen Grund genannt, warum er nicht das Funkgerät benutzen sollte? Er schaute Scudi an. Aus welchem anderen Grund sollte sie ihm bei der Flucht helfen?


  »Ich habe überlegt«, sagte Scudi. »Wenn Ihre Familie bisher keine Nachricht von Ihnen hat, wird sie sich große Sorgen machen. Ebenso Ihr Freund Twisp. Rufen Sie Vashon! Wir kommen schon irgendwie durch. Vielleicht ist mein Mißtrauen töricht.«


  Er sah, wie sie schluckte, und mußte an die Tränen denken, die sie wegen der aufgehäuften Guemes-Toten vergossen hatte.


  »Nein«, sagte er, »wir sollten zu Ihrem Start-Stützpunkt fahren.«


  Wieder konzentrierte sich Brett auf das Meer voraus. Die beiden Sonnen erzeugten flirrende Hitze über dem Wasser. Als kleiner Junge hatte er in dem Geflimmer stets allerlei Phantome wahrgenommen. Langmähnige Meeresdrachen ringelten sich an der Oberfläche des Ozeans, begleitet von riesigen Muren und dicken Scheuerfischen. Heute sah er in dem Wabern nur noch Hitze, die vom Wasser zurückgeworfen wurde. Er spürte die Wärme an Gesicht und Armen und mußte an Twisp denken, wie er sich mit geschlossenen Augen gegen die Ruderpinne des Membranenbootes lehnte und die Hitze durch die haarige Brust in sich aufnahm.


  »Wo liegt dieser Stützpunkt?« fragte er.


  Scudi hob den Arm und drehte einen kleinen Knopf unter dem Deckenschirm. Neben dem Knopf schimmerte eine lichtunterlegte alphanumerische Tastatur. Sie tippte ein: HF-1 und SS-1. Auf dem Schirm erschienen die Zahlen 141,2, die sofort von einem Linienfächer mit einem gemeinsamen Brennpunkt überlagert wurden. Am weiten äußeren Rand der Linien tanzte ein hellgrüner Punkt. Scudi deutete auf den Punkt.


  »Da sind wir.« Dann! legte sie den Finger auf die Basis des Linienstrahls. »Mit Kurs hunderteinundvierzig Komma zwei begeben wir uns hierhin.« Schließlich wies sie auf einen roten Pfeil auf der Konsole vor sich. Der Pfeil stand auf 141,2.


  »Das ist alles?«


  »Alles?« Scudi lächelte. »Auf Pandoras Meeresboden stehen Hunderte von Sendern verteilt, ein ganzer Produktions- und Wartungskomplex: sie alle sorgen dafür, daß wir sicher von hier nach dort gelangen.«


  Brett blickte zum Schirm hoch. Der Linienfächer hatte sich gedreht, bis der hellgrüne Punkt genau auf Kurs lag. In der unteren linken Ecke schimmerten noch immer die Ziffern 141,2.


  »Wenn wir eine Kursänderung vornehmen, ertönt ein Alarm, außerdem zeigen sich die neuen Ziffern«, sagte sie. »Steuernav mit automatischem Kurs auf SS-eins.«


  Brett schaute seitlich über das Wasser und sah die Gischt, die von den Tragflächen aufgewirbelt wurde. Er mußte daran denken, wie wertvoll ein solches System für die Fischereiflotte Vashons wäre. Die Sonnenstrahlen brannten durch das Pias heiß auf seiner Haut, doch empfand er die Atemluft als sehr angenehm. Feuchte obenseitige Luft blies durch das System. Scudi Wang saß neben ihm, und plötzlich kam ihm Pandora nicht mehr so feindselig vor, wie er es immer gesehen hatte. Selbst wenn diese Welt ein lebensbedrohender Ort war, so besaß sie doch auch ein gewisses Maß an Schönheit.


  


  Ein Maß der Menschlichkeit liegt in der Mühe, der sich jemand unterzieht, um anderen zugefügtes Unrecht aus der Welt zu schaffen. Die Erkenntnis, daß da etwas falsch gemacht wurde, ist der erste entscheidende Schritt.


  Raja Thomas

  Die Tagebücher


  Schatten Panille deckte den toten Mutie zu und wusch sich die Hände in dem neben der Liege stehenden Alkoholbecken. Überall in dem großen Raum klirrten Stahlinstrumente auf Tabletts. Leise, einsilbige Kommandos und Brummlaute waren von mehreren Gruppen aus Ärzten und Med-Techs zu hören. Panille schaute über die Schulter auf die lange Reihe der Tragen, die in der Mitte des Raums standen, umgeben von Medizinern. Blut bedeckte graue Gewänder, und die Augen über den antiseptischen Masken blickten von Stunde zu Stunde erschöpfter und deprimierter. Von allen Überlebenden, die von den Suchtrupps aufgelesen worden waren, hatten nur zwei keine körperlichen Schäden davongetragen. Panille mußte daran denken, daß es auch andere Arten von Schäden gab. Was die Katastrophe im Innern dieser Leute anrichtete … er zögerte, sie als Überlebende zu sehen.


  Der Mutie hinter Panille war aus Mangel an Spenderblut unter dem Messer gestorben. Die Ärzte waren auf einen so ungeheuer großen Blutbedarf nicht eingerichtet gewesen. Er hörte das Schnappen, mit dem sich Kareen Ale hinter ihm der Handschuhe entledigte.


  »Danke für die Hilfe«, sagte sie. »Schade, daß er es nicht geschafft hat. Er stand auf der Kippe.«


  Panille sah zu, wie ein Team eine Trage anhob und in die Ruhezone schaffte. Wenigstens würden einige überleben. Und einer seiner Männer hatte berichtet, man triebe die wenigen Fischerboote zusammen, die der Drift hatten entkommen können. Panille rieb sich die Augen und bedauerte die Bewegung sofort. Unter dem Einfluß des Alkohols begannen sie zu brennen und stark zu tränen.


  Ale umfaßte seine Schultern und führte ihn an ein Waschbecken neben einem Luk. Der Wasserhahn krümmte sich so hoch, daß er den Kopf darunter schieben konnte.


  »Lassen Sie sich Wasser über die Augen laufen«, sagte sie. »Blinzeln Sie dabei.«


  »Danke.«


  Sie reichte ihm ein Handtuch. »Entspannen Sie sich!« forderte sie. »Das war der letzte.«


  »Wie lange sind wir schon an der Arbeit?«


  »Sechsundzwanzig Stunden.«


  »Wie viele haben es geschafft?«


  »Läßt man alle außer acht, die den Schock noch nicht überwunden haben, liegen in der Ruhezone neunzig Opfer, die noch atmen. Dazu mehrere hundert mit nur geringen Verletzungen. Ich weiß nicht. Jedenfalls weniger als tausend, und sechs da hinten noch unter dem Messer. Glauben Sie, was der Mann uns eben erzählt hat?«


  »Sie meinen - wegen des U-Boots? In Anbetracht der Umstände kann man das kaum als Halluzination oder Delirium abtun.«


  »Als er eingeliefert wurde, war er bei klarem Bewußtsein. Haben Sie gesehen, was er mit seinen Beinen gemacht hat? Schade, daß es umsonst war; er hat stärker gekämpft als die meisten.«


  »Beide Beine unter den Knien abgetrennt - und er konnte die Blutung selbst zum Stillstand bringen«, sagte Panille. »Ich weiß nicht, Kareen. Am liebsten würde ich ihm nicht glauben, aber ich tu’s.«


  »Was halten Sie von dem Detail, daß das U-Boot gekentert sei, ehe es zu tauchen begann?« fragte Ale. »Kann das bedeuten, jemand hat nur die Beherrschung über die Maschine verloren? Bestimmt würde kein Meermensch so etwas absichtlich tun.«


  »Der Patient…« - Panielle deutete mit einer vagen Bewegung auf die Bahre hinter sich - »behauptete, ein U-Boot der Meermenschen habe seine Insel absichtlich zerstört. Er sagte, er habe alles gesehen, das U-Boot sei direkt im Zentrum der Insel hochgekommen und …«


  »Es war ein U-Boot der Inselmenschen«, beharrte Kareen Ale. »Etwas anderes kommt gar nicht in Frage.«


  »Aber er hat doch gesagt …«


  Kareen atmete tief ein und seufzte. »Mein Guter, er hat sich geirrt«, sagte sie. »Und um üblen Problemen aus dem Weg zu gehen, müssen wir das beweisen.«


  Beide traten zur Seite, als zwei Helfer die Bahre mit dem toten Mutie durch ein Luk trugen, um ihn in die Leichenschaukammer zu bringen. Kareen flüchtete sich in Worte, die er, wie Panille wußte, bald häufiger hören würde: »Er war ein Mutie. Muties haben sie nicht alle beisammen, nicht einmal unter normalen Umständen.«


  »Sie sind zuviel mit Gallow zusammen gewesen«, sagte Panille.


  »Aber schauen Sie doch, womit wir uns hier plagen mußten«, klagte sie und flüsterte beinahe. Panille gefiel der Ton nicht, auch nicht die Wendung, die das Gespräch genommen hatte. Frustration und Erschöpfung zeigten eine Seite Kareen Ales, die er bisher nicht gekannt hatte. »Fehlende Körperteile, zusätzliche Körperteile, versetzte Körperteile.« Sie machte eine vage Handbewegung. »Ich kann mir einfach nicht vorstellen, was die Ärzte obenseits in einer Anatomievorlesung zu sagen haben. Nein, Schatten, es muß ein U-Boot der Inselmenschen gewesen sein. Irgendeine interne Rechnung, die da beglichen wurde. Was könnte jemand von uns mit einer solchen Tat gewinnen? Nichts! Ich finde, wir sollten etwas trinken gehen. Etwas trinken und alles vergessen. Was halten Sie davon?«


  »Er hat uns aber kein Meermensch-U-Boot beschrieben.« Panille ließ nicht locker. »Seine Beschreibung paßte haargenau auf ein Kelp-U-Boot, mit Schneidern und Schweißapparaten.«


  Kareen zog ihn auf die Seite wie eine Mutter ein unruhiges Kind während der Schiffsverehrung. »Schatten! Sie reden Unsinn. Falls Meermenschen die Insel versenkt haben, warum geben wir uns dann solche Mühe mit der Bergung? Warum lassen wir die Opfer nicht einfach verschwinden? Nein, wir haben uns wirklich angestrengt, alle zu retten, für die es noch Hoffnung gab. Nicht daß es wirklich darauf ankäme …«


  »Was soll das heißen - nicht daß es wirklich darauf ankäme!«


  »Sie haben doch den Zustand gesehen, in dem sie sich befanden. Bestenfalls ausgehungert. Ledrige Haut auf Knochen. Sahen aus wie Möbelstücke.«


  »Dann sollten wir ihnen zu essen geben«, sagte Panille. »Ryan Panille hat den größten Lebensmittelvertrieb der Geschichte nicht geschaffen, damit Leute Hunger leiden.«


  »Sie zu ernähren ist verdammt viel einfacher, als sie tot zu bergen«, sagte sie.


  »Es geht um Menschen!« fauchte Panille.


  Ales schneller Blick huschte von Panille zu den Notärzteteams und wieder zurück. Ihre Lippen hatten zu zittern begonnen, und er erkannte überrascht, daß sie sich kaum noch beherrschen konnte.


  »Der Patient mag zwar ein Mutie gewesen sein«, sagte Panille, »aber er war kein Dummkopf. Er hat uns beschrieben, was er sah - und zwar sehr deutlich.«


  »Ich will ihm nicht glauben«, beharrte Ale.


  »Aber Sie tun es.« Panille legte ihr einen Arm um die Schulter.


  Ale erbebte unter seiner Berührung. »Wir müssen uns unterhalten«, sagte sie. »Würden Sie mich in meine Unterkunft begleiten?«


  Sie fuhren mit der Rohrbahn, und die ganze Zeit über lag Ales Kopf an seiner Schulter. Sie begann ein wenig zu schnarchen, fuhr hoch und kuschelte sich näher an ihn. Es war ihm sehr angenehm, ihre Wärme in sich aufzunehmen. Als der Wagen sich in eine Kurve legte, faßte er ihre Schulter ein wenig fester, damit die Bewegung sie nicht weckte. Er brauchte Zeit zum Nachdenken. Kareen wollte mit ihm sprechen. Wollte sie ihn von ihrem Standpunkt überzeugen? Welche Argumente würde sie vortragen? Den ihres Körpers?


  Panille fand diesen Gedanken seiner nicht würdig und schlug ihn sich aus dem Kopf.


  Sechsundzwanzig Stunden im Noteinsatz, dachte er. Bald würde sich Ale der kniffligen Politik stellen müssen, für die dieser Einsatz stand. Die dunklen Ringe der Schlaflosigkeit, die sich unter Ales schönen Augen ausgebreitet hatten, waren ihm nicht entgangen. Ein Aspekt des Einsatzes freute Ale - er kehrte die Ärztin in ihr hervor, einen Aspekt ihrer Persönlichkeit, der während ihrer kurzen Verbindung zu Ryan Wang sehr in den Hintergrund getreten war. Zwar hatte sie während des ganzen frustrierenden Hilfseinsatzes konzentriert und umsichtig gearbeitet, doch war sie nun eingeschlafen, kaum daß sich das Wagenluk hinter ihnen schloß. Während ein Inselmensch nach dem anderen unter dem Messer starb, hatte er beobachten können, wie sich ihre blauen Augen über der Maske immer mehr verdunkelten.


  »Sie sind ja so dünn«, hatte sie gesagt. »So arm!«


  Nach zwei Stunden war das Spenderblut ausgegangen. Plasma und Sauerstoff gab es nach sechzehn Stunden nicht mehr. Oberärzte schlugen vor, Meerwasser zu sterilisieren und als Plasma zu verwenden, doch Ale sprach sich dagegen aus.


  »Wir sollten uns an Dinge halten, die wir kennen«, sagte sie. »Jetzt ist nicht die Zeit für Experimente.«


  Im Schlaf legte Ale eine Hand um Panilles Hüfte und zog ihn enger an sich. Ihr Haar roch nach antiseptischen Mitteln und Schweiß, doch empfand er die Mischung nicht als unangenehm, weil sie von ihr ausging. Ihr Haar kitzelte ihn angenehm am Hals. Bei allem Schweiß, den er selbst vergossen hatte, war er froh, daß er sein Haar geflochten trug. Eine heiße Dusche war ihm im Augenblick wichtiger als das Bett. Panille war beinahe eingeschlafen, als der Wagen ruckartig hielt. Auf dem Schild über ihren Köpfen blitzten die Worte: Organisation und Verteilung.


  »Kareen«, sagte er. »Wir sind am Ziel.«


  Seufzend umfaßte sie seine Hüfte noch fester. Mit der freien Hand drückte er den Halteknopf am Kontrollbrett.


  »Kareen?«


  Wieder seufzte sie. »Ich habe Sie schon verstanden, Schatten. Ich bin ja so müde.«


  »Wir sind da«, wiederholte er. »Drinnen haben Sie’s gemütlicher.«


  Sie schaute zu ihm auf, löste sich aber nicht von ihm. Ihre Augen waren rot und geschwollen vor Müdigkeit, doch rang sie sich ein Lächeln ab. »Ich hab’ Sie neu kennengelernt«, sagte sie. »Ich glaube Sie zu kennen, aber jetzt laß’ ich Sie nicht mehr aus den Augen.«


  Er legte ihr einen Finger auf die Lippen. »Ich bringe Sie nur hinein. Wir können uns später unterhalten.«


  »Wie ist der geheimnisvolle Schatten Panille gestrickt?« flüsterte sie. Dann küßte sie ihn. Es war ein kurzer, aber nachdrücklicher und warmer Kuß. »Du hast doch nichts dagegen, oder?« fragte sie.


  »Und Gallow?«


  »Nun ja«, sagte sie, »je eher wir hier rauskommen, desto schneller geht das Leben weiter.«


  Sie lösten sich voneinander. Die warmen Stellen seines Körpers, an denen sie ihn berührt hatte, kribbelten auf das Angenehmste nach. Ale trat durch das Luk auf das Andockpier und streckte ihre Hand nach ihm aus, um ihm herauszuhelfen.


  »Du bist schön«, sagte er, und sie zog ihn mit kräftigem Griff zu sich heran und umfing ihn mit beiden Armen. Wieder unterdrückte er die Zweifel, die sie in ihm auslöste.


  »Du verstehst dich darauf, schöne Worte zu machen«, sagte sie.


  »Das liegt in der Familie.«


  »Du hättest Arzt werden sollen«, sagte sie. »Du hast gute Hände. Ich würde gern mal ausgiebig deine Hände studieren.«


  »Das wäre schön«, murmelte er in ihr Haar. »Ich habe dich schon immer mal näher kennenlernen wollen. Das weißt du.«


  »Ich muß dich allerdings warnen. Ich schnarche.«


  »Ist mir aufgefallen«, sagte er. In der engen Umarmung stehend, schwankten sie auf dem Gitter der Landestation hin und her. »Außerdem sabberst du«, fuhr er fort.


  »Werd nicht frech.« Sie kniff ihn in die Rippen. »Damen sabbern nicht.«


  »Was ist das dann für ein nasser Fleck an meiner Schulter?«


  »Wie peinlich!« sagte sie, ergriff seine Hand und führte ihn über den Steg zu dem Haus, in dem sich ihr Quartier befand. Sie schaute ihn über die Schulter an: »Niemand lebt so lange, daß er Zeit zu verplempern hat. Kommen wir zur Sache!«


  In diesem Moment erkannte Panille, daß sich das Tempo seines Lebens soeben erheblich gesteigert hatte. So erschöpft er auch gewesen war, belebte ihn doch die Energie, die Kareen in ihre Umgebung abgab. Ihre Schritte zeugten von einer Lebhaftigkeit, die er bei der Arbeit nicht an ihr beobachtet hatte. Ihr Körper bewegte sich geschmeidig und schnell durch den schwarzgekachelten Vorraum, und er hielt mit ihr Schritt. Als sie die Räume der Botschafterin betraten, hielten sie sich noch immer an der Hand.


  


  Wer hinter die einzelne Form schauen kann, erkennt das Muster; wer zwischen den Worten zu lesen vermag, dem gehört das Leben.


  Lao Tse

  Schiffsdokumente


  Beide Sonnen standen hoch am dunklen Himmel und erzeugten ein Hitzeflimmern über dem Wasser. Bretts empfindliche Augen, geschützt durch eine dunkle Brille, die Scudi in einem Fach des Tragflügelboots gefunden hatte, suchten das Meer ab. Das Boot schnitt mit einer Leichtigkeit durch die Wellen, die ihn beflügelte. Staunend registrierte er, wie schnell sich seine Sinne der Geschwindigkeit angepaßt hatten. Das Gefühl der Freiheit, des Entronnenseins wirkte beruhigend auf ihn ein. Die Verfolger konnten unmöglich mithalten. Gefahr drohte nur von vorn, wo ein Hitzeflirren den Horizont verzerrte. Oder, wie Twisp es nannte: »in der Zukunft«.


  Als Brett vor langer Zeit mit seiner Mutter zum erstenmal an Vashons Rand gestanden hatte, war die hitzewogende Luft von langmähnigen, schlangenartigen Drachen bewohnt gewesen. Die Sonne des heutigen Tages, die durch die Scheiben auf die Instrumente strahlte, fühlte sich an Armen und Gesicht wie etwas Neues an. Die Strahlen entzündeten in Scudis schwarzem Haar goldene Funken. Es gab keine Drachen.


  Konzentriert beugte sich Scudi über die Kontrollen und beobachtete das Meer, die Anzeigen, den Leitschirm über ihrem Kopf. Ihr Mund bildete eine verkniffene Linie, die sich nur entspannte, wenn sie Brett anschaute.


  Rechts voraus legte ein breiter Kelpstreifen einen dunklen Schatten auf das Wasser. Scudi lenkte das Boot in das Lee des Kelp und fand dort ruhigeres Wasser. Brett starrte auf eine ovale grüne Matte innerhalb des Kelp. Genau in der Mitte des Ovals bildete die grüne Fläche einen lebendigen Reflektor für das Sonnenlicht. Nach außen zu verdunkelte sich das Grün und war an den Rändern braun und gelb verfärbt.


  Scudi bemerkte seinen Blick und sagte: »Der Außenrand stirbt ab, rollt sich ein und stärkt den Rest des Feldes.«


  Schweigend fuhren sie weiter.


  Plötzlich versetzte ihm Scudi einen Schock, indem sie den Antrieb des Tragflügelboots ausschaltete. Das große Boot sank ruckartig aus seiner Höhe ab.


  Verständnislos blickte Brett seine Begleiterin an, die aber gelassen blieb.


  »Bringen Sie uns wieder in Gang!« forderte Scudi.


  »Was?«


  »Bringen Sie uns in Gang!« Ihre Stimme klang ruhig, aber nachdrücklich. »Was ist, wenn ich verletzt wäre?«


  Brett ließ sich in seinen Sitz sinken und musterte die Kontrollen. Unter dem Schirm in der Mitte befanden sich vier Schalter mit dem Schildchen: STARTVORGANG.


  Er las die Anweisungen durch und legte den Hebel mit der Kennzeichnung ZÜNDUNG um. Vom Heck des Schiffes war das heiße Fauchen der Wasserstoffdüse zu hören.


  Scudi lächelte.


  Brett richtete sich nach den Anweisungen und blickte zum Steuerschirm empor. Der winzige Linien-Umriß eines Tragflügelboots erschien dort rings um einen grünen Punkt, von dem eine rote Linie ausging. Brett berührte den mit VORWÄRTS bezeichneten Knopf und gab vorsichtig Gas, wobei er mit der freien Hand fest das Steuerrad umfaßte. Er spürte Schweiß auf den Handflächen. Das Schiff begann emporzusteigen und neigte sich plötzlich an einem Wellenhang auf die Seite.


  »Das Wellental entlang!« sagte Scudi mahnend.


  Brett drehte ein wenig das Steuer und gab noch mehr Druck. Das Tragflügelboot hob sich mit weicher Bewegung aus dem Wasser, und er beschleunigte es noch mehr. Schließlich fuhren sie auf höchster Stufe, und er sah den Geschwindigkeits-Entfernungs-Zähler flackern und sich schließlich auf »72« einpendeln. Der grüne Punkt bewegte sich an der roten Linie entlang.


  »Sehr gut«, sagte Scudi. »Jetzt übernehme ich wieder. Vergessen Sie die Instruktionen nicht!«


  Scudi erhöhte die Geschwindigkeit. Die Kabinenluft kühlte sich spürbar ab, denn der Austausch mit der frischen Luft des klaren, sonnigen Tages kam wieder in Gang.


  Brett suchte den Horizont ab, soweit er ihn aus der Kabine überschauen konnte, eine Angewohnheit, die er beinahe unbewußt von Twisp übernommen hatte. Dies war seine Landschaft, der Anblick, den er seit seiner Kindheit kannte -das weite, bewegte Meer, da und dort von Kelpflächen, silbrigen Strömungsturbulenzen und gischtenden Wellenkämmen unterbrochen. In dieser Welt lag ein Rhythmus, der ihn befriedigte. All die auseinanderstrebenden, unterschiedlichen Dinge wurden in ihm eins - so wie alles eins mit dem Meer war. Die Sonnen stiegen getrennt auf, trafen sich aber, ehe sie wieder unter dem Horizont verschwanden. Wellen kreuzten einander und verrieten ihm Dinge, die sein Auge sonst nicht wahrzunehmen vermochte. Es war alles eins. Er versuchte Scudi diesen Eindruck darzustellen.


  »Die Sonnen tun das wegen ihrer Ellipsen«, antwortete sie. »Ich kenne mich mit Wellen aus. Was sie berührt, verrät uns etwas über sich selbst.«


  »Ellipsen?« fragte er.


  »Meine Mutter erzählte, als sie jung war, hätten sich die Sonnen zur Mittagsstunde getroffen.«


  Brett fand dies interessant, hatte aber auch das Gefühl, daß Scudi nicht klar geworden war, was er hatte sagen wollen. Oder sie wünschte, nicht darüber zu sprechen. »Sie müssen viel von Ihrer Mutter gelernt haben.«


  »Sie war sehr klug - nur nicht, wenn es um Männer ging«, erwiderte Scudi. »Jedenfalls sagte sie das immer.«


  »Wenn Sie zornig war auf Ihren Vater?«


  »Ja, oder auf andere Männer in den Außenposten.«


  »Was sind das für Außenposten?«


  »Orte, wo nur wenige Meermenschen sind, wo wir schwer arbeiten und merkwürdige Angewohnheiten entwickeln. Wenn ich in die Stadt komme oder auch nur in den Start-Stützpunkt, fühle ich mich irgendwie anders als die anderen. Ich spreche anders. Man hat mich deswegen schon gewarnt.«


  »Gewarnt?« Brett hatte das Gefühl, einem ungeahnten primitiv-wilden Charakterzug der Meermenschen auf der Spur zu sein.


  »Meine Mutter sagte, wenn ich Sprüche von den Außenposten in die Stadt trüge, würde ich dort isoliert bleiben. Die Leute würden mich als Außenseiterin sehen - und das ist eine gefährliche Perspektive.«


  »Gefährlich?« fragte er zurück. »Wenn man etwas mit anderen Augen sieht?«


  »Manchmal.« Scudi musterte ihn von der Seite. »Man muß sich einfügen. Sie könnten zu uns passen - doch schon was Sie sagen, verrät Sie als Inselmensch.«


  Offenbar wollte Scudi ihn warnen.


  Oder mir etwas beibringen.


  Plötzlich fiel ihm auf, daß ihre Sprechweise hier draußen wirklich anders war als in ihrem Quartier. Es lag weniger an ihren Formulierungen als daran, wie sie die Worte aussprach. Eine gewisse Wortkargheit war nicht zu bestreiten. Und sie äußerte sich direkter denn je.


  Brett blickte auf den vorbeirasenden Ozean. Er dachte an die seltsame Einheit der Meermenschen, an die Gesellschaft der Meermenschen, die in einem Akzent Gefahr sah. Wie die Wellen, die in unmöglichen Winkeln aufeinandertrafen, wirkten die Strömungen in der Meermensch-Gesellschaft aufeinander ein. Die Physiker sprachen von »Interferenzen«, soviel wußte er.


  Die spielerische Leichtigkeit, mit der Scudi das große Boot über die Wellenkämme hüpfen ließ, schenkte Brett Einsichten in ihre Vergangenheit. Scudi brauchte nur auf den Lenkschirm und den Ozean zu schauen, um mit allem zu verschmelzen. Sie wich den breiten Zonen wilden Kelps aus und hielt das Boot sicher auf Kurs. Ihr Ziel: der geheimnisvolle Start-Stützpunkt.


  »Der wilde Kelp hat in letzter Zeit zugenommen«, stellte er fest. »Keine Meermenschen kümmern sich darum.«


  »Pandora gehörte früher ganz dem Kelp«, sagte sie. »Jetzt wächst der Kelp und breitet sich aus - entsprechend einer Exponentialkurve. Wissen Sie, was das bedeutet?«


  »Je mehr Kelp es gibt, desto schneller breitet er sich aus und desto schneller wächst er«, antwortete Brett.


  »Zur Zeit läuft es geradezu explosionsartig«, sagte sie. »Oder wie im Augenblick der Kristallisation einer gesättigten Lösung. Fügt man nur noch ein einziges winziges Kristall hinzu, verwandelt sich das Ganze jäh in einen riesigen Kristall. Und das ist der nächste Schritt des Kelp. Im Moment lernt er noch, für sich selbst zu sorgen.«


  Brett schüttelte den Kopf. »Ich weiß natürlich, was in den Geschichtsbüchern steht. Trotzdem … intelligente Pflanzen?«


  Scudi tat seine Ungläubigkeit mit einem Achselzucken ab. »Wenn die Psy-Ge recht hat - wenn alle recht gehabt haben -, ist Vata der Schlüssel zum Kelp. Sie ist der Kristall, der seine Bewußtwerdung auslösen wird. Oder seine Seele.«


  »Vata«, flüsterte er mit kindlicher Ehrfurcht. Er war kein Schiffsverehrer, doch respektierte er jeden Menschen, der so viele Generationen überlebt hatte. Kein Meermensch hatte das jemals geschafft. Glaubte Scudi an die Predigten der Psychiater-Geistlichen?


  Er erkundigte sich.


  Scudi zuckte die Achseln. »Ich weiß nur, was ich mir hier oben im Kopf vorstellen kann. Ich habe den Kelp lernen sehen. Er ist intelligent, aber auf einer sehr niedrigen Stufe. Intelligenz ist kein Zauberding, allenfalls das Leben und die Zeit. Vata besitzt Kelp-Gene, das ist eine Tatsache.«


  »Twisp meint, das letztemal brauchte der Kelp eine Viertelmilliarde Jahre, um zu erwachen. Wie sollen wir jemals erfahren …«


  »Wir haben nachgeholfen. Für den Rest muß er selbst sorgen.«


  »Was hat Vata damit zu tun?«


  »Das weiß ich im Grunde nicht. Vermutlich ist sie eine Art Katalysator. Das letzte natürliche Verbindungsglied zum Vorfahren des Kelp. Schatten meint, Vata liege in Wahrheit im Koma. Sie sei ins Koma versunken, als der Kelp starb. Vielleicht aufgrund eines Schocks.«


  »Und was ist mit Duque? Oder allen anderen Leuten unter uns - Meermenschen eingeschlossen -, die Kelp-Gene besitzen? Warum sind wir nicht jene Katalysatoren, von denen Sie sprechen?«


  »Kein einzelner Mensch besitzt alle Kelp-Gene - ein solches Geschöpf würde ja kein Mensch sein, sondern eine Kelp-Pflanze. Jeder kann völlig unterschiedliche Kombinationen besitzen.«


  »Duque behauptet, Vata träume ihn.«


  »Einige von uns, die noch mehr religiös ausgerichtet sind, meinen, Vata träume uns alle«, erwiderte Scudi und rümpfte die Nase. »Daß Sie und ich Gefangene waren und fliehen konnten, war kein Traum.« Sie warf ihm einen freundlichen Blick zu. »Wir ergeben ein gutes Team.«


  Brett nickte errötend.


  »Wie weit noch bis zum Start-Stützpunkt?« fragte er.


  »Bis Einbruch der Dunkelheit sind wir dort.«


  Brett dachte an die bevorstehende Landung. Der Start-Stützpunkt würde ein wichtiger Ort sein, in dem es viele Leute gab. Unter ihnen mochten sich die Verbrecher befinden, die Guemes absichtlich vernichtet hatten. Sein Inselmensch-Akzent konnte ihm gefährlich werden. Er wandte sich zu Scudi um und versuchte eher beiläufig die Sprache darauf zu bringen. Er wollte deswegen nicht mit ihr streiten oder ihr Angst machen. Doch sofort erkannte er, daß sich Scudis Gedanken auf ähnlichen Bahnen bewegt hatten.


  »Im roten Wandschrank neben dem Hauptluk«, sagte sie. »Tauchanzüge und Rettungspacks. Am Start-Stützpunkt werden wir uns in kälterem Wasser befinden.«


  »Unterkühlung kann tödlich sein«, sagte Brett. Er hatte diese Worte in gelben Buchstaben auf der roten Schranktür gesehen und an sein frühestes Uberlebens-Training denken müssen. Den Inselkindern wurden die Gefahren kalten Wassers beigebracht, sobald sie sprechen konnten. Offenbar trugen Meermenschen dieselben Warnungen vor, auch wenn Twisp behauptete, daß Meermenschen die Kälte besser ertragen könnten.


  »Schauen Sie, ob Sie für uns passende Anzüge finden«, sagte Scudi. »Wenn wir über Bord springen müssen …« Sie wußte, daß es nicht nötig war, den Satz zu Ende zu sprechen.


  Der Anblick der aufgestapelten grauen Tauchanzüge im Schrank zauberte ein Lächeln auf Bretts Gesicht. Die organischen Anzüge, gefertigt von Inselmenschen nach eigenem Entwurf, standen für eines der wenigen Gebiete, auf denen man den Meermenschen überlegen war. Brett wählte einen kleinen und einen mittelgroßen Anzug und riß die Packungen auf, um sie zu aktivieren. Gleichzeitig nahm er zwei orangerote Rettungspacks mit und verstaute sie unter den Kommando-Couches des Kontrollraums.


  »Was haben diese Päckchen für einen Sinn?« fragte er.


  »Sie dienen dem Überleben«, antwortete sie. »Aufblasbares Boot, Messer, Tau, Regentabletten. Sogar Huscher-Abwehrgranaten.«


  Brett erschauderte. Huscher kamen nur noch selten in die Nähe von Inseln, doch war ihnen schon so mancher Fischer, der draußen war, zum Opfer gefallen, außerdem gab es Gerüchte über Kinder, die vom Inselrand heimtückisch ins Wasser gerissen worden waren. Plötzlich verlor der Ozean rings um das dahinrasende Tragflügelboot etwas von seiner schützenden Vertrautheit. Brett schüttelte den Kopf, um seine Gedanken zu ordnen. Er und Twisp hatten dort draußen oft genug in einem winzigen Membranenboot überlebt. Bei Schiff! Ein Tragflügelboot konnte unmöglich so gefährlich sein wie ein zerbrechliches Membranenboot! Doch gab es hier an Bord keine Krächzer, und wenn sie in den Tauchanzügen ins Wasser mußten … Würden die eigenen Sinne sie rechtzeitig warnen? Huscher waren unvorstellbar schnell.


  Die beiden Sonnen waren einander spürbar nähergerückt und näherten sich ihrem Zusammentreffen bei Sonnenuntergang. Brett starrte voraus und hielt nach dem ersten Anzeichen des Ziels Ausschau. Seine Angst vor Huschern war töricht, das wußte er, etwas, worüber sie eines Tages noch herzhaft lachen würden …


  Plötzlich konzentrierte sich sein Blick auf etwas, das weiter vorn im Wasser hüpfte.


  »Was ist das?« fragte er und deutete auf einen Punkt, der sich einen Strich Steuerbord voraus befand - noch in großer Entfernung.


  »Ich glaube, es ist ein Boot«, sagte Scudi.


  »Nein«, widersprach er. »Was immer es ist, es sind zwei Gebilde.«


  »Zwei Boote?«


  Das Tempo des Tragflügelboots brachte die Objekte erstaunlich schnell näher. Bretts Stimme war kaum zu verstehen: »Zwei Membranenboote.«


  »Eins schleppt das andere«, stellte Scudi fest und nahm Kurs darauf.


  Brett sprang hoch, lehnte sich an die Kontrollkonsole und starrte mit zusammengekniffenen Augen hinaus. Mit einer Hand machte er dämpfende Bewegungen. »Fahren Sie langsamer!« Scudi nahm das Gas weg, und er umfaßte die Konsole, um nicht umzufallen, während der Schiffskörper mit aufschäumender Bugwelle ins Wasser sank.


  »Queets!« rief Brett und deutete auf den Mann an der Ruderpinne. »Bei Schiffs Zähnen - das ist Queets!«


  Scudi schaltete ein Triebwerk aus und manövrierte das Tragflügelboot in Luv der Membranenboote. Brett fummelte an der Verriegelung des Kabinendachs herum, stemmte es auf, lehnte sich hinaus und brüllte los. Die beiden Boote befanden sich nur fünfzig Meter entfernt. »Queets Twisp!«


  Twisp stand auf und legte eine Hand über die Augen, wobei er den langen Arm ungeschickt anwinkelte.


  »Junge!«


  Brett rief ihm die traditionelle Begrüßung aller Fischer auf See zu: »Haben Sie eine volle Ladung?«


  Twisp stand an der Ruderpinne und ließ das Membranenboot hin und her schwanken, während er die Hände hoch über dem Kopf verschränkte. »Du hast es geschafft!« rief er. »Du hast es geschafft!«


  Brett zog sich ins Cockpit zurück. »Scudi, bringen Sie uns längsseits.«


  »Das ist also Queets Twisp«, sagte sie, startete das Triebwerk und ging auf langsame Fahrt. Sie umrundete die Membranenboote in weitem Bogen und ging längsseits zum führenden Boot, wobei sie bei der Annäherung das Eintrittsluk öffnete.


  Twisp packte einen der Metallgriffe, und war Sekunden später ins Cockpit geklettert und hatte die langen Arme um Brett gelegt. Seine riesigen Hände klopften Brett immer wieder auf den Rücken.


  »Ich wußte, ich würde dich finden!« Twisp hielt Brett auf eine gewaltige Armeslänge von sich ab und machte eine umfassende Geste, die das Boot, Scudi, seine Kleidung und die Sonnenbrille einbezog. »Was soll das alles?«


  »Eine lange, lange Geschichte«, entgegnete Brett. »Unser Ziel ist ein Start-Stützpunkt der Meermenschen. Haben Sie schon davon gehört …?«


  Twisp ließ die Arme sinken und wurde ernst. »Wir waren dort«, sagte er. »Oder zumindest so nahe heran, daß es keinen Unterschied mehr macht.« Er wandte sich um und deutete auf den zweiten Mann im Membranenboot. »Das Stück Strandgut da draußen ist Iz Bushka. Ich versuchte ihn wegen einer äußerst ernsten Angelegenheit im Start-Stützpunkt abzuliefern.«


  »Sie versuchten es?« fragte Scudi. »Was war los?«


  »Was ist das für eine liebliche Perle?« fragte Twisp und streckte die Hand aus. »Ich heiße Queets Twisp.«


  »Scudi Wang«, sagten sie und Brett gleichzeitig und mußten lachen.


  Verblüfft blickte Twisp das Mädchen an. War sie der wunderschöne Meermensch-Rettungsengel, den er in seinem Tagtraum gesehen hatte? Nein! Der Gedanke war töricht.


  »Nun also, Scudi Wang«, sagte Twisp. »Am Start-Stützpunkt wollte man uns nicht zuhören - man ließ uns nicht einmal heran.« Twisp schürzte die Lippen. »Schleppte uns fort mit einem Tragflügelboot, das größer war als das Ihre. Wir wurden ermahnt, Abstand zu halten. Wir haben diesen Rat befolgt.« Er schaute sich um. »Und was machen Sie hier? Wo ist die Besatzung?«


  »Wir sind die Besatzung«, antwortete Brett.


  Dann erklärte er, warum sie Kurs auf den Stützpunkt genommen hatten, was ihnen widerfahren war, was der Oberrichter untenseits machte und wie die politische Lage bei den Meermenschen aussah. Als Brett seinen Bericht abschloß, kletterte Bushka in die Kabine. Bretts Worte hatten eine spürbare Wirkung auf Bushka, der bleich wurde und hastig und flach zu atmen begann.


  »Sie sind uns voraus«, murmelte Bushka. »Ich weiß es!« Dann starrte er Scudi an. »Wang«, sagte er. »Sie sind Ryan Wangs Tochter.«


  Brett, der mit der Geduld am Ende war, wandte sich an Twisp: »Was ist los mit ihm?«


  »Ihm lastet etwas auf dem Gewissen«, antwortete Twisp und wandte sich ebenfalls Scudi zu. »Stimmt das? Sind Sie Ryan Wangs Tochter?«


  »Ja.«


  »Ich hab’s doch gesagt!« jammerte Bushka.


  »Ach, halten Sie den Mund!« fauchte Twisp. »Ryan Wang ist tot, und ich habe ihr dummes Gerede satt!« Er schaute Brett und Scudi an. »Der Junge behauptet, Sie hätten ihm das Leben gerettet. Stimmt das?«


  »Ja.« Sie begleitete das Wort mit einem für sie typischen Achselzucken. Ihr Blick war auf die Instrumentenbänke der Konsole gerichtet.


  »Gibt es sonst noch etwas, das wir wissen sollten?«


  »Ich … glaube nicht«, antwortete sie.


  Twisp bemerkte Bretts Blick und beschloß, sich seiner schlechten Nachrichten zu entledigen. Mit dem Daumen zeigte er auf Bushka. »Dieser alte Huscherköder hier«, sagte er, »war Steuermann des U-Boots, das Guemes versenkte. Er behauptet nicht gewußt zu haben, was die Kerle im Schilde führten, ehe das Schiff an der Unterseite der Insel zu nagen begann. Behauptet, der Meermensch-Kommandeur, ein gewisser Gallow, hätte ihn getäuscht.«


  »Gallow«, flüsterte Scudi.


  »Sie kennen ihn?« fragte Brett.


  »Ich habe ihn oft gesehen. In Gesellschaft meines Vaters und Kareen Ales, oft …«


  »Ich hab’s Ihnen gesagt!« rief Bushka und versetzte Twisp einen Rippenstoß. Twisp packte Bushkas Handgelenk, drehte es abrupt zurück und schleuderte ihn zur Seite.


  »Und ich habe Ihnen gesagt, Sie sollen den Mund halten!« sagte Twisp. Brett und Scudi drehten sich zu Bushka herum, der instinktiv einen Schritt zurückwich.


  »Warum sehen Sie mich so an?« fragte Bushka. »Twisp kann Ihnen die ganze Geschichte erzählen … ich konnte sie nicht aufhalten …« Er sprach nicht weiter, denn alle blickten ihn stumm an.


  »Die beiden trauen Ihnen nicht«, sagte Twisp, »und ich auch nicht. Aber wenn Scudi Sie hübsch verschnürt im Start-Stützpunkt ablieferte, würden wir diesem Gallow vermutlich genau in die Hände spielen. Wenn er ein Drahtzieher ist, hat er viele Leute zur Verfügung, die auf der politischen Bühne für ihn herumkriechen. Vielleicht würden Sie einfach verschwinden, Bushka.« Twisp rieb sich den Nacken und sprach leise weiter: »Wir müssen gleich beim ersten Versuch Erfolg haben. Eine zweite Chance bekommen wir nicht.«


  »Brett und ich könnten die Membranboote nehmen und nach Vashon zurückkehren«, schlug Twisp vor.


  »Nein«, sagte Brett. »Scudi und ich bleiben zusammen.«


  »Ich erscheine am Stützpunkt besser allein«, sagte Scudi.


  »Wenn man mich ohne Begleitung sieht, weiß man, daß wir uns getrennt und andere unsere Geschichte ebenfalls erfahren haben.«


  »Nein!« wiederholte Brett und krampfte die Hände um ihre Schultern. »Wir sind ein Team. Wir bleiben beisammen.«


  Twisp starrte Brett aufgebracht an. Aber dann milderten sich sein Gesichtsausdruck und seine Haltung. »Ach, so steht es also?«


  »Ja, so steht es«, sagte Brett und nahm den Arm nicht von Scudis Schultern. »Ich weiß, Sie könnten mir befehlen, Sie zu begleiten. Ich bin immer noch Ihr Lehrling. Aber ich würde Ihnen nicht gehorchen.«


  »Dann sollte ich dir lieber nichts befehlen«, sagte Twisp milde und grinste, um den Worten ihren Stachel zu nehmen.


  »Was tun wir also?« fragte Brett.


  Bushka überraschte die anderen mit den Worten: »Überlassen Sie mir das Tragflügelboot - damit kann ich allein zum Stützpunkt fahren. Auf diese Weise ließe sich …«


  »… ihren Freunden mitteilen, wo sie zwei langsam schwimmende Membranenboote auflesen können«, beendete Twisp den Satz.


  Bushka wurde noch bleicher. »Ich sage Ihnen, ich bin nicht …«


  »Sie sind im Augenblick für uns eine unbekannte Größe«, unterbrach ihn Twisp. »Genau das. Wenn Ihre Geschichte stimmt, sind Sie blöder, als Sie aussehen. Wie auch immer, wir können es uns nicht leisten, Ihnen zu trauen - jedenfalls nicht, wo es für uns um Leben oder Tod gehen kann.«


  »Dann laßt mich in die Membranenboote zurück«, sagte Bushka.


  »Man würde Sie nur wieder fortschleppen, diesmal aber weiter.« Twisp drehte sich wieder Brett und Scudi zu. »Ihr beide seid entschlossen, beisammen zu bleiben?«


  Brett nickte; Scudi ebenfalls.


  »Dann fahren Bushka und ich mit den Membranenbooten weiter«, entschied Twisp. »Für uns ist es besser, getrennt zu marschieren, davon bin ich überzeugt, aber wir dürfen den Kontakt nicht wieder verlieren. Wir schalten unseren Standortsender ein. Du kennst die Frequenz, Junge?«


  »Ja, aber …«


  »An Bord dieses Ungeheuers gibt es bestimmt ein tragbares Funkpeilgerät«, fuhr Twisp fort und schaute sich im Kontrollraum um.


  »In jedem Notpack steckt ein kleines tragbares Peilgerät«, antwortete Scudi und berührte mit einem Zeh ein Paket unter dem Sitz.


  Twisp bückte sich und betrachtete das orangerote Gebilde. Dann richtete er sich wieder auf. »Hübsch klein und handlich bauen Sie so etwas, wie?«


  »Wenn wir’s für nötig halten«, antwortete sie.


  »Dann schlage ich vor, daß wir Ihnen mit den Membranenbooten folgen«, sagte Twisp. »Wenn ihr ins Wasser müßt, könnt ihr uns finden. Oder umgekehrt.«


  »Wenn sie noch leben«, brummte Bushka vor sich hin.


  Twisp musterte Brett einen Augenblick lang. War der Junge schon Manns genug, eine solche Entscheidung zu fällen? Er durfte Brett vor der jungen Frau nicht beschämen. Scudi und Brett waren wirklich ein Team. Zusammengehalten von etwas, gegen das er nicht ankam. Es war die Entscheidung des Jungen, und in Twisps Augen machte sie Brett zum Mann.


  Brett streichelte Scudis Schulter. »Wir haben schon bewiesen, daß wir gut zusammenarbeiten. Wir haben es bis hierher geschafft. Was wir tun werden, mag gefährlich sein, aber Sie haben mir ja oft genug gesagt, Twisp, daß das Leben einem keine Garantien gibt.«


  Twisp grinste. Er schafft es, sagte er sich. Der Junge hatte seine Entscheidung getroffen, und die junge Frau war einverstanden. Das war geregelt.


  »Na gut, Partner«, sagte Twisp. »Kein Herumgerede um den heißen Brei, kein Jammern hinterher.« Er wandte sich an Bushka. »Begriffen, Bushka? Wir sind die Nachhut-Reserve.«


  »Wie lange können Sie sich in der Gegend halten?« fragte Brett.


  »Du kannst mit mindestens zwanzig Tagen rechnen, wenn ihr überhaupt soviel braucht.«


  »In zwanzig Tagen gibt’s vielleicht gar keine Inseln mehr zu retten«, sagte Brett. »Wir müssen es schneller schaffen.«


  Twisp nahm zwei Rettungspacks für die Membranenboote und stieg mit dem murrenden Bushka wieder um.


  Scudi schob Brett einen Arm um die Hüfte und drückte ihn an sich. »Am besten ziehen wir gleich die Tauchanzüge an. Vielleicht haben wir dazu später keine Zeit mehr.«


  Sie zog den ihren unter der Couch hervor und legte ihn auf der Rückenlehne zurecht. Brett folgte ihrem Beispiel. Das Entkleiden fiel ihm diesmal leicht; vielleicht lag es an all den Meermenschen, die er um den Stützpunkt hatte schwimmen sehen, die meisten nur mit Lasten- oder Werkzeuggürteln bekleidet. Vielleicht war es die wilde Flucht im Tragflügelboot, mit offenem Hemd - ein Umstand, der Brett eine neue, selbstbewußtere Einstellung zur eigenen Haut gegeben hatte. Außerdem zeigte Scudi keinerlei Reaktion. Das gefiel ihm. Und es gefiel ihm auch, daß sie diesmal keine Bemerkung über seine Schamhaftigkeit machte. Er begann sich an die selbstverständliche Nacktheit bei den Meermenschen zu gewöhnen. Doch noch stand er erst am Anfang. Als Scudi ihre Bluse über den Kopf zog, verfolgte er jede hüpfende Bewegung ihrer Brust und erkannte, daß es ihm sehr schwer fallen würde, sie nicht anzustarren. Sie schleuderte mit energischen Fußbewegungen die Decksschuhe fort und ließ ihre Hose hinter die Couch fallen. Er starrte auf das kleine Dreieck aus seidig schwarzem Haar -er konnte den Blick nicht abwenden.


  Plötzlich bemerkte er, daß sie den Kopf zur Seite geneigt hatte. Eine leichte Bewegung durchfuhr ihren Körper: sie forderte ihn nicht auf, mit dem Starren aufzuhören, sondern ließ ihn nur wissen, daß sie genau wußte, was er tat.


  »Du … du hast einen sehr schönen Körper«, sagte er. »Eigentlich will ich dich nicht so anglotzen.«


  »Deiner ist auch attraktiv«, sagte sie, legte ihm eine Hand mitten auf die Brust und drückte leicht dagegen. »Ich wollte dich nur mal berühren«, fuhr sie fort.


  »Ja«, sagte er, denn ihm fiel nichts anderes ein. Er legte ihr die linke Hand auf die Schulter und spürte ihre Muskeln und ihre Wärme und die Glätte ihrer Haut. Seine andere Hand fuhr über ihre Schulter, und Scudi gab ihm einen Kuß. Es war ein weicher, warmer, atemloser Kuß. Als sie sich an ihn lehnte, flachten sich ihre Brüste auf seiner Haut ab, und er spürte die harten kleinen Knoten der Brustwarzen. Er konnte nichts dagegen tun: sein Penis verhärtete sich gegen ihren Oberschenkel. Scudi streichelte seine Schultern, verkrampfte dann beide Arme um seinen Hals und küßte ihn heftig, wobei ihre kleine Zunge seine Zungenspitze streichelte. Plötzlich geriet das Boot ins Schlingern, und beide stürzten lachend auf das Deck.


  »Wie elegant!« sagte er.


  »Und kalt!«


  Sie hatte recht. Als Twisp und Bushka aufbrachen, gingen die Sonnen bereits unter. Ein kalter Hauch lag in der Luft. Brett machte nicht die Härte des Decks zu schaffen, sondern vielmehr der plötzliche Schock des kalten Metalls auf schweißfeuchter Haut. Als sie sich aufrichteten, war das seltsam abpellende Geräusch feuchter Haut zu hören. Es war ein Laut, wie sonnenverbrannte Haut ihn erzeugte, wenn man sie abzog: Brett mußte an eine Szene mit einem Jugendfreund denken.


  Am liebsten hätte sich Brett weiter mit Scudi herumgewälzt, doch schon versuchte sie sich aufzurichten, begleitet von den unruhigen Bewegungen des Bootes. Er nahm sie an der Hand und half ihr hoch. Allerdings ließ er sie nicht los.


  »Es ist fast schon dunkel«, sagte er. »Werden wir keine Mühe haben, den Stützpunkt zu finden? Ich meine, unter Wasser ist es doch immer viel dunkler.«


  »Ich kenne den Weg«, sagte sie. »Und deine Augen können nachts für uns beide sehen. Wir sollten loslegen …«


  Diesmal küßte er sie. Sie lehnte sich kurz an ihn, eine weiche, süße Last in seinen Armen, und trat zurück. Seine Hand ließ sie nicht los, doch stand in ihrem Blick ein Unbehagen, das Brett als Angst deutete.


  »Was ist?« fragt er.


  »Wenn wir hierbleiben, dann … nun ja, dann werden wir tun, was wir tun wollen.«


  Brett hatte einen trockenen Mund und hätte bestimmt nichts sagen können, ohne sich zu räuspern. So blieb er stumm und wartete ab, was sie sagen wollte. Er wußte nicht viel über das, was sie da tun wollten, und wenn sie ihm Hinweise geben konnte, war er bereit. Auf keinen Fall sollte sie enttäuscht sein, dabei wußte er nicht, was sie von ihm erwartete. Und was das Wichtigste war: er wußte nicht, welche Erfahrungen sie auf diesem Gebiet schon besaß, und mußte es nun unbedingt herausfinden.


  Sie drückte seine Hand. »Ich mag dich«, sagte sie. »Ich mag dich sehr. Wenn es überhaupt jemanden gibt, dem ich …so nahe kommen will, dann du. Aber da ist das Problem mit dem Kind.«


  Er errötete. Aber nicht weil er verlegen war, sondern aus Zorn über sich selbst, weil er nicht an das Naheliegendste gedacht hatte, weil er nicht bedacht hatte, daß der Schritt von der Kindheit zum Kindhaben durchaus im Bereich des Möglichen lag und er dazu noch nicht bereit war.


  »Meine Mutter war ebenfalls erst sechzehn«, fuhr sie fort. »Sie versorgte mich und war daher niemals richtig frei. Sie kannte nichts von der Freiheit und Unbeschwertheit, in der die anderen lebten. Sie machte das Beste daraus, und ich habe durch sie viel erlebt. Aber ich bekam nur selten andere Kinder zu Gesicht.«


  »Sie verlor also den Rest ihrer Jugend und du eine Kindheit?«


  »Ja. Zu bedauern ist daran nichts mehr. Es ist das einzige Leben, das ich kenne, ein gutes Leben. Doppelt so gut, nachdem ich nun dir begegnet bin. Aber so ein Leben möchte ich nicht wiederholen. Für mich wäre das nichts.«


  Er nickte, umfaßte ihre Schultern und küßte sie noch einmal. Diesmal berührten sie sich nur an den Händen, und Brett fühlte sich zutiefst erleichtert.


  »Du bist nicht böse?« fragte sie.


  »Ich glaube nicht, daß ich jemals auf dich böse sein könnte«, sagte er. »Außerdem werden wir uns lange Zeit kennen. Ich möchte bei dir sein, wenn die Antwort schließlich Ja lautet.«


  


  … das Ich birgt irgendwie den Charakter eines Ergebnisses in sich, eines endlich erreichten Ziels, etwas, das sehr langsam eingetreten ist und mit viel Mühe erfahren wird.


  C. G. Jung

  Schiffsdokumente


  Vata träumte, etwas verfilze ihr das Haar. Irgend etwas kroch ihr den Nacken herauf und kitzelte sie irgendwie beinlos und nistete sich über ihrem rechten Ohr ein. Das Ding war schwarz, glatt und wie ein Insekt mit einem Panzer versehen.


  Sie hörte Laute des Schmerzes in ihrem Traum, wie schon in so vielen Träumen zuvor, und projizierte all dies auf Duque, in dem all dies wieder den Charakter der Bewußtheit annahm. Jetzt erkannte Vata einige Stimmen als Überreste aus anderen Träumen. In diese Leere hatte sie manchen Ausflug unternommen. Eine Person namens Scudi Wang war dort und das Ding, das durch Vatas Haar glitt, schnappte beim Klang von Scudis Stimme böse mit dem Maul.


  Duque erkannte, daß Vata das Ding nicht mochte. Sie warf sich herum und bewegte den Kopf hin und her, um es loszuwerden. Doch grub es sich ein, verkrallte das Gebiß in ihr Haar und zerrte ganze Haarbüschel an den Wurzeln heraus. Vata stöhnte tief in der Kehle, ein halbes Husten. Sie zupfte sich den feuchten kleinen Käfer aus dem Haar und zerdrückte ihn in der Handfläche.


  Die Stücke entglitten ihren Fingern, und einige gedämpfte Schreie verhallten in der Dunkelheit. Duque hatte das plötzlich klare Gefühl, das Traum-Ding könnte real sein. In ihm hatte er einen Moment lang andere Gedanken erspürt - menschliche Entsetzensgedanken. Vata nahm eine bequemere Stellung ein und konzentrierte sich darauf, den Traum in etwas Angenehmes zu verwandeln. Wie immer kehrte sie dabei in jene erste Zeit im Tal zurück, das ihre Angehörigen »das Nest« genannt hatten. Schon wenige Lidschläge später hatte sie sich in der tiefgrünen Vegetation jenes heiligen Geburtsortes verloren. Einst vereinigten sich hier all die besten Dinge, die Pandoras Land zu bieten hatte - doch jetzt lag der Ort unter vielen kalten Metern unruhiger See. Doch in Träumen konnten sich die Dinge anders darstellen, und Träume waren alles, worüber Vata an Geographie noch gebot. Sie empfand es als ausgesprochen angenehm, einmal wieder auszuschreiten - sie verheimlichte vor sich selbst, daß es nur ein Traum war. Aber Duque wußte Bescheid - er hatte jene Entsetzensgedanken in einem Augenblick des Todes gehört, und Vatas Träume hatten sich seither für ihn verändert.


  


  Die Mühsal der freien Entscheidung birgt unsere Chance zur Seligkeit


  W.H. AUDEN

  Schiffsdokumente


  In jenem kurzen Augenblick, da das letzte Dämmerlicht wie eine in kaltem Meer ausgelöschte schwache Fackel unterging, erblickte Brett den Start-Turm. Seine graue Masse bildete eine Verbindung zwischen niedrigen Wolken und dem Meer. Er deutete mit dem Finger darauf.


  »Da ist er!«


  Scudi beugte sich vor und spähte durch das nachlassende Licht.


  »Ich sehe nichts«, sagte sie. »Den Instrumenten zufolge sind wir noch zwanzig Kilometer davon entfernt.«


  »Das Gespräch mit Twisp und diesem Bushka hat uns Zeit gekostet. Was hältst du von ihm?«


  »Von deinem Twisp?«


  »Nein, von dem anderen.«


  »Bei den Meermenschen gibt es auch solche Typen«, wich sie aus.


  »Er hat dir also auch nicht gefallen.«


  »Er ist ein Jammerlappen, vielleicht auch ein Mörder«, meinte sie. »Es fällt schwer, so einem Menschen zu trauen.«


  »Wie fandest du seine Geschichte?«


  »Ich weiß nicht. Was ist, wenn er alles aus eigenem Antrieb getan hat und die Besatzung ihn nur über Bord warf? Auf der Basis dessen, was wir bisher erfahren haben - und zwar ausschließlich von ihm! -, können wir ihm weder glauben noch seine Worte als erfunden abtun.«


  Das Tragflügelboot rutschte über den Rand eines Kelp-Beetes, verlangsamte abrupt die Fahrt und fing sich wieder, während die scharfkantigen Tragfüße die verfilzten Pflanzen durch trennten.


  »Den Kelp habe ich glatt übersehen«, sagte Scudi. »Die Lichtverhältnisse sind so schlecht … wie ungeschickt von mir!«


  »Schadet es dem Boot?« wollte Brett wissen.


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich habe dem Kelp wehgetan. Wir müssen von den Tragflügeln herunter.«


  »Dem Kelp wehgetan?« fragte Brett verwirrt. »Wie kann man einer Pflanze Schmerzen bereiten?«


  »Der Kelp ist nicht nur eine Pflanze«, gab sie zurück, »sondern steht auf einer empfindlichen Entwicklungsstufe … - schwer zu erklären. Du wirst mich für ähnlich verrückt halten wie Bushka, wenn ich dir alles erzähle, was ich über den Kelp weiß.«


  Scudi nahm das Gas zurück. Das fauchende Dröhnen wurde leiser, und das Boot senkte sich mit seinem Metallkörper heftig schwankend ins Wasser und bekam schließlich das Auf und Ab des Seegangs zu spüren. Der Antrieb war nur noch als leises Murmeln von achtern zu hören.


  »Es ist für uns gefährlicher, bei Nacht zu landen«, sagte sie. Die rote Instrumentenbeleuchtung hatte sich beim Dunkelwerden automatisch eingeschaltet und bildete einen rötlichen Widerschein auf ihrem Gesicht, das sich nun Brett zuwandte.


  »Warten wir hier draußen die Nacht ab?« fragte er.


  »Wir könnten tauchen und auf den Meeresboden runtergehen«, schlug Scudi vor. »Sind nur etwa sechzig Faden.«


  Als Brett nicht antwortete, fuhr sie fort: »Untenseits liegt dir auch nicht besser, wie?«


  Er zuckte die Achseln.


  »Zum Ankern ist es zu tief«, stellte sie fest. »Wenn wir aufpassen, können wir uns auch treiben lassen. Hier drinnen kann uns nichts passieren.«


  »Und die Huscher?«


  »Kommen in ein Tragflügelboot nicht hinein.«


  »Dann wollen wir abschalten und den Dingen ihren Lauf lassen. Der Kelp müßte uns ruhig halten. Ich bin deiner Ansicht - ich finde auch, wir sollten uns dem Start-Stützpunkt nicht bei Dunkelheit nähern. Jeder soll uns sehen und erkennen, wer wir sind und warum wir kommen.«


  Scudi schaltete das leise brummende Triebwerk aus, und in der plötzlichen Stille vernahmen sie das Klatschen der Wellen, in denen sich das Boot bewegte, und das leise Ächzen des Schiffskörpers.


  »Wie weit war’s noch bis zum Stützpunkt?« fragte Brett und schaute mit zusammengekniffenen Augen durch die Beinahe-Dunkelheit in Richtung Turm.


  »Mindestens zwanzig Kilometer.«


  Brett, der es gewöhnt war, Entfernungen danach zu schätzen, wie hoch Vashon über den Horizont ragte, stieß einen leisen Pfiff aus. »Das Ding muß ziemlich groß sein. Ein Wunder, daß es nicht längst von Inselmenschen entdeckt wurde.«


  »Ich glaube, wir lenken die Strömungen und halten die Inseln damit aus dieser Zone heraus.«


  »Ihr lenkt die Strömungen«, brummte er vor sich hin. »Ja, natürlich!« Dann fragte er: »Was meinst du, hat man uns gesehen?«


  Scudi drückte einen Knopf ihrer Konsole und löste damit eine Reihe von vertrauten Klick- und Pfeifgeräuschen aus, die aus einem Deckenlautsprecher tönten. Brett hatte diese Laute während seiner Fischereitouren gelegentlich gehört.


  »Uns folgt kein Ortungsstrahl«, stellte sie fest. »Wären wir angepeilt, gäbe es einen Heulton. Trotzdem möglich, daß man uns längst ausgemacht hat, daß wir nur nicht ständig unter Beobachtung stehen.« Brett beugte sich über den von Scudi betätigten Knopf und las das Schild O-STRAHL-SENSOR.


  »Automatisch«, sagte sie. »Der Apparat verrät uns, ob wir das Ziel eines Ortungsstrahls sind.«


  Plötzlich schlug eine Welle hart gegen das Tragflügelboot. Brett, der den unsicheren Untergrund der Inseln und Membranenboote gewöhnt war, gewann als erster sein Gleichgewicht wieder. Scudi hielt sich an seinem Arm fest.


  »Kelp«, sagte Brett.


  »Ich glaube auch. Am besten …« Sie japste erstaunt auf und starrte an Brett vorbei zum hinteren Luk.


  Brett fuhr herum und erblickte einen tropfnassen Meermenschen, der sich in groteskem Muster grüne Streifen auf Gesicht und Tauchanzug gemalt hatte. Der Mann hielt eine Las-Waffe schußbereit in der Hand. Ein zweiter Meermensch stand im dunklen Durchgang hinter ihm.


  Scudis Stimme war ein trockenes Flüstern in Bretts Ohr. »Gallow. Und hinter ihm Nakano.«


  Brett war sprachlos, so sehr überraschte ihn die Art und Weise, wie sich die Fremden angeschlichen hatten. Er versuchte sich klarzumachen, was Scudis Flüsterworte bedeuteten. Dies war also der Meermensch, der nach Bushkas Anschuldigungen Guemes versenkt hatte! Der Mann war groß und muskulös gebaut, und sein Tauchanzug umhüllte ihn wie eine zweite Haut. Was soll das grüne Muster? fragte sich Brett. Sein Blick wurde wie durch Zauberkraft von dem gefährlichen Ende der Las-Waffe angezogen.


  Der Meermensch lachte. »Die kleine Scudi Wang! Das ist nun wirklich ein glücklicher Zufall! Das Glück ist uns neuerdings hold, wie, Nakano?«


  »Es war kein Glück, daß wir mit dem Leben davonkamen, nachdem uns dieser blöde Inselmensch versenkt hatte!« knurrte Nakano.


  »Ah, ja«, knurrte Gallow. »Mit Hilfe deiner Muskeln. Sonst lägen wir immer noch gefesselt da unten. Ich vergaß.« Sein Blick huschte durch das Cockpit. »Wo ist die Besatzung? Wir brauchen euren Arzt.«


  Brett, an den Gallow die Frage richtete, begegnete Gallows forderndem Blick, ohne zu antworten; er überlegte, daß das Gespräch zwischen diesen beiden Meermenschen Bushkas seltsame Geschichte zu bestätigen schien.


  »Euren Arzt!« Gallow ließ nicht locker.


  »Wir haben keinen«, sagte Brett und war von seinem nachdrücklichen Ton selbst überrascht.


  Gallow, dem der Akzent nicht entging, warf einen verächtlichen Blick auf Scudi. »Was ist das für ein Mutie?«


  »Ein Freund«, antwortete Scudi. »Brett Norton.«


  Gallow musterte Brett in dem schwachen roten Lichtschein und wandte sich wieder zu Scudi um. »Sieht zwar beinahe normal aus, ist und bleibt aber ein Mutie. Ekelhaft. Dein Vater würde sich im Grabe umdrehen!« Er schaute kurz nach hinten. »Sieh dich mal um, Nakano!«


  Nakano machte kehrt und entfernte sich mit patschenden nassen Schritten. Gleich darauf kehrte er zurück und meldete: »Leer.«


  »Nur die beiden«, stellte Gallow fest. »Auf Spritztour mit einem der großen Boote. Wie nett!«


  »Wozu brauchen Sie einen Arzt?« fragte Scudi.


  »Willst wohl alles wissen, wie?« gab Gallow zurück.


  »Wenigstens haben wir das Tragflügelboot«, sagte der zweite Mann.


  »Und ob, Nakano«, bekräftigte Gallow.


  Nakano schob sich an Gallow vorbei in den Kommandoraum, und Brett bekam den Mann zum erstenmal voll zu Gesicht. Eine eindrucksvoll breite Gestalt, mit Oberarmen, die dicker waren als der Brustkorb manches Menschen. Das vernarbte Gesicht verhieß nichts Gutes.


  Gallow näherte sich einem der Kommandositze, beugte sich vor und studierte die Instrumente. »Wir haben beobachtet, wie ihr näherkamt«, sagte er, wandte sich um und bedachte Scudi mit einem abweisenden Blick. »Erst hattet ihr es schrecklich eilig, dann plötzlich nicht mehr. Das ist sehr interessant bei zwei Leuten in einem leeren Tragflügelboot. Was habt ihr denn gemacht?«


  Scudi blickte Brett an, der rot anlief.


  Nakano begann zu lachen.


  »Oho!« sagte Gallow spöttisch. »Von Jahr zu Jahr werden die Liebesnester ausgefallener. Oho!«


  »Widerlich!« Nakano lachte und schnalzte mit der Zunge. »Treibt’s mit einem Mutie, die Tochter des großen Wang.«


  Beide lachten laut, als Scudi empört sagte: »Was erlauben Sie sich?!«


  »Nach diesem Boot wird gefahndet«, fuhr Gallow fort und wurde so schnell wieder ernst, daß es Brett kalt über den Rücken lief. »Die beiden haben es gestohlen. Was meinst du, Nakano? Sieht so aus, als hätten die Grünen Huscher zwei flüchtige Diebe gestellt.«


  Brett betrachtete die grotesken grünen Tauchanzüge der Meermenschen. Das grüne Muster des Stoffes setzte sich in Flecken, Streifen und Linien auf den Gesichtern fort.


  »Grüne Huscher?« fragte Scudi.


  »Wir sind die Grünen Huscher«, erwiderte Gallow. »Diese Anzüge bieten unter Wasser eine vollkommene Tarnung, besonders in der Nähe des Kelp. Und im Kelp verbringen wir viel Zeit, nicht wahr, Nakano?«


  Nakano brummte vor sich hin und sagte: »Wir hätten den Kelp mit Stumpf und Stiel ausrotten sollen. Wir …«


  Gallow brachte ihn mit ungeduldiger Handbewegung zum Schweigen. »Wir haben unseren Vorposten mit einem U-Boot und einer Handvoll Männer gesichert. Es wäre schade, solche Talente im Kelp verkommen zu lassen.«


  Brett rechnete Gallow zu den Typen, die den markigen Klang ihrer eigenen Stimme liebten - er gehörte sogar zu der Sorte, die gern prahlte.


  »Mit einem kleinen U-Boot und diesem Tragflügelboot«, fuhr Gallow fort und machte eine umfassende Handbewegung, »können wir dafür sorgen, daß es in Zukunft niemals mehr Land gibt, als wir im Griff behalten können. Man braucht nicht an den Schalthebeln der Macht zu sitzen, um den Laden zu schmeißen. Man muß nur denen, die es tun, die Suppe im richtigen Moment versalzen. Bald werden sich die Leute um mich reißen müssen.«


  Scudi atmete tief durch. »Gehört Kareen zu Ihnen?«


  Gallows Blick flackerte und hätte sich beinahe auf Scudi gerichtet. »Sie … sie ist unsere Versicherung …«


  »In einem Bankfach«, entfuhr es Nakano, und die beiden Männer lachten laut wie nach einem unanständigen oder grausamen Witz.


  Scudis Aufatmen verriet Brett, daß Gallows Prahlereien sie erleichterten. Hatte sie endlich ihre Zweifel begraben, ihr Vater könnte mit Gallow unter einer Decke gesteckt haben?


  »Was ist mit dem Arzt?« erkundigte sich Nakano.


  Die Dunkelheit war total, und die einzigen Lichtquellen im Cockpit waren die roten Anzeigelämpchen und die Instrumentenscheiben an der Konsole. Die beiden Meermenschen waren von einem makabren roten Schimmer umgeben. In der Nähe der Kontrollsitze standen sie dicht nebeneinander, steckten die Köpfe zusammen und flüsterten miteinander, während Scudi und Brett unruhig von einem Fuß auf den anderen traten. Brett behielt heimlich das Luk im Auge, durch das die Meermenschen eingetreten waren. Gab es eine Chance, nach hinten zum Hauptluk zu entwischen? Aber Guemes war von einem U-Boot vernichtet worden. Diese Meermenschen waren nicht von der Start-Station aus hierher geschwommen. Ihr U-Boot lag in der Nähe, wahrscheinlich direkt unter dem Tragflügelboot. Und man brauchte einen Arzt.


  »Ich denke, Sie brauchen uns«, stellte Brett fest.


  »Sie denken?« fragte Gallow und hob väterlich-herablassend die Augenbrauen. »Muties denken nie.«


  »Wenn’s eine Verletzung gegeben hat, braucht jemand einen Arzt«, sagte Brett. »Wie wollen Sie Hilfe holen?«


  »Für einen Mutie schaltet er schnell«, bemerkte Gallow.


  »Und Sie sind nicht groß genug reinzugehen und einen Stützpunkt-Arzt zu holen«, bemerkte Brett. »Sie könnten uns allerdings gegen einen eintauschen.«


  »Ja, Ryan Wangs Tochter wäre ein gutes Tauschobjekt«, stellte Gallow fest. »Dagegen bist du höchstens was für die Fische.«


  »Wenn Sie Brett etwas antun, helfe ich Ihnen nicht«, sagte Scudi.


  »Uns helfen?« fragte Gallow. »Wer braucht das denn?«


  »Sie«, sagte Brett.


  »Nakano bricht dich in kleine Stücke, ich brauche ihm nur den Befehl zu geben«, behauptete Gallow. »Das war ‘ne richtige Hilfe.«


  Brett antwortete nicht, sondern musterte die beiden Männer im blutroten Licht. Warum ließen sie sich soviel Zeit? Angeblich brauchten sie einen Arzt. Twisp hatte immer wieder gesagt, man müßte bei Umgang mit Leuten, die sich aufbliesen und herumprahlten, hinter die Worte schauen. Gallow gehörte unbedingt in diese Kategorie. Nakanos Fall lag anders - der Mann stellte eine gefährliche Unbekannte dar. Twisp konfrontierte solche Leute immer mit ungehörigen Fragen oder Äußerungen.


  »Sie brauchen nicht irgendeinen Arzt«, sagte Brett. »Sondern einen ganz bestimmten!«


  Die beiden Meermenschen starrten Brett verblüfft an.


  »Was haben wir denn hier?« brummte Gallow. Das Lächeln, das er in der dunklen Kabine aufblitzen ließ, entwaffnete Brett nicht im geringsten.


  Nervös ist er, dachte Brett. Ich muß weiter bohren. Er wußte von der Angst der Meermenschen, die Inselmenschen könnten zu Telepathen mutiert sein, und versuchte seinen Vorteil daraus zu ziehen.


  »Glaubst du …?« fragte Nakano.


  »Nein!« rief Gallow warnend.


  Brett gewahrte einen schnell verfliegenden zweifelnden Ausdruck auf Gallows Gesicht, der sich in seiner Stimme nicht niederschlug. Der Mann hatte seine Stimme hervorragend unter Kontrolle. Sie und das schnelle Lächeln waren Werkzeuge, mit denen er seine Manipulationen durchführte.


  »Bald müßte das andere Tragflügelboot kommen«, sagte Nakano.


  Ein spezielles Tragflügelboot mit einem bestimmten Arzt und einer bestimmten Last, dachte Brett und schaute Scudi an. Ihr erschöpftes Gesicht zeichnete sich im schwachen Cockpitlicht deutlich ab.


  »Sie brauchen uns nicht als Geiseln - sie brauchen uns zur Ablenkung«, sagte Brett. Er hob die Fingerspitzen an die Schläfen und unterdrückte ein aufgeregtes Lächeln.


  Gallow hob eine Augenbraue - und erzeugte dunkle Wellen in der verschmierten grünen Schminke.


  »Das gefällt mir alles nicht«, sagte Nakano, und seine Stimme klang zweifelnd.


  »Er hat sich etwas überlegt«, beruhigte ihn Gallow. »Weiter nichts. Schau ihn doch an! Beinahe normal. Vielleicht hat er sogar ein Gehirn im Kopf.«


  »Aber er hat haargenau …«


  »Schluß, Nakano!« Gallow wandte den Blick nicht von Brett. »Warum benötigen wir euch zur Ablenkung?«


  Brett senkte die Hände und lächelte. »Ganz einfach. Sie hatten keine Ahnung, daß Sie uns hier an Bord finden würden: Draußen ist es dunkel, und Sie sahen ein Tragflügelboot, weiter nichts.«


  »Für einen Mutie ziemlich gut«, stellte Gallow fest. »Vielleicht gibt’s noch Hoffnung für dich.«


  »Sie mußten nach vorn gehen und sich das Identifikationsschild an der Kontrollkonsole ansehen, um zu erkennen, daß dies das Boot ist, nach dem gefahndet wird.«


  Gallow nickte. »Weiter!«


  »Sie hatten ein anderes Tragflügelboot erwartet, ein ganz bestimmtes Boot«, fuhr Brett fort. »An Bord des anderen befinden sich Beamte der Sicherheitsbehörde. Als Sie bewaffnet hier hereinstürmten, waren Sie darauf gefaßt.«


  Spürbar erleichtert entspannte sich Nakano. Offensichtlich hatte dieser Gedankengang seine Zweifel beseitigt: er rechnete nicht mehr mit telepathischen Kräften.


  »Interessant«, bemerkte Gallow. »Ist das alles?«


  »Wir warten jetzt also auf das andere Boot«, sprach Brett weiter. »Warum Zeit auf uns verschwenden? Ihre Chance ist gekommen, sobald die Sicherheitsbeamten an Bord auftauchen, um Scudi und mich gefangenzunehmen.«


  »Chance wozu?« Gallows Tonfall ließ erkennen, daß das Gespräch ihm Spaß machte. Nakano begann wieder nervös zu werden.


  »Ihr Interesse gilt einer bestimmten Person an Bord des anderen Tragflügelboots«, fuhr Brett fort. »Einem Arzt. Außerdem haben Sie es auf die Ladung abgesehen. Jetzt sehen Sie die Möglichkeit, sogar zwei intakte Boote in Ihre Gewalt zu bekommen. Das andere Boot hätten Sie sogar beschädigen müssen, um es anzuhalten, weil sie nichts anderes als ein U-Boot zur Verfügung haben.«


  »Weißt du, vielleicht hätte ich sogar Verwendung für dich«, sagte Gallow. »Möchtest du mitmachen?«


  Ohne nachzudenken antwortete Brett: »Lieber würde ich durch Scheiße schwimmen.«


  Gallows Gesicht verkrampfte sich, sein Körper erstarrte. Nakano kicherte. Langsam kehrte Gallows diplomatischer Gesichtsausdruck zurück. Allerdings schimmerte ein seltsames Licht in seinen Augen, ein roter Widerschein, und Brett bedauerte, überhaupt etwas gesagt zu haben.


  Scudi entfernte sich behutsam von Brett in Richtung Kommandositze; es sah so aus, als fürchte sie die Folgen seiner letzten Bemerkung.


  Nakano trat näher an Gallow heran und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Noch während er flüsterte, schnellte einer seiner Füße gegen Scudis Hand, die sich dem Katapultierhebel zwischen den Kommandositzen genähert hatte.


  Mit einem Schmerzensschrei sprang Scudi zurück und preßte das Handgelenk an die Brust.


  Brett wollte sich auf Nakano stürzen, doch schon hob der großgewachsene Meermensch warnend eine Hand. »Langsam, Kleiner«, sagte er. »Ich hab ihr nur ein bißchen wehgetan. Es ist nichts gebrochen.«


  »Sie wollte die Kapsel hinauskatapultieren«, sagte Gallow, und seine Stimme klang überrascht. Zornig starrte er Scudi an. Beide Männer standen auf einem kaum sichtbaren Schlitz, der den vorderen Teil der Kabine vom Rest des Schiffes trennte.


  »Beim Hochgehen hätte uns das Ding in Stücke geschnitten«, stellte Nakano fest. »Gar nicht hübsch.«


  »Kein Zweifel, sie ist wirklich Ryan Wangs Tochter«, bemerkte Gallow.


  »Jetzt sehen Sie, warum Sie unsere Unterstützung brauchen«, meinte Brett.


  »Was wir für euch brauchen, sind Fesseln und Knebel«, fauchte Gallow.


  »Und was soll passieren, wenn das andere Tragflügelboot längsseits kommt, um sich umzuschauen?« fragte Brett.


  »Wenn man uns hier nicht sieht, wird man sehr vorsichtig sein. Ein oder zwei Sicherheitsbeamte werden an Bord kommen, während die anderen drüben abwarten.«


  »Willst du mir einen Vorschlag machen, Mutie?« fragte G allow.


  »Ja.«


  »Dann raus damit!«


  »Scudi und ich bleiben hier an den Kontrollen und sind deutlich zu sehen. Wir tun, als wäre unser Boot defekt. Das erregt keinen Verdacht.«


  »Und hinterher?«


  »Sie setzen uns an einem Außenposten ab, über den wir zu unseren Leuten zurückkehren können.«


  »Klingt das logisch, Nakano?« fragte Gallow.


  Nakano brummte vor sich hin.


  »Abgemacht, Mutie«, sagte Gallow. »Du amüsierst mich sehr.«


  Seine Stimme klang unaufrichtig. Brett fragte sich, ob der Mann nicht wußte, daß ihm seine wahren Absichten von der Stirn abzulesen waren. Ein breites Lächeln vermag eben keine Lüge zu überdecken.


  Gallow wandte sich an Nakano. »Geh und schau dich mal draußen um, ob alles in Ordnung ist!«


  Nakano verschwand durch das rückwärtige Luk und war mehrere Minuten lang fort, während Gallow vor sich hin summte und dabei mit dem Kopf nickte. Er war sichtlich mit sich zufrieden. Scudi, die noch immer ihr Handgelenk umfaßt hielt, trat auf Brett zu.


  »Alles in Ordnung?« fragte Brett.


  »Nur eine Prellung.«


  »Nakano zeigt Rücksicht«, bemerkte Gallow. »Er hat ganz sanft zugetreten. Er hätte Ihnen mit dem Fuß auch die Kehle zerschmettern können, einfach so.« Und zur Bekräftigung seiner Worte schnipste er mit den Fingern.


  Als Nakano zurückkehrte, war er noch nasser als vorher. »Wir liegen in einer Kelpformation, die uns ziemlich ruhig hält. Das U-Boot ist direkt unter uns stabilisiert und müßte vom Schatten des Tragflügelboots verdeckt werden, bis es zu spät zum Reagieren ist.«


  »Gut«, stellte Gallow fest. »Und wo bringen wir diese beiden bis zu ihrem Auftritt unter?« Er überlegte einen Augenblick lang und fuhr fort: »Wir schalten die Kabinenbeleuchtung ein und stellen beide in das offene Luk. Dann sieht man sie sofort.«


  »Und wir warten neben dem Luk«, fügte Nakano hinzu. »Habt ihr beiden das begriffen?«


  Als Brett nicht antwortete, sagte Scudi: »Wir haben begriffen.«


  »Wir laufen nach vorn und schalten die Beleuchtung aus«, sagte Brett. »Dann müssen die Sicherheitsbeamten an Bord kommen.«


  »Gut«, sagte Gallow. »Sehr gut.«


  O ja, er ist in den Klang seiner eigenen Stimme verliebt, dachte Brett und faßte Scudi am Arm, behutsam, um ihrem Handgelenk nicht wehzutun. »Machen wir die Lampen an, stellen wir uns ins Hauptluk.«


  »Nakano geleitet unsere Gäste nach hinten und sorgt dafür, daß sie deutlich sichtbar sind«, sagte Gallow, trat an die Kommandokonsole und legte eine Reihe von Hebeln um. Überall im Boot gingen grelle Lampen an.


  Brett erstarrte. Offenes Luk? »Huscher«, sagte er.


  Scudi zerrte ihn durch den Korridor zum Heck des Tragflügelboots. »Unsere Chancen stehen bei der schwarzen Abart dieser Ungeheuer nicht schlechter«, sagte sie leise.


  Das Überleben besteht darin, einen Atemzug nach dem anderen heil zu überstehen, dachte Brett. Einer von Twisps Sprüchen. Er sagte sich, wenn er und Scudi diese Situation lebendig überstanden, würde Twisp erfahren müssen, wie hilfreich seine Lehren gewesen waren. Sie boten die Chance, Dinge zu studieren und richtig darauf zu reagieren - etwas, das nicht gelehrt, aber gelernt werden konnte.


  »Beeilt euch, ihr beiden!« befahl Nakano.


  Sie folgten ihm durch den langen Gang zum offenen Luk, dessen Schwelle in grelles Licht getaucht war. Brett starrte auf eine dunkle Fläche kelpübersäten Wassers, das träge gegen die Schiffswandung schwappte.


  »Ihr beiden wartet hier«, befahl Nakano. »Und daß ihr mir deutlich sichtbar seid, wenn ich zurückkomme!« Er eilte durch den Gang davon.


  »Was macht der Kerl wohl jetzt oben im Cockpit?« fragte Brett.


  »Wahrscheinlich macht er das Startsystem kaputt«, antwortete Scudi. »Die beiden haben nicht die Absicht, uns gehen zu lassen.«


  »Natürlich nicht.«


  Sie schaute hinter sich auf den Lagerverschlag, in dem Brett die Rettungspacks gefunden hatte. »Wenn wir nicht das U-Boot unter uns hätten, würde ich sofort verschwinden.«


  »In dem U-Boot ist niemand«, behauptete Brett. »Die beiden sind allein … höchstens mit einem dritten, der den Arzt braucht. Und der würde uns nichts tun können.«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Läßt sich klar aus Worten und Verhalten der beiden ablesen. Und denk an Bushkas Geschichte: drei Mann.«


  »Worauf warten wir dann noch?«


  »Na, daß sie den Startmechanismus unbrauchbar machen«, antwortete Brett. »Es darf nicht dazu kommen, daß die beiden in diesem Ding herumrasen und uns suchen.« Er näherte sich dem Verschlag und holte zwei Packen heraus, von denen er einen Scudi zuwarf.


  »War die Zeit jetzt lang genug?«


  »Ich … ich nehme an, ja …«


  »Ich auch.«


  Scudi zog ein Stück Leine aus einer Außentasche ihrer Jacke und machte ein Ende an Bretts Gürtel fest, das andere an ihrer Hüfte. »Wir bleiben beisammen«, erklärte sie. »Nun los!«


  Hinten im Korridor ertönte plötzlich Gallows Stimme: »He! Ihr beiden! Was macht ihr da?«


  »Wir gehen schwimmen!« rief Brett. Die beiden faßten sich an den Händen und sprangen in den Ozean.


  


  Ohne bewußte Erkenntnis und Hinnahme unserer Verwandtschaft mit allen, die uns umgeben, kann es keine Persönlichkeits-Synthese geben.


  C. G. Jung

  Schiffsdokumente


  Eine Kelpansammlung scharrte im Rhythmus der Wellen gegen den Bug des Membranenbootes. Ein Hauch der Wirklichkeit, dachte Twisp. Ringsum erstreckte sich stille Schwärze vor dem ersten Grau des Tages. Twisp hörte, wie sich Bushka, der vor dem Bugraum lag, unruhig bewegte. In der langen Nacht, seit sie Brett und Scudi verlassen hatten, war Bushka nicht zur Ruhe gekommen.


  Das Wasser ist heute nacht sehr flach, dachte Twisp. Eine kaum spürbare Brise kühlte ihm die linke Wange, während die Membranenboote langsam durch den störenden Kelp trieben.


  Twisp neigte den Kopf in den Nacken und schaute zu einer Gruppe wolkenumrahmter Sterne empor. Sofort erkannte er den vertrauten Pfeilspitzenumriß der Zeiger-Konstellationen, ehe der Wolkenausschnitt weiterwanderte.


  Immer noch auf Kurs, Strömung nach wie vor günstig.


  Es war immer gut, wenn man den Kompaß mit Hilfe der Sterne überprüfen konnte. Der Kurs galt einem nicht gekennzeichneten Punkt, von wo aus sie notfalls schnell Vashon erreichen konnten. Das leise Ortungspiepen der Insel war bei Einbruch der Dunkelheit abgestellt worden, doch blinkte neben Twisps Knie eine rote Lampe mit Vashons Signal. Sein Empfänger funktionierte.


  Bei Tagesanbruch würden sie unter dem Horizont sein und von dem Start-Turm aus nicht gesehen werden können - doch würden sie in Reichweite des Jungen und des Mädchens sein.


  Habe ich da die richtige Entscheidung getroffen? überlegte Twisp.


  Es war eine Frage, die er sich schon oft gestellt hatte - laut vor Bushka und lautlos vor seinem eigenen Gewissen. Im Augenblick der Entscheidung hatte er das Gefühl gehabt, richtig zu handeln. Aber hier in der Nacht…


  Ungeheure Veränderungen türmten sich vor der Welt auf. Und welche Wirkung konnte die kleine Gruppe erzielen im Kampf gegen das Böse, das er in diesen Veränderungen erahnte? Er, ein ziemlich alter Fischer, dessen überlange Arme allenfalls für den Umgang mit Netzen geeignet waren. Ein jammernder Intellektueller, der sich seiner Inselmensch-Herkunft schämte und womöglich zu einem Massenmord fähig war. Ein Junge, darauf bedacht, ein Mann zu werden, ein Junge, der im Dunkeln zu sehen vermochte. Und ein Meermenschen-Mädchen, das eines Tages das Nahrungsmittel-Monopol Pandoras erben würde. Ryan Wangs Tod hatte Konsequenzen, die üble Vorahnungen auslösten.


  In ihrem Käfig zu Twisps Füßen begannen sich die Krächzer zu bewegen. Zuerst nur schwach, dann stärker hörte Twisp das Schnurren eines Huschers irgendwo rechts im dickeren Kelp. Er legte einen Finger auf den Schalter des Lähmfeldes und wartete ab, während er versuchte, in der Schwärze, durch die das unheildrohende Schnurren herüberwehte, etwas auszumachen.


  Ein schnurrender Huscher konnte alles mögliche bedeuten: vielleicht schlief er, vielleicht war er vollgefressen, vielleicht reagierte er aber auch auf den Geruch saftiger Beute … oder war einfach nur zufrieden mit dem Leben.


  Twisp legte ein Bein über die Ruderpinne und bereitete sich darauf vor, den Motor anzuwerfen und sich von dem gefährlichen Geräusch zu entfernen. Mit der freien Hand ertastete er die Las-Waffe in ihrem Versteck hinter seinem Sitz.


  Bushka begann zu schnarchen.


  Das Schnurren des Huschers hörte auf und setzte sich dann in etwas tieferer Tonlage fort. Hatte er etwas gehört?


  Bushka schnaubte durch die Nase, rollte sich herum und setzte sein Schnarchen fort. Auch der Huscher schnurrte weiter, doch begann das Geräusch nun leiser zu werden und blieb rechts achteraus hinter den treibenden Membranenbooten zurück.


  Twisp hoffte, daß das Monstrum schlief. Auf meine Krächzer kann ich mich verlassen. Die Vögel hatten sich nicht wieder gemeldet.


  Das zufriedene Brummen des Huschers verhallte allmählich. Twisp horchte, um festzustellen, ob sich in der Richtung etwas rührte, lauschte angestrengt durch Bushkas Schnarchen und Herumwälzen. Allmählich schaffte es Twisp, sich zu entspannen; dabei erkannte er, daß er den Atem angehalten hatte. Hastig atmete er aus und sog tief die süße Nachtluft ein. Er mußte trocken herunterschlucken, eine Bewegung, die seiner Kehle weh tat.


  Obwohl er den Huscher nicht mehr hören konnte, ließ die Anspannung ihn nicht los. Abrupt erwachten die Krächzer und begannen ihrem Namen alle Ehre zu machen. Twisp betätigte den Schalter des Lähmfelds, dann war von dicht achteraus ein leises Plätschern zu hören: dort mußte etwas im Wasser erstarrt sein. Gleich darauf ertönten das wilde Jaulen und Kichern von Huschern, die Beute gefunden hatten.


  Miese Kannibalen! dachte er.


  »Was’n los?« fragte Bushka.


  Das Membranenboot geriet ins Schaukeln, als er sich aufsetzte.


  »Huscher«, sagte Twisp. Er zielte mit der Las-Waffe auf die Freßgeräusche und gab sechs kurze Schüsse ab. Die surrende Vibration der Waffe schmerzte in seiner schweißfeuchten Hand. Die dünnen purpurnen Strahlen durchstachen die Nacht. Der zweite Schuß löste bei den Huschern ein hektisches Kreischen und Schreien aus. Die Laute entfernten sich schnell. Die Huscher wußten, daß es ratsam war, den surrenden purpurnen Strahlen schleunigst den Rücken zu kehren.


  Twisp schaltete das Lähmfeld aus und griff gerade nach der Handlampe, als seine Aufmerksamkeit von einem neuen Geräusch angezogen wurde, das links aus großer Entfernung zu hören war: dem leisen Plätschern von Paddeln, die durch nassen Kelp gezogen wurden. Er richtete die Handlampe auf das Geräusch, doch saugte die Nacht das Licht auf, nur das Pulsieren des Meeres in den dunklen Kelp-Strähnen war sichtbar.


  In der Ferne rief eine Stimme laut: »Membranenboot! Haben Sie eine Ladung?«


  Twisps Herz hämmerte plötzlich schneller gegen seine Rippen. Bretts Stimme!


  »Wir liegen zu hoch im Wasser!« brüllte er und schwenkte zur Orientierung die Lampe. »Vorsicht! Es sind Huscher in der Nähe!«


  »Wir haben Ihre Las-Waffe gesehen.«


  Nun vermochte Twisp sie zu erkennen, einen amöbenhaften Fleck, der sich über das ruhige Meer auf ihn zu wand. Zwei Paddel reflektierten das Licht.


  Bushka lehnte sich gegen eine Ruderbank und brachte das Boot fast zum Kentern.


  »Trimmen Sie das Boot, Bushka!« rief Twisp zornig.


  Bushka zuckte zurück, ließ aber den näherkommenden Umriß nicht aus den Augen. Die Paddel wühlten das Wasser auf wie Blüten, die an der schwarzen Außenwandung eines aufblasbaren Rettungsbootes zerfielen.


  »Sie sind es«, stellte Bushka fest. »Sie haben’s in den Sand gesetzt - ich wußte es doch gleich!«


  »Halten Sie den Mund!« fuhr Twisp ihn an. »Wenigstens leben sie noch.« Dankbar atmete er durch. Der Junge gehörte für ihn praktisch zur Familie - und die Familie war nun wieder intakt.


  »Mutter, ich komme nach Hause!« rief der Junge, als läse er in seinen Gedanken.


  Aha, Bretts Laune reichte für kleine Scherze. Dann konnten die Dinge nicht gar zu schlecht stehen. Twisp lauschte nach Geräuschen von Huschern.


  Bushka lachte über die Antwort, lachte auf eine trockene, brüchige Weise, die Twisps Zorn auflodern ließ. Mit dem Gummiboot konnte man sich bereits verständigen, ohne zu schreien. Twisp richtete die Handlampe auf die näherkommenden Gestalten und vermied es, sein Gesicht anzustrahlen. Niemand sollte sehen, daß er Tränen der Erschöpfung und Erleichterung vergoß. Auf ein leises Wort von Brett hin hörten beide auf zu paddeln. Brett warf eine Leine zum Membranenboot. Twisp fing sie auf und holte das Boot wie ein Netz voller Muree ein und machte es am Membranenboot fest. Ein langer Arm schlängelte sich hinüber und packte Brett. Der Tauchanzug des Jungen war feucht und aufgeblasen.


  Die Krächzer suchten sich diesen Augenblick aus, um ihr Alarmgeschrei zu erheben, verstummten aber sofort wieder. Huscher patrouillierten außer Sichtweite, voller Angst vor der Las-Waffe. Ein ziemlich großes Rudel dachte Twisp. Hunger trieb sie näher, Angst hielt sie auf Distanz.


  »Sollen wir an Bord kommen?« fragte Scudi.


  »Ja«, antwortete Twisp und zerrte Brett an Bord, ehe er auch Scudi behutsam über die Bordwand half und ihr einen Platz auf der Sitzbank vor sich anwies. Er zurrte die Leine fest, die das Gummiboot längsseits festmachte, und verstaute die Lampe unter seinem Sitz. Schließlich legte er Brett eine Hand an den Arm und ließ ihn nicht wieder los, so sehr beruhigte ihn der Kontakt.


  »Man wollte nicht auf Sie hören, wie?« fragte Bushka. »Sie mußten wieder ausreißen! Was ist aus Ihrem Tragflügelboot geworden?«


  »Nehmen wir Kurs auf Vashon?« fragte Twisp.


  Brett hob beschwichtigend beide Hände. »Ich glaube, wir müssen uns zunächst gründlich aussprechen«, sagte er und erzählte mit wenigen Worten seine Erlebnisse mit Gallow und Nakano. Es war ein denkbar knapper, nüchterner Bericht, in dessen Verlauf sich Twisps Bewunderung für Brett steigerte.


  Ein helles Köpfchen, dachte er.


  Als Brett fertig war, sagte Bushka: »Wir müssen schleunigst von hier verschwinden. Das sind Teufel, keine Menschen. Wahrscheinlich sind sie Ihnen gefolgt, und sobald sie hier sind …«


  »Ach, halten Sie doch den Mund!« fauchte Twisp. »Und wenn Sie es nicht tun, verpasse ich Ihnen einen Knebel!« Er wandte sich an Brett und fragte mit ruhigerer Stimme: »Was meinst du? Sie haben jetzt zwei Tragflügelboote und könnten uns mühelos in die Enge treiben …«


  »Sie werden nicht Jagd auf uns machen, jedenfalls noch nicht«, antwortete Brett. »Sie haben andere Eisen im Feuer.«


  »Sie sind ein Dummkopf!« entfuhr es Bushka.


  »Lassen Sie ihn zu Ende sprechen!« forderte Scudi, und ihre Stimme klang hart wie Plastahl.


  »Angeblich warteten sie darauf, einen Arzt gefangenzunehmen«, fuhr Brett fort. »Was durchaus zu ihrem Verhalten passen könnte. Sieht so aus, als hätten sie irgend etwas angestellt und wären nicht ganz damit durchgekommen. Sie waren ziemlich mit den Nerven runter, was sie uns aber verheimlichen wollten. Sie prahlten nur so herum.«


  »Typisch Gallow«, knurrte Bushka.


  »Was taten sie noch, außer darauf zu warten, sich einen Arzt zu schnappen?« wollte Twisp wissen.


  »Sie waren in der Nähe des Start-Stützpunkts«, sagte Brett. »Mit Gallow. Ich sehe darin keinen Zufall. Ich würde meinen, daß sie es auf die Hib-Tanks abgesehen haben.«


  »Selbstverständlich haben sie das«, warf Bushka ein. »Das habe ich Ihnen längst gesagt.«


  »Gallow ist wirklich sehr scharf darauf«, sagte Brett und nickte. Die Hib-Tanks, die da oben im Weltall kreisten, waren das Spekulationsthema Nummer eins auf Pandora. Über den Inhalt der Hib-Tanks zu mutmaßen war etwa so beliebt, wie über das Wetter zu sprechen.


  »Was ist aber mit seiner Drohung, er würde verhindern, daß die Meermenschen mehr offenes Land zurückgewinnen?« fragte Twisp. »Könnte er so etwas mit einem U-Boot und zwei Tragflügelbooten schaffen?«


  »Ich glaube, Vashon ist in Gefahr«, sagte Brett. »Guemes war viel kleiner, aber trotzdem … Inseln zu versenken ist für einen Menschen wie Gallow ein zu großes Vergnügen, um ihm zu widerstehen. Etwa um die Zeit, wenn die Tanks heruntergeholt werden, wird er versuchen, Vashon zu versenken, davon bin ich überzeugt.«


  »Hat er etwas Konkretes gesagt?« erkundigte sich Twisp. »Hat er vielleicht das echte Lademanifest eines Hib-Tanks gefunden?«


  Brett schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Wenn eine Sache so groß ist … dann muß er einfach darüber prahlen. Bushka, hat er Ihnen gegenüber jemals davon gesprochen, was sich da oben befindet?«


  »Gallow? Er wird von ehrgeizigen Träumen geplagt«, antwortete Bushka. »Was immer diesen Träumen nützt, wird ihm recht sein. Er hat nie behauptet zu wissen, was sich in den Tanks befindet; er wußte nur um den politischen Wert, sie in Besitz zu haben.«


  »Brett hat recht, was Gallow betrifft«, sagte Scudi.


  Im zunehmenden Licht vermochte Twisp das dunkle Aufblitzen ihrer Augen auszumachen. »Gallow denkt wie viele Meermenschen - sie glauben, die Hib-Tanks werden die Welt retten oder sie vernichten, die Menschen reich machen oder für ewig mit einem Fluch belegen.«


  »Das ist bei den Inselmenschen nicht anders«, sagte Brett.


  »Spekulationen, aber keine Tatsachen«, sagte Twisp.


  Scudi blickte zwischen Brett und Twisp hin und her. Wie ähnlich waren sich doch beide in ihrer Ausdrucksweise! Lakonisch, praktisch - auf einer festen Grundlage der Integrität. Scudi schaute sich Brett gründlicher an und erkannte die sehnige Kraft seines jungen Körpers. Sie spürte die Ausstrahlung des Erwachsenen, der er einmal sein würde. Brett war längst ein Mann. Jung, aber innerlich zuverlässig. Wie in einem Aufwallen momentaner Benommenheit erkannte sie, daß sie ihn ihr ganzes Leben bei sich haben wollte.


  Twisp wandte sich zu den Kontrollen um, ließ den Motor an und nahm Kurs auf Vashon. Das Membranenboot glitt über den Kelp in offenes Wasser.


  Scudi ließ den Blick durch die Morgendämmerung wandern. Sie kratzte sich unter dem Halsverschluß des Tauchanzugs, den sie sodann mit ungeduldiger Geste abstreifte und im Boot zum Trocknen ausbreitete. Sie tat dies mit einem lächelnden Blick auf Brett, der ihr Lächeln erwiderte.


  Twisp warf ihr einen einzigen Blick zu und registrierte dabei, daß sie zwischen den Zehen Schwimmhäute, ansonsten aber einen makellosen meermensch-normalen Körper besaß. Er hatte noch nicht allzu viele Meermenschen aus der Nähe gesehen. Twisp zwang sich, den Blick abzuwenden, bemerkte aber, daß Bushka das Mädchen anstarrte. Sie arbeitete dicht neben Bushka an ihrem Anzug, den sie wendete und im Wind trocknen ließ. Twisp verfolgte, wie Bushkas Blick sich vom Wasser hob, über Twisp am Heck dahinglitt und an Scudis Körper auf und nieder wanderte, ehe er sich wieder auf das Wasser richtete.


  Twisp war seit langem überzeugt, daß Meermenschen eine andere Einstellung zur Nacktheit hatten als die Inselmenschen, und sah dies in Scudis Freizügigkeit bestätigt. Die Meermenschen verbrachten einen so großen Teil ihres Lebens entweder ohne Kleidung oder in hautengen Tauchanzügen, daß sie zwangsläufig ein anderes Verhältnis zu ihrem Körper entwickelten als die dick bekleideten Inselmenschen.


  Kaum ein Unterschied zwischen Nacktheit und einem Tauchanzug, dachte Twisp. Er bemerkte, daß Scudis Nacktheit Bushka zu schaffen machte. Brett tat, was jeder normale Inselmensch tun würde - er respektierte sie, indem er sie nicht anschaute. Scudi dagegen vermochte den Blick nicht von Brett zu wenden.


  Da ist etwas im Gange, sagte sich Twisp. Eine starke Bindung. Er rief sich ins Gedächtnis, daß Meermenschen gelegentlich Inselmenschen heirateten und solche Ehen manchmal sogar funktionierten.


  Bushka verlagerte seine Aufmerksamkeit nun von Scudi auf Brett, und sein Gesichtsausdruck war für Twisp so einfach zu deuten, als hätte er den Gedanken herausgebrüllt, der ihn beschäftigte. Die Augen des Jungen!


  Nicht so normal wie ich! Dies kam auf Bushkas Gesicht zum Ausdruck.


  Twisp mußte daran denken, daß er einmal einen langarmigen Inselmenschen Hand in Hand mit einer langarmigen Frau gesehen hatte - überhaupt das erste Mal, daß er zwei Mutanten gleicher Art zusammen sah. Twisp hatte lange gebraucht, den Grund zu erkunden, warum ihn diese Szene abgestoßen hatte - und diese Erkenntnis war ihm eine wertvolle Lehre gewesen.


  Wie ich. So definieren wir, was menschlich ist.


  Er hatte diesen Gedanken auf dunklen Wegen zurückverfolgt, und war auf seine ureigenen Gründe der Ablehnung jenes jungen Paares gestoßen.


  Eifersucht.


  Er selbst hatte sich nur Frauen ausgesucht, die anders waren als er. Wenn sich ähnliche Mutanten zusammenfanden, bestand ein zu großes Risiko, spezifische Erbanlagen weiterzugeben - manchmal wie eine genetische Zeitbombe, die sich erst nach einer oder zwei Generationen bemerkbar machte.


  Die meisten von uns wollen allenfalls Hoffnung weitervererben.


  In Bushka ging Ähnliches vor.


  Er mag Brett nicht, dachte Twisp. Er weiß es noch nicht. Wenn er schließlich daraufkommt, wird er den Grund nicht wissen. Bestimmt gäbe er nicht zu, daß er eifersüchtig ist, und es würde auch nichts nützen, es ihm zu sagen.


  Jedem, der sie anschaute, während sie Brett musterte, war klar, daß Scudi nur noch Augen für den Jungen hatte.


  Brett hatte die Vorräte gefunden und sich im Schnellverfahren ein Fischgulasch heißgemacht. Ohne Scudi anzuschauen, fragte er: »Scudi, etwas zu essen?


  Scudi, deren Tauchanzug inzwischen trocken war, streifte ihn wieder über ihren geschmeidigen jungen Körper und machte die Verschlüsse zu. »Ja bitte, Brett«, sagte sie. »Ich bin hungrig wie ein Huscher.«


  Brett reichte ihr eine gefüllte Schale und warf Twisp einen fragenden Blick zu; der Fischer schüttelte den Kopf. Bushka nahm die Schale nach kurzem Zögern an, das Twisp sehr vielsagend fand.


  Er will dem Jungen überhaupt nichts schuldig sein.


  Brett war ebenso wie Bushka nach Art der Inselmenschen erzogen worden, soweit es die Höflichkeitsregeln bei Tisch betraf - eine tiefverwurzelte Verhaltensweise, die sich auch jetzt durchsetzte. So vollendete Brett das übliche Ritual, ehe er sich selbst ein Schälchen füllte. Ein Huscher hätte es nicht schneller leeren können. Schließlich hielt Brett die Schale über die Bordwand, reinigte sie und verstaute sie. Dann blickte er zu Twisp empor.


  »Danke«, sagte er.


  »Wofür?« fragte Twisp überrascht. »Die Vorräte gehören allen.«


  »Dafür, daß Sie mich das Zuhören lehrten - und das Denken.«


  »Ach, habe ich das getan?« fragte Twisp. »Ich dachte, die Menschen würden mit der Fähigkeit zum Denken geboren.«


  Bushka hörte dem Gespräch mit kaum verhohlener spöttischer Abweisung zu. Die Nachrichten über Gallow und seine Besatzung - Grüne Huscher! In Angriffsnähe! Die Nähe des Trios Gallow-Nakano-Zent entsetzte Bushka. Bestimmt suchten sie nach den Flüchtlingen. Warum auch nicht? Schließlich war Ryan Wangs Tochter hier, um Schiffs willen! Was für eine Geisel! Er mußte an Zent denken, an die leuchtenden, gefühllosen Augen, die ihr Entzücken über jede Art von Schmerz nicht verhehlten. Bushka wunderte sich, daß die beiden jungen Leute solche Männer hatten täuschen können, auch wenn Gallow in seiner Eitelkeit dazu neigte, seine Gegner zu unterschätzen. Bushka musterte Scudi mit gierigem Blick. Schiff! Was für ein Körper! Wer dieses Mädchen an sich binden konnte, besaß die Welt - und das war sicher keine Übertreibung. Es bestand kaum ein Zweifel daran, daß ihr Vater durch seine Lebensmittelinteressen einen Großteil Pandoras kontrolliert hatte - eine Macht, die nach seinem Tod nun bestimmt auf Scudi übergehen würde. Bushka schloß halb die Augen und betrachtete das junge Paar neben sich.


  Gallow hat sie bestimmt für verängstigte Kinder gehalten.


  Während seiner Bootsfahrt mit Twisp hatte Bushka erfahren, wie gefährlich es war, vorschnell zu urteilen. Offensichtlich hing Scudi mit der Heftigkeit der ersten Liebe an dem Jungen - aber das würde vergehen. Es verging immer. Die Helfer ihres Vaters lebten noch. Sie würden der Sache ein Ende machen, sobald sie davon erfuhren. Sobald sie sich mal die mutierten Augen des Jungen angesehen hatten, würden sie ihn beiseite räumen. Und dann konnte er immer noch versuchen, sich ran zu …


  Twisp richtete sich plötzlich an der Ruderpinne auf, schirmte seine Augen mit der Hand vor der aufsteigenden Sonne ab und blickte voraus. »Ein Tragflügelboot«, sagte er. »Mit Kurs auf Vashon.«


  »Ich hab’s doch gleich gesagt!« rief Bushka.


  »Schien oben an der Kabine einen orangeroten Streifen zu haben«, sagte Twisp. »Ein amtliches Fahrzeug.«


  »Man sucht nach uns«, ächzte Bushka zähneklappernd.


  »Kein Kurswechsel«, meldete Twisp. »Man hat es wirklich eilig.« Er langte nach unten und schaltete den Not-Funkempfänger ein.


  Sofort war die Stimme des Sprechers von Vashon zu hören: »… der bestätigte, daß keine unmittelbare Gefahr für Vashons Unterbau mehr besteht. Wir hängen an einer Kelpformation enormen Ausmaßes fest. Dicht im Osten erstreckt sich freiliegendes Land mit Brandungswellen. Allen Fischern wird empfohlen, sich der Insel von Südwesten zu nähern, wo das Wasser frei ist. Wir wiederholen: Wegen des Auflaufens werden alle Untenzentren evakuiert. Vashon selbst ist nicht wesentlich gefährdet, solange das ruhige Wetter anhält. Reparaturen sind im Gange. Hilfezusagen der Meermenschen liegen vor. Unsere Meldungen werden stündlich aktualisiert, und es ist ratsam, die Notfrequenz eingeschaltet zu lassen.«


  Scudi schüttelte den Kopf und flüsterte: »So etwas hätte die Strömungskontrolle unbedingt verhindern müssen.«


  »Sabotage«, sagte Bushka. »Gallow steckt dahinter. Ich weiß es.«


  »Freiliegendes Land«, brummte Twisp. Die Umwälzungen begannen bereits. Er spürte es in den Knochen.


  


  Im Lauf der Geschichte sind immer wieder Menschen für den Tod anderer Menschen verantwortlich gewesen. Hier auf Pandora ist es nun möglich, diesen Lauf der Dinge zu ändern.


  Kerro Panille

  Die Geschichtsbücher


  Ward Keels Kopfschmerzen pulsierten im gleichen Rhythmus wie sein Herzschlag. Er öffnete die Augen ein wenig, schloß sie aber schnell wieder, denn das weiße Licht stach erbarmungslos zu. Ein allesverschlingendes inneres Jaulen füllte seine Ohren und löschte die Umwelt völlig aus. Vergeblich versuchte er den Kopf zu heben. Man hatte ihm die Nackenstütze abgenommen. Er versuchte sich zu erinnern, ob er sie selbst gelöst hatte, doch fiel es ihm nicht ein. Er wußte, daß er sich dringend an Dinge erinnern müßte, doch beanspruchte der dröhnende Kopf den größten Teil seiner Konzentration. Noch einmal versuchte er den Kopf zu heben und schaffte es nur um wenige Millimeter. Mit dem Hinterkopf fiel er auf eine harte Fläche. Übelkeit breitete sich in seiner Kehle aus. Keel atmete mehrmals hastig ein, um sich nicht übergeben zu müssen. Die Luft war dick und schwül und half ihm kaum über den Anfall hinweg.


  In Schiffs Namen - wo bin ich?


  Erinnerungsfetzen zuckten ihm durch den Kopf. Ale. Und ein Mann … Schatten Panille. Plötzlich fiel es ihm ein. Es hatte zwischen Ale und jemandem aus der Meermenschen-Handelsliga - der Unternehmung des verstorbenen Ryan Wang - einen Streit gegeben. Kareen Ale hatte die Auseinandersetzung beendet, indem sie Keel nach … nach … Es fiel ihm nicht ein. Jedenfalls hatten sie Ales Quartier verlassen, soviel wußte er wieder.


  Schwere Luft umgab ihn … untenseitige Luft. Langsam versuchte er das linke Auge zu öffnen. Ein dunkler Umriß beugte sich über ihn, von zwei hellen Deckenlampen rückwärtig angestrahlt.


  »Er kommt zu sich.«


  Eine ruhige Stimme im Gesprächston. Das durchdringende Jaulen in Keels Ohren begann sich zu vermindern. Er versuchte beide Augen weiter zu öffnen. Langsam verdeutlichte sich ein Gesicht über ihm: ein Gewirr von Narben auf Wangen und Stirn, ein schiefer Mund. Das Gesicht neigte sich fort wie ein abklingender Alptraum, und Keel entdeckte am Hals unter den schrecklichen Narben allerlei verschmierte grüne Streifen.


  »Mach dir seinetwegen keine Sorgen, Nakano. Der kommt schon durch.«


  Eine eiskalte Stimme.


  Das Narbengesicht musterte Keel erneut - zwei tiefliegende Augen, die auf ihrem Grund irgend etwas verbargen. Nakano? Keel hatte das Gefühl, dieser Name und das Narbengesicht müßten eine wichtige Erinnerung auslösen. Nichts.


  »Tot nützt der uns nichts«, sagte Nakano. »Und du hast ihn mit dem Zeug ziemlich umgehauen. Gib mir mal Wasser!«


  »Hol es doch selbst! Ich verhätschele keine Muties.«


  Nakano entfernte sich aus Keels Blickfeld, um gleich darauf noch näher heranzurücken und Keel ein Gefäß mit Strohhalm hinzuhalten. Eine mit grünen Streifen bemalte Hand schob Keel den Strohhalm zwischen die Lippen.


  »Trinken Sie!« sagte Nakano. »Hilft Ihnen bestimmt.«


  Ihn ziemlich umgehauen?


  Keel erinnerte sich an Gebrüll … Kareen Ale, die auf jemanden einschrie … auf … auf …


  »Wasser, weiter nichts«, sagte Nakano und drückte Keel den Strohhalm an die Lippen.


  Keel trank kaltes Wasser und spürte das angenehme Rinnsal in seinem verkrampften Magen. Er gab sich einen Ruck, um nach dem Gefäß zu greifen, doch spielten seine Hände nicht mit.


  Fesseln!


  Keel spürte sie über Brust und Armen. Man hatte ihn also festgebunden. Warum? Er nahm einen zweiten großen Schluck Wasser zu sich und schob den Strohhalm mit der Zunge aus dem Mund.


  Nakano nahm das Gefäß fort und löste die Fesseln.


  Keel bewegte die Finger und wollte »Danke« sagen, doch kam das Wort allenfalls als trockenes Pfeifen heraus.


  Nakano stellte etwas auf Keels Brust; Keel spürte die vertrauten Umrisse seiner Halsstütze.


  »Die habe ich abgemacht, als Sie kotzen mußten und beinahe erstickt wären«, erklärte Nakano. »Wußte dann aber nicht, wie ich das Ding wieder ankriege.«


  Keel fühlte sich schwach, doch kannten sich seine Finger mit dem Gerät aus. Er betastete die Riemen und Verschlüsse und legte sich das Gestell wieder um den Hals. Wo die Stütze seine Schulter berührte, schmerzten zwei aufgescheuerte Stellen. Jemand hatte das Ding abzureißen versucht, ohne es aufzuschnallen.


  Ein Glück, daß mir dabei nicht das Genick gebrochen wurde.


  Mit Hilfe der Stütze lag es nun weitgehend an Keels dicken Schultermuskeln, den Kopf zu halten. Die Stütze glitt in die gewohnte Stellung und bereitete ihm dabei Schmerzen. Er sah, daß er sich in einem kleinen rechteckigen Raum mit grauen Metall wänden befand.


  »Hätten Sie etwas Klebeband?« fragte er. Seine Stimme hallte seltsam wider und kam ihm viel tiefer vor, als er sie in Erinnerung hatte. Keel legte die Stirn in die Hände, während jemand einen Kasten durchwühlte. Der Tisch, auf dem Keel saß, war viel niedriger, als er vermutet hatte. Es handelte sich nicht um eine Liege, sondern um einen niedrigen Eßtisch, wie die Meermenschen ihn benutzten, umgeben von niedrigen Polsterstühlen und einer Couch. Alles schien aus alten, toten Materialien zu bestehen.


  Nakano reichte ihm eine Rolle Klebeband und sagte, als wollte er eine unausgesprochene Frage beantworten: »Wir haben Sie auf den Tisch gelegt, weil Ihr Atmen uns nicht gefiel. Die Couch ist zu weich.«


  »Danke.«


  Nakano brummte etwas und setzte sich hinter Keel auf einen Stuhl.


  Keel bemerkte, daß der Raum mit Büchern und Bändern angefüllt war. In den Regalen standen abgegriffene Texte in Doppelreihen. Keel drehte den Kopf und entdeckte hinter Nakano eine hochmoderne Kom-Konsole mit drei Bildschirmen und Ständern voller Bänder. Der Raum schien sich zu bewegen - vor und zurück, auf und nieder. Ein irgendwie unangenehmes Gefühl, selbst für einen Menschen, der es gewohnt war, auf einer Insel durch die Wellen zu schwimmen.


  Keel hörte ein fernes Zischen. Wieder stand Nakano neben ihm, und ein zweiter Mann, dessen Tauchanzug mit grünen Farbstreifen bemalt war, saß abgewandt in der Nähe. Der andere schien zu essen.


  Keel stellte sich eine Mahlzeit vor. Sein Magen brachte ihn sofort wieder davon ab.


  Meine Medikamente! dachte er. Wo ist mein Etui? Er faßte in seine Brusttasche. Das Etui war verschwunden. In diesem Augenblick erkannte er, daß der rechteckige Raum, der ihn umgab, tatsächlich in Bewegung war und von einer langen Welle angehoben und wieder gesenkt wurde.


  Wir sind immer noch im Tragflügelboot dachte er. Die schwüle Luft entsprach der Vorliebe der Meermenschen. Die beiden Männer hatten einfach die Luftfeuchtigkeit erhöht.


  Immer noch im Tragflügelboot!


  Seine Erinnerungen ergänzten sich. Kareen Ale hatte ihn an Bord eines Boots geführt, um … um zum Start-Stützpunkt zu fahren. Dann fiel ihm das andere Boot ein. Plötzlich brach die Flut der Erinnerungen über ihn herein. Es war kurz nach Einsetzen der Dunkelheit gewesen. Hier und jetzt schimmerte Tageslicht durch Lamellenschlitze der Entlüftung hoch oben an der Wand; das doppelte Gelborange beider Sonnen, die tief am Himmel standen. Morgen oder Abend? Sein Körper vermittelte ihm keine Antwort. Er spürte eine schwache Übelkeit von der Bewegung, den ständigen inneren Schmerz seiner tödlichen Krankheit und die Kopfschmerzen, die sich inzwischen auf die rechte Schläfe konzentrierten, wo ihn offenbar ein Schlag getroffen hatte.


  Außerdem hat man mir ein Mittel gegeben, dachte er.


  Der Angriff war erfolgt, als das Tragflügelboot, mit dem Ale ihn zum Start-Stützpunkt bringen wollte, abrupt an Tempo verloren hatte. Eine Stimme hatte gerufen: »Seht doch!«


  Ein zweites Tragflügelboot hatte wie leblos im Wasser gelegen; in der Dunkelheit waren nur die Ankerlampen sichtbar gewesen. Das Boot trieb langsam in dichtem Kelp und besaß keine Ankerleine. Ales Boot richtete einen Scheinwerfer auf die Erkennungsnummern am Bug.


  »Sie sind es wirklich!« sagte Ale.


  »Glauben Sie, daß ein Notfall vorliegt?«


  »Und ob!«


  »Ich meine, ob etwas nicht stimmt mit …«


  »Man wartet im Kelp die Nacht ab. Der schützt das Boot vor einer Suche von unten, außerdem läßt er es nicht weit abtreiben.«


  »Aber was meinen Sie, wieso ist das Boot hier … ich meine, so dicht vor dem Start-Stützpunkt?«


  »Das werden wir gleich herausfinden.«


  Mit gedrosseltem Antrieb näherte sich Ales Tragflügelboot dem anderen, während sich vier Sicherheitsbeamte fertigmachten, vom Wasser aus zu entern.


  Was nun geschah, vermochten Keel und Ale vom Steuerdeck aus gut zu überschauen. Als die beiden Boote nur noch wenige Meter voneinander getrennt waren, sprangen vier Männer in Tauchanzügen von Bord, legten die kurze Entfernung schwimmend zurück und öffneten das Hauptluk des anderen Tragflügelbootes. Einer nach dem anderen kletterten sie hinein - und nichts geschah.


  Es trat eine Stille ein, die Keel bald als endlos empfand. Sie endete mit einem plötzlichen Rucken des eigenen Bootes, gefolgt von Geschrei am Heck. Urplötzlich stürmten zwei grüngestreifte Erscheinungen in den Kontrollraum. Einer der Eindringlinge war ein riesiger Meermensch mit schrecklichen Gesichtsnarben. Nie zuvor hatte Keel so dicke Armmuskeln gesehen. Beide Eindringlinge waren bewaffnet. Ale konnte noch »LeGaar!« rufen, ehe der stechende Schmerz durch seinen Kopf zuckte.


  LeGaar? Keel tat, als wäre er noch immer benommen und verlängerte damit die Zeit seiner Erholung. Sein enzyklopädisches Gedächtnis ging zahlreiche Namen und Personenbeschreibungen durch. LeGaar Gallow, idealisierter Meermensch. Ehemaliger Untergebener Ryan Wangs. Verbunden mit Kareen Ale. Der Mann am Tisch schob den Teller von sich, wischte sich den Mund und drehte sich um.


  Keel schaute ihn an und erschauderte unter dem kalt-ab-schätzenden Blick der dunkelblauen Augen.


  ]a, das ist er persönlich. Keel fand Gallows grünen Tarnanstrich grotesk.


  Rechts von Keel öffnete sich ein Luk, und ein dritter grüngestreifter Meermensch erschien. »Schlechte Neuigkeiten«, meldete der Neuankömmling. »Zent ist eben gestorben.«


  »Verdammt!« rief Gallow. »Sie hat sich keine große Mühe gegeben, ihn zu retten, nicht wahr?«


  »Er hatte üble Quetschungen erlitten«, sagte der Mann. »Und sie ist erschöpft.«


  »Wenn wir nur die Ursache wüßten«, murmelte Gallow.


  »Was immer es war«, meinte Nakano, »es war dasselbe Phänomen, das unser U-Boot beschädigte. Erstaunlich ist nur, daß er es überhaupt zurück geschafft hat.«


  »Sei kein Dummkopf!« fauchte Gallow. »Das Kursfindungssystem hat ihn zu uns zurückgeführt. Er selbst hatte damit nichts zu tun.«


  »Nur mußte er das System aktivieren«, meinte Nakano.


  Gallow beachtete ihn nicht und wandte sich dem Neuankömmling zu. »Na, wie läuft die Reparatur?«


  »Sehr gut«, antwortete der Mann. »Wir haben die Ersatzteile und Werkzeuge an Bord des vom Start-Stützpunkt kommenden Tragflügelboots als Raketenteile deklariert. Übermorgen um diese Zeit müßten wir voll aktionsbereit sein.«


  »Nur schade, daß wir Tso nicht ebenso problemlos ersetzen können«, meinte Nakano. »Wenn’s hart auf hart geht, ist er ein guter Mann. - War er.«


  »Ja«, sagte Gallow, ohne Nakano anzuschauen, und wandte sich statt dessen an den dritten Mann. »Also, zurück auf deinen Posten!«


  Der Mann zögerte. »Und was ist mit Zent?« fragte er.


  »Was?«


  »Na, seine Leiche.«


  »Alle Grünen Huscher sind Kelpfutter, wenn sie sterben«, antwortete Gallow. »Das ist dir bekannt. Vor allem müssen wir erfahren, was da draußen los war.«


  »Ja, Herr.« Der Mann machte kehrt und schloß leise das Luk hinter sich.


  Keel wischte sich das Hemd und die Vorderseite seiner Jacke ab. Der leicht säuerliche Geruch nach Erbrochenem stieg ihm in die Nase und bestätigte Nakanos Angaben.


  Man will mich also am Leben erhalten. Nein - man braucht mich lebendig.


  Solange er lebte, konnte Keel bei den anderen nach Schwächen forschen. Der Aberglaube war eine solche Schwäche. Er nahm sich vor, dem seltsamen Beerdigungsritual auf den Grund zu gehen, das Gallow befohlen hatte. Allein seine Erwähnung hatte es in der Kabine seltsam still werden lassen. Diese Leute waren Fanatiker - allein Gallows Gesichtsausdruck zeugte davon. Das heilige Ziel, das sie anstrebten, rechtfertigte alles. Auch dies galt es zu erkunden. Ein sehr gefährliches Terrain. Aber … ich sterbe ja sowieso. Mal sehen, wie dringend man mich wirklich braucht.


  »Irgend jemand muß mir ein kleines Etui aus der Tasche genommen haben«, sagte er. »Darin war meine Medizin.«


  »Der Mutie braucht also Medizin«, sagte Gallow spöttisch. »Mal sehen, wie er ohne auskommt!«


  »Das würden Sie wirklich bald sehen«, erwiderte Keel.


  »Nämlich in Form einer weiteren Leiche, die Sie an den Kelp verfüttern können.«


  Wie selbstverständlich schwenkte Keel die Füße über die Tischkante und angelte nach dem Deck. Nakano und Gallow wechselten einen erstaunten Blick, worüber sich Keel wunderte. Entsetzen lag in diesem Blick. Irgendein empfindlicher Nerv war getroffen worden.


  »Sie wissen Bescheid wegen des Kelp?« erkundigte sich Nakano.


  »Selbstverständlich«, antwortete Keel. »Ein Mann in meiner Position …« Er unterstrich seinen Bluff mit einer ausladenden Geste.


  »Im Augenblick nützt er uns nur, wenn er am Leben ist«, sagte Gallow. »Gib dem Mutie seine Medikamente zurück!«


  Nakano ging zu einem kleinen Schrank an der rückwärtigen Wand und nahm ein Taschenetui aus gegerbten organischem Material heraus - dunkelbraun und mit einer Schnur verschlossen.


  Keel griff dankbar nach dem Etui, fand darin eine der bitteren grünen Pillen und schluckte sie trocken hinunter. Sein Darmtrakt schien völlig verkrampft zu sein, und es würde lange Minuten dauern, ehe das Mittel ihm Erleichterung verschaffte, doch allein das Wissen, daß er die Tablette eingenommen hatte, linderte die Schmerzen ein wenig. Er brauchte vor allem eine neue Remora. Aber selbst wenn man ihm eine eingesetzt hätte, was könnte sie noch nützen? Sein rebellischer Körper würde das Implantat nur um so schneller wieder abstoßen. Die Lebensdauer würde kürzer sein als die der letzten Remora und der davor. Die erste hatte ihm sechsunddreißig Jahre lang gedient. Die letzte nur noch einen Monat.


  »Man sieht’s doch immer wieder«, meinte Nakano. »Jemand, dem der Tod nichts ausmacht - der weiß Bescheid über den Kelp.«


  Keel hatte Mühe, seinem Gesicht jeden Ausdruck zu nehmen. Was wollte der Mann damit sagen?


  »Wir hätten das sowieso nicht ewig geheimhalten können«, warf Gallow ein. »Sie setzen sich ebenfalls mit dem Kelp in Verbindung.«


  Nakano musterte Keel durchbohrend. So bedrohlich war sein Blick, daß er über seine Körpergröße hinaus noch anzuschwellen schien. »Wie viele von euch sind eingeweiht?« fragte er.


  Keel brachte ein Achselzucken zustande, das beinahe den Stützrahmen verschob.


  »Wenn die Sache allgemein heraus wäre, hätten wir längst davon gehört«, sagte Gallow. »Wahrscheinlich haben nur ein paar führende Muties wie unser Gast eine Ahnung, worum es geht.«


  Abschätzend blickte Keel zwischen den beiden Meermenschen hin und her. Es gab da irgend etwas Wichtiges, das den Kelp betraf. Was mochte es sein? Irgendwie hatte es mit dem Sterben zu tun. Mit Kontakt zum Kelp. Mit den Toten, die dem Kelp zum Fraß vorgeworfen wurden?


  »Dauert nicht mehr lange, dann gehen wir raus und werden versuchen, Zents Erinnerungen zu hören«, sagte Gallow, und in seiner Stimme schwang ein neuer und sehr nachdenklicher Ton mit. »Auf diesem Wege erfahren wir vielleicht, was ihm zugestoßen ist.«


  Nakano wandte sich an Keel und fragte ein wenig sachlicher: »Wie setzen Sie sich mit dem Kelp in Verbindung? Antwortet er jedesmal?«


  Keel schürzte nachdenklich die Lippen und spielte auf Zeit. Mit dem Kelp reden? Er mußte an Ale und Panille denken, die ihm vom Kelp-Projekt der Meermenschen erzählt hatten - indem sie den Kelp unterrichteten, indem sie ihm halfen, sich unter Pandoras weltumspannendem Ozean auszubreiten.


  »Wir müssen dazu den Kelp direkt berühren«, half Nakano nach.


  »Natürlich!« sagte Keel verächtlich. Und dachte: Zents Erinnerungen hören? - Was ging hier vor? Diese zur Gewalt neigenden Männer zeigten plötzlich eine mystische Seite, die den pragmatischen Keel erstaunte.


  Gallow begann zu lachen. »Mutie, du weißt auch nicht mehr als wir! Der Kelp nimmt euch die Erinnerung, selbst wenn ihr schon tot seid. Mehr wissen wir auch nicht - nur habt ihr Muties nicht darüber nachgedacht, was das bedeuten könnte.«


  Wenn sie sterben, sind Grüne Huscher Kelpfutter, dachte Keel. Und irgendwie können ihre Erinnerungen von den Lebenden gelesen werden - durch den Kelp. Er dachte an seltsame Geschichten, die die Entwicklung der Menschen auf Pandora seit jeher begleitet hatten: Huscher, die sich mit Menschenstimmen äußerten, intelligenter Kelp, der in den Köpfen aller sprach, die ihn berührten. Es stimmte also! Und nun stand der Kelp, aus von wenigen Menschen getragenen Genen wieder rekonstruiert, im Begriff, diese alten Fähigkeiten neu zu meistern. Wußte Ale davon? Und wo war sie?


  Gallow schaute sich in dem kleinen Raum um, ehe er den Blick wieder auf Keel richtete. »Sehr hübsch, diese Kabine«, sagte er. »Ryan Wangs Geschenk an Kareen Ale - ihr persönliches Tragflügelboot. Ich glaube, ich werde es zu meiner Kommandozentrale machen.«


  »Wo ist Kareen?« fragte Keel.


  »Sie hat damit zu tun, Ärztin zu sein«, antwortete Gallow. »Dabei sollte sie auch bleiben. Die Politik ist nichts für sie. Vielleicht auch nicht die Medizin. Sie hat Zent nicht viel helfen können.«


  »Niemand hätte Tso retten können«, warf Nakano ein. »Ich will wissen, was ihn erledigt hat. Besitzt Vashon eine neue Verteidigungswaffe?« Nakano starrte Keel herausfordernd an. »Was haben Sie dazu zu sagen, Herr Richter?«


  »Wovon reden Sie? Verteidigungswaffe wogegen?«


  Gallow trat einen Schritt näher heran. »Tso und zwei unserer Jungmitglieder erhielten den einfachen Auftrag, Vashon zu versenken«, erklärte er. »Tso kehrte in einem beschädigten U-Boot zurück und war dem Tode nahe. Die beiden jungen Helfer waren nicht mehr bei ihm.«


  Keel brauchte einen Augenblick, bis er seine Stimme wiedergefunden hatte. »Ungeheuer sind Sie! Sie wollten Abertausende von Menschen ertrinken lassen …«


  »Was ist unserem U-Boot zugestoßen?« fragte Gallow. »Das ganze Bugteil sah aus wie von einer Faust eingeschlagen.«


  »Und Vashon?« flüsterte Keel.


  »Oh, die Insel schwimmt noch«, sagte Gallow. »Muß ich Nakano erst sagen, daß er Ihrem Gedächtnis ein bißchen auf die Sprünge helfen soll? Antworten Sie!«


  Keel atmete tief und zittrig ein und langsam wieder aus. Nun war ihm klar, warum man ihn schonte! Was immer dem U-Boot zugestoßen war, er kannte die Lösung nicht -trotzdem konnte er etwas tun. Das Bugteil eingedrückt?


  »Es hat also funktioniert«, sagte Keel.


  Die beiden Männer starrten ihn wütend an. »Was hat funktioniert?« fragte Gallow barsch.


  »Unsere Kabelfalle«, bluffte Keel.


  »Dachte ich’s mir doch!« rief Nakano.


  »Erzählen Sie uns von dem Gerät!« befahl Gallow.


  »Ich bin kein Techniker, kein Ingenieur!« wandte Keel ein und hob eine Hand. »Ich weiß nicht, wie das gebaut ist.«


  »Aber Sie können uns sagen, was Sie wissen«, beharrte Gallow. »Wenn Sie sich weigern, befehle ich Nakano, Ihnen schlimme Schmerzen zuzufügen.«


  Keel warf einen Blick auf die massigen Arme und den Stiernacken Nakanos. Er hatte keine Angst davor und wußte, daß Nakano dies erkannte. Die Bemerkungen, die über den Tod gefallen waren, knüpften ein Band zwischen ihnen.


  »Ich weiß nur, daß die Sache organisch ist und auf der Grundlage von Kompression arbeitet«, sagte Keel.


  »Organisch? Aber unser U-Boot besitzt Schneidgeräte und Brenner!« Gallow war sichtlich nicht überzeugt.


  »Geknüpft ist es wie ein Netz«, sagte Keel und sponn sein Märchen aus. »Jeder überlebende Teil kann weiterwirken, als wäre er das Ganze. Und hat ein Element erst einmal die erste Verteidigungslinie überwunden und kann von den Schneidkanten und Brennern nicht mehr erreicht werden …« Keel zuckte die Achseln.


  »Warum haben Sie so ein Ding gebaut?« wollte Gallow wissen.


  »Unsere Sicherheitsbehörden wußten längst, daß wir Angriffen von unten hilflos ausgeliefert waren. Irgend etwas mußte geschehen. Und nur gut! Denken Sie nur daran, was aus Guemes geworden ist! Und beinahe auch aus Vashon.«


  »Ja, denken Sie nur an Guemes’ Schicksal«, sagte Gallow lächelnd.


  Ungeheuer! dachte Keel.


  »Einen gewissen Schaden muß Tso aber angerichtet haben«, sagte Nakano. »Vashon ist nämlich auf Grund gelaufen.«


  Keel spürte einen schmerzenden Knoten im Hals und hatte Mühe mit dem Sprechen. »Auf Grund gelaufen?« krächzte er.


  »Liegt auf Grund. Derzeit wird das Untenzentrum evakuiert«, sagte Gallow und schien jedes Wort zu genießen. Er klopfte Nakano auf den Arm. »Du leistest unserem Gast Gesellschaft. Ich gehe hinaus und sehe zu, ob ich mit Tsos Kelp-Geist Verbindung aufnehmen kann. Du kannst ja unterdessen herausfinden, ob der Mutie nicht Methoden weiß, mit dem sich der Kontakt zum Kelp verbessern läßt.«


  Keel amtete tief ein. Seine Improvisation über eine Verteidigungswaffe Vashons war akzeptiert worden. Von nun an würden diese Ungeheuer vorsichtiger arbeiten, und Vashon hatte ein wenig Zeit gewonnen - wenn die Insel die Grundberührung überstand. Ermutigend war die Tatsache, daß Vashon schon so manche Havarie überlebt hatte. Vashon war eine durch und durch gesunde Insel. Natürlich würde es Beschädigungen geben und ökonomische Rückschläge. Ballastpumpen arbeiteten jetzt sicher verzweifelt, um die unteren Sektionen der Insel anzuheben und wieder unter Druck zu bringen. Schweres Gerät auf Schwimmpontons mußte an Ort und Stelle gebracht werden. Man würde die Meermenschen um Hilfe angehen.


  Meerrnenschen! Würden Freunde dieses Ungeziefers zu jenen gehören, die man um Hilfe bat? Es konnte Tage dauern, bis Vashons ungeheure Masse angehoben und wieder schwimmfähig gemacht war. Wenn bis dahin kein Unwetter oder Mauerwoge kam …


  Ich muß fliehen, dachte Keel. Meine Leute müssen erfahren, was ich weiß. Sie brauchen mich.


  Gallow hatte sich zum Luk begeben und schaute noch einmal nachdenklich auf Nakano und den Gefangenen. Er öffnete das Luk, verharrte für einen Augenblick und sagte: »Nakano, er hat uns noch nicht alle Einzelheiten der Insel-Waffe verraten. Er hat uns nicht gesagt, wie er sich mit dem Kelp verständigt. Wertvolle Dinge befinden sich in seinem Kopf. Wenn er nicht freiwillig damit herausrückt, werden wir ihn an den Kelp verfüttern müssen, in der Hoffnung, die Informationen auf diesem Wege zu erhalten.«


  Nakano nickte, ohne Gallow anzuschauen.


  Gallow verließ den Raum und schloß das Luk hinter sich.


  »Wenn er sich aufregt, kann ich Sie nicht vor ihm schützen, Herr Richter«, bemerkte Nakano. Seine Stimme klang ruhig, sogar freundlich. »Am besten setzen Sie sich hin und erzählen mir, was Sie wissen. Möchten Sie noch einen Schluck Wasser? Tut mir leid, daß wir kein Boo haben, das würde alles etwas erleichtern … würde die Situation zivilisierter machen.«


  Mühselig bewegte sich Keel zu dem Tisch, an dem Gallow gesessen hatte, und ließ sich auf den Stuhl fallen. Der Sitz war noch warm.


  Was für ein seltsames Paar, dachte er.


  Nakano brachte ihm ein Gefäß mit Wasser. Keel trank langsam und genoß die Kühle.


  Es war beinahe, als hätten die beiden eine entgegengesetzte Persönlichkeit. Keel machte sich klar, daß Nakano und Gallow das alte Spiel aller Sicherheitsbehörden spielten - ein Wächter behandelte den Gefangenen brutal, während der andere sich quasi als Freund gab und manchmal so tat, als beschütze er den Verhörten vor dem Angreifer.


  »Erzählen Sie mir mehr über die Waffe!« forderte Nakano.


  »Die Seile sind dicker als voll ausgewachsener Kelp«, antwortete Keel und dachte an Unterwasseraufnahmen des Kelp: Im Griff der Strömungen bewegten sich Stengel, die dicker waren als ein menschlicher Torso.


  »Trotzdem kein Problem für einen Brenner«, sagte Nakano.


  »Ah, aber die Fasern haben eine Möglichkeit, wieder aneinander festzukleben, wenn sie sich berühren. Zerschneidet man so einen Strang und hält die Enden wieder zusammen, ist es, als wären sie nie getrennt gewesen.«


  Nakano verzog das Gesicht. »Wie? Wie geht das vor sich?«


  »Keine Ahnung. Es ist die Rede von sich verhakenden Fasern.«


  »Sicher begreifen Sie jetzt«, sagte Nakano, »warum die Muties verschwinden müssen.«


  »Was haben wir denn anderes getan, als uns zu verteidigen?« wollte Keel wissen. »Hätte das U-Boot nicht die Absicht gehabt, die Insel zu versenken, wäre es unbeschädigt geblieben.« Während dieser Worte machte er sich erneut Gedanken über das beschädigte U-Boot, das er sich am liebsten gründlich angesehen hätte. Was war ihm wirklich zugestoßen? War es zerdrückt worden? Wirklich zerdrückt oder nur auf dem Meeresboden beschädigt.


  »Schildern Sie, wie Sie sich mit dem Kelp verständigen«, forderte Nakano.


  »Wir … berühren ihn einfach.«


  »Und?«


  Keel mußte trocken schlucken. Er dachte an die alten Überlieferungen, die bruchstückhaft erhaltenen Geschichten, besonders die Berichte von Schatten Panilles Urahn.


  »Es ist, als … als träumte man vor sich hin … beinahe«, sagte Keel. »Man hört Stimmen.«


  So hatte es in den Überlieferungen gestanden.


  »Spezifische Stimmen?« wollte Nakano wissen.


  »Manchmal«, log Keel.


  »Wie setzen Sie sich mit bestimmten Toten in Verbindung und übernehmen ihre Lebenserfahrungen und Erinnerungen?«


  Keel zuckte die Achseln. Gleichzeitig überschlugen sich seine Gedanken. Nie zuvor hatte sein Gehirn so schnell gearbeitet und Informationen absorbiert und miteinander in Beziehung gesetzt. Bei Schiff! Was für eine Entdeckung! Er dachte an die zahlreichen Toten der Inselmenschen, die von trauernden Angehörigen dem Meer überantwortet wurden. Wie viele waren davon vom Kelp absorbiert worden?


  »Ah, der Kelp antwortet Ihnen also auch nicht umfassender als uns«, stellte Nakano fest.


  »Ich fürchte nein«, sagte Keel.


  »Der Kelp ist eben sehr eigenwillig«, sagte Nakano. »Davon war ich seit jeher überzeugt.«


  Keel mußte an die riesigen unterseeischen Kelp-Gärten denken, Wälder aus riesigen, langen Stengeln, die den Sonnen entgegenstrebten. Er hatte Holos gesehen, in denen Meermenschen durch diese grünen Wälder schwammen, silbern aufblitzende Gestalten inmitten von Fischen und Blättern. Doch hatte bisher kein Meermensch davon gesprochen, daß der Kelp so reagierte, wie er auf die ersten Menschen auf Pandora eingegangen war. Zweifellos bedeutete dies, daß die volle Intelligenz zurückkehrte. Gleich einer Lawine mußte sich die Bewußtheit durch das Meer ausbreiten! Die Meermenschen glaubten, sie kontrollierten den Kelp und durch ihn auch die Strömungen.


  Was wäre, wenn …


  Keel hatte das Gefühl, daß ihm das Herz aussetzte.


  Ein U-Boot der Meermenschen war eingedrückt worden. Er stellte sich jene riesigen Kelp-Stengel vor, wie sie sich um die harte Hülle des U-Bootes wanden. Schneidgeräte und Brenner zuckten in seiner Phantasie auf. Und der Kelp zuckte und wand sich und verströmte Signale der Selbstverteidigung. Was wäre, wenn der Kelp das Töten gelernt hätte?


  »Wo stehen wir im Augenblick?« fragte Keel.


  »In der Nähe des Start-Stützpunkts. Sie dürfen das ruhig wissen, denn fliehen können Sie nicht.«


  Keel ließ das Auf und Nieder des ihn umgebenden Schiffes auf seinen Körper einwirken. Das durch die Lamellenöffnungen hereindringende Licht war schwächer geworden. Abenddämmerung? Das Tragflügelboot lag in extrem ruhiger See, und dafür war er dankbar. Vashon brauchte im Augenblick ein ruhiges Meer.


  In der Nähe des Start-Stützpunkts, sagt Nakano. Wie nahe sind wir dran? Aber selbst die kürzeste Schwimmstrecke war für seinen alten Körper mit dem künstlich gestützten Kopf zu weit. In dieser Umgebung war er ein Krüppel. Ein Mutie. Kein Wunder, daß diese Ungeheuer ihn voller Verachtung ansahen.


  Die Bewegung des Boots flachte noch mehr ab, und das Licht wurde matter. Nakano betätigte einen Schalter, und die Deckenlampen verbreiteten eine angenehm gelbe Beleuchtung.


  »Wir tauchen, um uns mit dem Kelp zu verständigen«, sagte Nakano. »Wir stehen hier in altem Kelp - die Sorte, von der man am ehesten eine Reaktion erwarten kann.«


  Keel stellte sich vor, wie dieses Boot in einem Wald aus Kelp versank. Was immer Tso zugestoßen war, der Kelp wußte inzwischen darüber Bescheid. Wie würde der Kelp dieses Wissen nutzen?


  Ich weiß, was ich tun würde, wenn ich solche Leute in der Gewalt hätte, dachte Keel. Ich würde sie vernichten. Es sind lebensbedrohende Monster.


  


  Würden die Türen der Wahrnehmung endlich aufgestoßen, erschiene dem Menschen alles, wie es ist - unendlich. Denn der Mensch hat sich selbst eingeschlossen und sieht nun alle Dinge nur noch durch schmale Risse in seiner Höhle.


  William Blake

  Schiffsdokumente


  Twisp spielte mit dem Gedanken, das geschleppte Membranenboot mitsamt den Vorräten aufzugeben. Ein zweites Tragflügelboot war vorbeigefahren, ohne mit der Geschwindigkeit herunterzugehen, und er begann sich Sorgen zu machen.


  Allein könnten wir noch ein paar Knoten schneller sein, dachte er. Es ärgerte ihn, daß die großen Boote, die längst am Horizont verschwunden waren, Vashon bis zum Abend erreichen würden. Das erste landete vermutlich in diesem Augenblick! Er dagegen mußte in seinem verdammten Membranenboot weiter schleichen!


  Seine ohnmächtige Wut brachte ihn schließlich zum Lachen. Es entspannte ihn, lachen zu können, auch wenn nur der übliche bellende Laut über seine Lippen kam. Vashon mochte zwar auf Grund liegen, doch hatte die Insel schon öfter Bodenberührung gehabt, und das bei weitaus gefährlicherem Wetter. Pandora war in eine ruhigere Phase eingetreten; dies verriet ihm sein Instinkt. Irgendwie hatte das alles mit der Beziehung der beiden Sonnen zueinander zu tun, wie mit der Entfernung von den Lichtspendern und möglicherweise auch mit dem Kelp. Vielleicht hatte der Kelp endlich eine Bewuchsdichte erreicht, die sich auszuwirken begann. Auf jeden Fall machten sich wie nie zuvor Kelpblätter an der Oberfläche bemerkbar, und der hegende Einfluß des Kelp war sicherlich die Ursache der Zunahme von Fischbeständen in jüngster Zeit.


  Von Jahr zu Jahr war der Winter auf dem offenen Meer erträglicher geworden. Das vertraute Surren des kleinen Motors, die angenehme Wärme unter vereinzelten Wolken, das rhythmische Auf und Ab des Bootes auf seinem Kurs nach Vashon ließen Twisp bewußt werden, daß auch er sein Ziel erreichen würde - eben zu seiner Zeit.


  Und dort kläre ich ein für allemal die verquere Geschichte dieses Bushka!


  Die Bevölkerungsgemeinschaft Vashons konnte man nicht einfach übergehen. Sie besaß Macht - und Geld.


  Und Vata, dachte er. Ja, wir haben Vata. Plötzlich sah Twisp Vatas Anwesenheit auf seiner Heimatinsel unter anderen Vorzeichen. Sie war mehr als nur ein Bindeglied zur pandorischen Vergangenheit der Menschheit. Nein, Vata und ihr Satellit Duque waren der lebendige Beweis für einen Mythos.


  »Das letzte Tragflügelboot muß uns gesehen haben«, meinte Bushka. »Unsere Position ist bekannt.«


  »Glauben Sie wirklich, man wird Ihre Grünen Huscher auf uns hetzen?« fragte Twisp.


  »Gallow hat Freunde in höchsten Kreisen«, knurrte Bushka. Vielsagend schaute er Scudi an, die sich an eine Ruderbank lehnte und verwirrt auf Brett schaute. Brett hatte sich zusammengerollt und schlief.


  »Wir wissen nicht, was da jetzt über Funk gesprochen wird«, fuhr Bushka fort und schaute auf das Gerät neben Twisps Knie. Als Twisp nicht antwortete, schloß Bushka die Augen.


  Scudi, deren Blick während dieses Gesprächs zwischen den beiden Inselmenschen hin und her gegangen war, sah, wie Bushka von einer tiefen Depression übermannt wurde. Der Mann gab ja so schnell auf! Was für ein Gegensatz zu Brett!


  Scudi dachte daran zurück, wie Brett und sie Gallow entkommen waren: mit Hilfe von Paddeln und einem Segel, wobei sie sich nach dem Kursorter des Funkgeräts gerichtet hatten. Sie hatten ein kleines Rettungsboot aus den Notpaketen aufgeblasen und nahmen das andere als Reserve mit. Selbst damit hatten sie gewartet, bis sie gut einen Kilometer vom Tragflügelboot entfernt waren.


  In dem dichten Kelp waren sie zuerst kaum vorangekommen. Von einer Leine zusammengehalten, hatten sie sich immer wieder in den Kelpblättern verhaspelt, die an der Oberfläche schwammen. Zunächst hatte Scudi die Führung übernommen und beide dicht unter der Oberfläche mit Hilfe der Tauchanzugkontrollen hydrostatisch im Gleichgewicht gehalten. Zum Atemholen bedienten sie sich stets der Deckung von Kelpblättern; trotzdem rechneten sie stets damit, das Lärmen der Verfolger zu hören.


  Einmal hörten sie das Tragflügelboot anspringen, doch waren die Düsen sofort wieder verstummt. Unter dem Schutz eines Kelpfarns hatte Brett geflüstert: »Sie wagen es nicht, uns sofort zu folgen. Das andere Boot, das sie kapern wollen, ist ihnen viel zu wichtig.«


  »Wegen des Arztes?«


  »Ich glaube, da spielt noch etwas Wichtigeres mit.«


  »Was?«


  »Keine Ahnung«, flüsterte Brett. »Laß uns weiter schwimmen! Bevor es dämmert, müssen wir außer Sichtweite sein.«


  »Ich fürchte mich schrecklich vor Huschern.«


  »Für den Fall habe ich hier eine Granate. Huscher schlafen gern im Kelp. Sollten wir einen überraschen, müssen wir sofort tauchen.«


  »Ich wünschte, ich könnte besser sehen.«


  Brett nahm Scudi an der Hand, und sie bewegten sich so leise wie möglich durch das Wasser.


  Während sie im dicken Kelp nur langsam vorankamen, breitete sich eine seltsame Ruhe in ihrem Innern aus, das Gefühl, so gut wie unverwundbar zu sein: Huscher, ob grüne oder schwarze, konnten ihnen nichts mehr anhaben. Unter Wasser, den Kelp berührend, bewegten sie sich im Takt zu langsamer, feierlicher Musik, die eher zu spüren als zu hören war. Wenn sie zum Luftholen an die Oberfläche kamen, veränderte sich die Welt, gewann eine andere Realität. Die Luft fühlte sich sauber und angenehm sättigend an.


  Scudi und Brett überwanden eine tiefgreifende Scheu und erzählten einander von diesem Gefühl. Beide stellten sich vor, dem anderen alles zu offenbaren, und die dann gesprochenen Worte entsprachen genau ihrer Phantasievorstellung. Sie hatten das Gefühl, ewig so weiter schwimmen zu können, in einem Zustand, in dem ihnen nichts geschehen konnte.


  Bei einer Atempause vermochte Brett die absolute Fremdartigkeit seiner Empfindungen nicht mehr für sich zu behalten. Er legte Scudi den Mund ans Ohr. »Irgend etwas passiert da unten.«


  Beide kannten seit frühester Kindheit die Geschichten vom alten Kelp, von den mystischen Überresten der Urgeschichte dieser Welt, und sie ahnten, was der andere jetzt dachte. Beiden fiel es schwer, ihre Gedanken in Worte zu kleiden.


  Scudi blickte zum Tragflügelboot zurück, das im Schein seiner Ankerleuchten als niedriger Umriß sichtbar war. Es schien immer noch nicht weit genug entfernt zu sein. Das Boot selbst wirkte unschuldig, das Luk war ein Lichtloch in der Nacht.


  »Hörst du, Scudi?« flüsterte Brett. »Wenn wir unter Wasser sind, geschieht irgend etwas mit uns.« Als sie nicht antwortete, fuhr er fort: »Es heißt, unter Wasser ist es manchmal wie in Betäubung.«


  Scudi wußte, was er meinte. Kälte und Tiefe konnten Wirkungen auf den Körper entfalten, die man erst wahrnahm, wenn Träume den Verstand aus dem Lot zu bringen begannen. Aber hier war keine Tiefennarkose im Spiel, denn die Tauchanzüge sorgten für Wärme. Hier ereignete sich etwas anderes, und während sie an der Oberfläche paddelte, in dem Gefühl, keine Zeit mehr zu haben, wurde sie von Entsetzen geschüttelt.


  »Ich habe Angst«, flüsterte Scudi und starrte auf das Boot.


  »Wir schaffen es schon«, antwortete Brett, der ihren Blick bemerkt hatte. »Siehst du? Sie verfolgen uns nicht.«


  »Sie haben ein U-Boot.«


  »Das U-Boot kann im Kelp nicht schnell fahren. Es müßte sich einen Weg freischneiden.« An der Rettungsleine zog er sie näher zu sich heran. »Aber nicht deswegen hast du Angst.«


  Scudi antwortete nicht. Sie schwamm auf dem Rücken unter einem Bündel Kelp, von dessen Blättern ein starker Jodgeruch ausging. Die Kelpfasern auf ihrem Gesicht fühlten sich an wie eine alte, freundliche Hand. Eigentlich müßte sie weiter schwimmen. Bei Tagesanbruch durften sie nicht mehr in Sichtweite des Bootes sein. Sie hielt sich an einem Strang des schützenden Kelp fest, und als sie sich umdrehte, brach ein Stück ab. Sofort kehrte die Euphorie zurück, die sie schon unter Wasser gespürt hatte. Wind umspielte sie. Irgendwo kreischte ein unsichtbarer Meeresvogel im Rhythmus zu den Wellen und entwickelte einen geradezu hypnotischen Effekt. Ihr Blick trübte sich, richtete sich schließlich auf einen Menschen - eine sehr alte liegende Gestalt. Eine Greisin. Die Frau existierte in einem glühenden Feld, ohne jede Relation zu der sie umgebenden Welt. Die Vision rückte näher, und Scudi versuchte sich von einem ungeheuren Magendruck zu befreien. Die Monotonie der Wellen und des Vogelgeschreis half ihr, doch wollte die Vision nicht verblassen.


  Die uralte Frau lag in dem Lichtfeld auf dem Rücken. Allein … atmend. Scudi entdeckte neben ihrem linken Ohr eine Warze, aus der ein Büschel weißer Haare wuchs. Die Augen waren geschlossen. Die alte Frau schien kein Mutant zu sein. Ihre Haut war dunkel und sehr faltig. Auf ihr lag ein grünlicher Schimmer, wie der Hauch von Patina auf altem Messing.


  Plötzlich richtete sich die Frau auf. Die Augen blieben geschlossen, doch öffnete sie den Mund, um etwas zu sagen. Die alten Lippen bewegten sich schwerfällig wie dickes Öl. Scudi beobachtete das feine Wogen der Falten, das von der Mundbewegung überall auf dem Gesicht ausgelöst wurde. Die Frau sprach, doch es war kein Laut zu hören. Scudi war bemüht, etwas zu verstehen, und neigte das Ohr dicht an die verschrumpelten Lippen.


  Die Vision verschwand, und Scudi stellte fest, daß sie hustete und würgte, daß kräftige Hände sie über ihrem schwimmenden Rettungspack festhielten.


  »Scudi!« Bretts Stimme, ein lautes Flüstern dicht an ihrem Ohr. »Scudi! Was ist los? Du warst am Ertrinken! Du bist einfach untergegangen, und …«


  Sie spuckte warmes Wasser und atmete würgend ein.


  »Du begannst einfach zu sinken«, sagte Brett. Er hatte Mühe, sie auf dem Schwimmer im Gleichgewicht zu halten. Scudi zog sich über die rauhe Oberfläche und glitt wieder ins Wasser, wobei sie sich mit einer Hand am Rettungsgerät festhielt. Sie erkannte sofort, daß Brett die hydrostatischen Kontrollen auf Oberflächenbetrieb gestellt und das Gerät als stützende Plattform verwendet hatte.


  »Sah aus, als schliefst du ein«, fuhr Brett fort. Sein sorgenvoller Ton kam ihr lustig vor, doch unterdrückte sie ein Lachen. Wußte er schon Bescheid?


  Brett blickte zum Tragflügelboot hinüber, das etwa einen Kilometer entfernt war. Hatte man dort etwas gehört?


  »Kelp!« sagte Scudi würgend. Beim Sprechen tat ihr die Kehle weh.


  »Ja, was ist damit? Hast du dich verheddert?«


  »Der Kelp war in … in meinem Verstand«, sagte sie. Und dachte an das alte Gesicht, an den offenen Mund, der wie ein schwarzes Tor zu einem fremden Geist anmutete.


  Langsam, stockend beschrieb sie ihr Erlebnis.


  »Wir müssen hier raus«, sagte Brett. »Das Zeug kann dir den Verstand rauben.«


  »Der Kelp wollte mir nicht weh tun«, sagte sie. »Er wollte mir etwas mitteilen.«


  »Was denn?«


  »Keine Ahnung. Vielleicht wußte er nicht die richtigen Worte.«


  »Woher willst du wissen, daß der Kelp dir nichts antun wollte? Du wärst beinahe ertrunken!«


  »Du bist in Panik geraten«, sagte sie.


  »Ich hatte Angst, du würdest ertrinken!«


  »Der Anfall ließ nach, als ich deine Panik spürte.«


  »Woher weißt du das?«


  »Ich … weiß … es … eben.« Ohne weitere Einwände abzuwarten, verstellte sie die Kontrollen ihres Rettungsgeräts, zog es unter Wasser und begann weiter zu schwimmen, fort von dem Boot.


  Brett, durch die Leine mit Scudi verbunden, mußte ihr prustend folgen und dazu sein eigenes Rettungspack hinter sich herschleppen.


  Als sie später mit Twisp und Bushka im Membranenboot saß, war Scudi unentschlossen, ob sie ihr Kelp-Erlebnis erzählen sollte. Es war bereits später Vormittag. Noch immer keine Spur von Vashon am Horizont. Brett und Bushka waren eingeschlafen. Vor Erreichen des Membranenbootes hatte Brett sie beschworen, Twisp nichts von den Ereignissen im Kelp zu erzählen, doch meinte sie, daß Brett sich diesmal irren könnte.


  »Twisp wird uns für verrückt halten!« hatte Brett immer wieder gesagt. »Kelp, der mit dir sprechen will!«


  Aber es war wirklich so, redete sich Scudi ein, hob den Blick von Bretts schlafender Gestalt und blickte auf Twisp, der am Ruder saß. Der Kelp versuchte mit mir zu sprechen - und hat tatsächlich gesprochen!


  Als Scudi ihre Position veränderte, schreckte Brett hoch. Sie lehnte sich zurück, die Ellbogen auf die Ruderbank gelehnt. Er schaute hoch, begegnete ihrem Blick und wußte sofort, woran sie gedacht hatte.


  An den Kelp!


  Er richtete sich auf und ließ den Blick über den leeren Horizont wandern. Der Wind war aufgefrischt und fetzte Gischt von den Wellenkämmen. Twisp schwankte in einem Rhythmus, der sowohl das Auf und Ab der Wogen als auch das Dröhnen des Motors wiedergab. Der langarmige Fischer starrte voraus über das Wasser, wie immer, wenn sie zum Fischen unterwegs waren. Bushka schlief dicht vor dem Bugverschlag.


  Scudi erwiderte Bretts Blick.


  »Ob die Kerle wohl inzwischen ihren Arzt haben?« fragte Brett.


  Scudi nickte. »Ich wüßte zu gern, warum sie ärztliche Hilfe brauchten. Untenseits ist so gut wie jeder als Med-Tech ausgebildet.«


  »Offenbar eine ziemlich üble Sache«, meinte Brett. »Muß so gewesen sein.«


  Twisp verlagerte sein Gewicht. Ohne die anderen anzuschauen, sagte er: »Ihr habt unten jede Menge Ärzte.«


  Brett wußte, was der ältere Mann damit sagen wollte. Voller Erbitterung hatte Twisp oft über dieses Thema gesprochen - wie viele andere Inselmenschen. Die obenseitige Technologie, die vorwiegend organisch orientiert war, hatte zur Folge, daß die meisten Inselmenschen-Biologen, die sich sonst der Medizin verschrieben hätten, auf besser bezahlte und in besserem Ruf stehende Wartungsposten in den florierenden biotechnischen Insel-Labors abgeworben wurden. Es war eine Ironie, daß sie dort damit beschäftigt waren, die Insel gesund zu erhalten, während die Inselmenschen mit einer Handvoll Med-Techs und einem Familien-Heilkundigen auskommen mußten.


  Von den Stimmen geweckt, fuhr Bushka hoch und war sofort wieder auf seine Grundängste fixiert: »Gallow wird das U-Boot auf uns hetzen!«


  »Morgen sind wir in Vashon«, sagte Twisp.


  »Sie glauben, Sie können Gallow entkommen?« fragte Bushka und schnaubte verächtlich durch die Nase.


  »Sie reden, als wollten Sie, daß er uns erwischt«, bemerkte Twisp und deutete nach vorn. »Bald sind wir wieder im Kelp. Ein U-Boot wird es sich gründlich überlegen, ehe es uns dorthin folgt.«


  »Es geht hier nicht um ein Inselmensch-U-Boot«, sagte Bushka. »Die Maschinen der Meermenschen besitzen Brenner und Schneidgeräte. Die kommen überall durch.« Mit verkniffenem Gesicht lehnte er sich zurück.


  Brett hielt sich an einer Bordwand fest und stand auf. Er schaute in die Richtung, in die Twisp gedeutet hatte. Noch immer keine Spur von Vashon; allerdings ließ etwa einen Kilometer voraus das Wasser jene dunkle, ölige Trägheit erkennen, die auf einen dichten Kelp-Bewuchs hinwies. Er ging in die Hocke, ohne die stützende Hand von der Bordwand zu nehmen.


  Kelp.


  Während sie noch in gefährlicher Nähe zu dem Tragflügelboot im Kelp schwammen, hatten er und Scudi ein Rettungsboot aufgeblasen. Überrascht hatte Brett festgestellt, wie leicht ein Gummifloß über die großen Blätter glitt. Der Kelp klammerte sich nicht wie bei einem Membranenboot an der Schiffswandung fest. Mit leisem Zischen rutschte das flexible Boot über die Pflanzen. Allerdings spritzten die kurzen Paddel, die in Ärmelschlingen der Tauchanzüge befestigt gewesen waren, Wasser in das Boot. Und abgerissene Kelpstücke.


  Daran zurückdenkend sagte sich Brett: Es war tatsächlich so. Niemand wird uns glauben, aber es war tatsächlich so.


  Ein aufwühlendes Erlebnis, auch im Rückblick. Brett hatte ein abgerissenes Kelpstück berührt. Augenblicklich hatte er Leute reden hören. Laute in vielen Stimmlagen und Dialekten hatten sich mit dem Zischen des vorwärtsgleitenden Gummiboots vermengt. Ihm war sofort klar gewesen, daß er keinen Traum, keine Halluzination erlebte. Er hörte Ausschnitte echter Gespräche.


  Jedesmal, wenn er während der Nacht ein Kelpstück berührte, hatte Brett das Gefühl gehabt, die Pflanze versuche nach ihm zu greifen, versuche seine Hände an den Paddeln zu umschließen.


  Scudi Scudi Scudi Brett Brett Brett


  Die Namen hallten wie Musik in seinem Kopf wider, eine seltsame Melodie, doch zugleich die klarsten Töne, die er je vernommen hatte, unbeeinflußt von Luft oder Wind oder den musikdämpfenden organischen Wänden einer Insel.


  Um die gleiche Zeit war Wind aufgekommen, und sie hatten das primitive Segel des Floßes gehißt. Während sie über den Kelp rutschten, saßen sie dicht zusammen am Heck und hielten ein Paddel zwischen sich, das als Steuerruder fungierte. Scudi hatte den kleinen Empfänger beobachtet, der sie Twisps Sender näherbrachte.


  Einmal hatte Scudi zu einem hellen Stern aufgeblickt, der dicht über dem Horizont stand. Sie deutete darauf. »Siehst du?«


  Brett schaute zu einem Stern empor, den er seit frühester Kindheit kannte, den er schon als kleiner Junge in Begleitung seiner Eltern an einem klaren, warmen Abend auf einer Vashoner Terrasse wahrgenommen hatte. Er hatte ihn sich als »dicken Stern« vorgestellt.


  »Der Kleine Doppel«, sagte Scudi. »Steht in der Gegend, wo die Sonne aufgeht.«


  »Wenn er so dicht über dem Horizont ist, kann man die Hib-Tanks dort vorbeifliegen sehen.« Brett deutete auf den Horizont direkt gegenüber dem dicken Stern. »Das habe ich von Twisp.«


  Scudi lachte leise und kuschelte sich wärmesuchend an ihn. »Meine Mutter erzählte mir, der Kleine Doppel hätte, als sie noch jung war, hoch über dem nördlichen Horizont gestanden. Es handelt sich nämlich um ein weiteres Binärsystem. Vom Kleinen Doppel aus könnten wir unsere beiden Sonnen klar erkennen.«


  »Für die Leute dort sind vermutlich wir der dicke Stern«, bemerkte er.


  Scudi schwieg einen Augenblick lang und fragte dann: »Warum willst du nicht über den Kelp reden?«


  »Was gibt’s darüber zu reden?« Brett fand, daß seine Stimme scharf und unnatürlich klang.


  »Der Kelp hat unsere Namen gerufen«, sagte Scudi. Sanft zog sie sich ein Stück Blatt vom linken Handrücken.


  Brett mußte schlucken. Seine Zunge fühlte sich trocken und geschwollen an.


  »O ja, das hat er getan«, fuhr sie fort. »Ich habe oft die Hand durch den Kelp gleiten lassen. Ich empfange Bilder -Erscheinungen wie Holos oder Träume. Dabei handelt es sich um Symbole, und wenn ich darüber nachdenke, dann lerne ich etwas.«


  »Willst du damit sagen, du willst den Kelp noch immer berühren, obwohl er dich beinahe hat ertrinken lassen?«


  »Du siehst den Kelp falsch«, behauptete Scudi. »Ich spreche von früheren Vorfällen, bei meiner Arbeit auf dem Meer. Ich habe vom Kelp schon viel gelernt…«


  »Ich hatte aber das Gefühl, du hättest gesagt, ihr Meermenschen bringt dem Kelp so allerlei bei.«


  »Aber zugleich hilft mir der Kelp. Deshalb habe ich ja soviel Glück, wenn ich die Wellen mathematisiere. Inzwischen lernt der Kelp bereits Worte.«


  »Was sagt er dir denn?«


  »Meinen Namen und deinen Namen.« Sie ließ die Hand über die Bordwand und über einen riesigen Kelpwedel hängen. »Er sagt, du liebst mich, Brett.«


  »Das ist verrückt!«


  »Daß du mich liebst?«


  »Nein … daß er das weiß. Du weißt, was ich meine.«


  »Dann stimmt es also.«


  »Scudi …« Er schluckte. »Ist doch klar, oder?«


  Sie nickte. »Mach dir keine Gedanken. Ich liebe dich auch.«


  Eine heiße Woge der Freude lief über sein Gesicht.


  »Und der Kelp weiß es auch«, fuhr sie fort.


  Während er im Membranenboot hockte und ein weiteres Kelpbeet langsam heranrücken sah, gingen ihm Scudis Worte immer wieder durch den Kopf: »Der Kelp weiß Bescheid … der Kelp weiß Bescheid …« Die Erinnerung glich dem sanften Auf und Ab des Meeres unter dem schwankenden Boot.


  Der Kelp rief unsere Namen, dachte Brett, doch half es ihm wenig, sich diesen Tatbestand einzugestehen. Er könnte auch in der Absicht rufen, uns aufzufressen.


  Brett konzentrierte seine Gedanken auf andere Worte, die Scudi im Rettungsboot gesprochen hatte: »Es gefällt mir, daß unsere Körper sich gegenseitig Trost spenden.«


  Eine sehr praktische Frau. Sie widerstand dem Verlangen des Geschlechts, weil das ihr Leben komplizierter hätte machen können. Andererseits zögerte sie nicht zuzugeben, daß sie ihn begehrte; Vorfreude war ja auch etwas wert. Brett schaute sie an, wie sie auf der anderen Seite des Boots beide Ellbogen über eine Ruderbank gelegt hatte, und spürte ihre Willenskraft.


  »Wir sind im Kelp«, sagte sie und ließ die linke Hand über die Bordwand fallen. Brett hätte am liebsten nach einer Möglichkeit gesucht, den anderen zu erklären, was sie da machte, aber er war überzeugt, daß man die Erklärung als irrwitzig abtun würde.


  »Seht euch das mal an!« rief Twisp und deutete mit einer Kopfbewegung auf eine Erscheinung voraus.


  Brett stand auf. Eine breite Bahn hatte sich im Kelp geöffnet. Die Stengel spreizten sich ab, wichen zur Seite aus, eine Bewegung, die sich immer weiter nach vorn ausbreitete. Brett spürte das Wasser unter dem Boot brodeln, und schon schössen die beiden Membranenboote vorwärts.


  »Eine Strömung, die auf unserem Kurs liegt«, sagte Twisp erstaunt.


  »Strömungskontrolle der Meermenschen«, stellte Bushka fest. »Sehen Sie? Man weiß, wo wir sind. Man liefert uns irgendwo ab!«


  »Stimmt«, sagte Twisp. »Der Weg geht direkt nach Vashon.«


  Scudi richtete sich auf und zog die tropfnasse Hand aus dem Wasser. Sie beugte sich vor und schritt durch das Membranenboot, das in Schieflage geriet.


  »Trimmung!« brüllte Twisp.


  Scudi zögerte. »Der Kelp«, sagte sie. »Er hilft uns. Dies hat nichts mit Strömungskontrolle zu tun.«


  »Woher wollen Sie das wissen?« fragte Twisp.


  »Er … der Kelp redet mit mir.«


  Jetzt hat sie’s rausgelassen, dachte Brett.


  Bushka begann spöttisch zu lachen.


  Twisp aber musterte sie einen Augenblick lang stumm und sagte dann: »Erzählen Sie mir mehr darüber!«


  »Ich teile seit langem Visionen mit dem Kelp«, fuhr sie fort. »Es ist mindestens drei Jahre her, seit es mir zum erstenmal auffiel. Inzwischen projiziert er Worte in meinen Verstand. Brett hat sie auch gehört. Der Kelp rief seinen Namen.«


  Twisp schaute Brett an, der sich räusperte. »Nun ja«, sagte er, »so kam es mir jedenfalls vor.«


  »Unsere Vorfahren behaupteten, der Kelp sei intelligent«, sagte Twisp. »Selbst Jesus Lewis sprach davon. Der Kelp ist ein gemeinschaftlicher Verstands Sie sind Historiker, Bushka, Sie müßten das wohl wissen.«


  »Unsere Vorfahren haben viel verrücktes Zeug geglaubt!«


  »Aber das da muß eine Ursache haben«, bemerkte Twisp und deutete mit einer Kopfbewegung auf die Rinne, die sich im Kelp geöffnet hatte. »Erklären Sie mir das!«


  »Strömungskontrolle. Das Mädchen muß sich irren.«


  »Halten Sie eine Hand ins Wasser«, sagte Sucdi. »Berühren Sie im Vorbeifahren den Kelp!«


  »O ja«, sagte Bushka. »Ich soll meine Hand als Köder hinhalten! Man weiß ja nie, was man sich einfängt.«


  Twisp bedachte Bushka mit einem verächtlichen Blick, steuerte dann das Membranenboot dicht an den rechten Rand des Kanals heran und hielt den langen rechten Arm über die Bordwand. Gleich darauf bereitete sich ein staunender Ausdruck auf seinem Gesicht aus, der sich schnell vertiefte.


  »Schiff steh uns bei«, brummte er, nahm die Hand aber nicht aus dem Wasser.


  »Was ist?« fragte Brett. Er schluckte und mußte daran denken, wie der Kelp sich anfühlte. Konnte er die Hand ins Wasser halten und diese Verbindung erneuern? Der Gedanke war verlockend und abstoßend zugleich. Er bezweifelte nicht mehr, daß seinem nächtlichen Erlebnis eine übergreifende Realität zugrunde lag, doch mußte man die Absichten des Kelp gründlich unter die Lupe nehmen.


  Scudi wäre beinahe ertrunken. Das ist eine Tatsache.


  »Uns folgt ein U-Boot«, sagte Twisp.


  Alle blickten nach achtern, doch ließ die Oberfläche nichts von dem erahnen, was sich darunter tun mochte.


  »Das Boot hat uns auf dem Ortungsschirm«, fuhr Twisp fort, »und will uns versenken.«


  Scudi drehte sich um und hielt beide Hände in den vorbereitenden Kelp.


  »Hilf uns!« flüsterte sie. »Wenn du weißt, was Hilfe bedeutet.«


  Bleich und bebend saß Bushka vor dem Eingang des winzigen Bugverschlages. »Das ist Gallow«, sagte er. »Ich hab’s doch gleich gesagt.«


  Mit feierlicher Behäbigkeit begann sich der Kanal weiter vorn zu schließen. Dafür öffnete sich eine nach links führende Passage. Die Strömung brodelte hinein, führte die Membranenboote in weitem Bogen herum. Das geschleppte Proviantboot schlug weit nach rechts aus. Twisp mußte schwer an der Ruderpinne arbeiten, um das Boot in dem neuen Kanal auf Mittelkurs zu bringen.


  »Der Kanal schließt sich hinter uns«, meldete Brett.


  »Der Kelp hilft uns«, sagte Scudi. »Wirklich.«


  Bushka öffnete und schloß den Mund und bekam kein Wort heraus. Alle starrten in die Richtung, in die er wies. Ein schwarzer U-Boot-Turm brach durch die Oberfläche, neigte sich und verschwand wieder unter Wasser. Kelp bedeckte die Szene. Riesige Blasen begannen an der Oberfläche zu zerplatzen, dicke Regenbogen aus Luft und Öl. Kleinere Wellen wogten unter den Booten hindurch und zwangen die vier Insassen, sich an den Randleinen festzuhalten.


  Die Turbulenz endete so schnell, wie sie begonnen hatte. Die Membranenboote hüpften noch eine Zeitlang im unruhigen Meer. Wasser klatschte über die Bordwände, dann beruhigte sich der Seegang.


  »Das war der Kelp«, sagte Scudi. »Das U-Boot versuchte uns zu folgen und bohrte sich durch den Kelp.«


  Twisp deutete mit einem Kopfnicken auf die Stelle, wo sich der Kelp noch immer über etlichen kleineren Blasen krümmte. Er umklammerte die Ruderpinne mit beiden Händen und lenkte seine Boote durch einen Kanal, der sich frei vor ihnen krümmte, nun wieder mit Kurs auf Vashon. »Das soll der Kelp getan haben?«


  »Er verstopfte die Ansaugöffnungen des U-Boots«, erklärte Scudi. »Als die Besatzung den Ballast auszublasen und aufzutauchen versuchte, stopfte der Kelp Strünke in die Ballastrohre. Als die Mannschaft aussteigen wollte, wurden sie und das Boot vom Kelp zerrissen.« Sie hob die Hände aus dem Wasser und löste den Kontakt zu den Meerespflanzen.


  »Ich habe dir gleich gesagt, daß er gefährlich ist«, sagte Brett.


  Scudi nickte bestürzt. »Der Kelp hat das Töten gelernt.«


  


  Hat das Wasser des Schlafs nicht unser Sein zerfließen lassen?


  Gaston Bachelard

  Die Poesie der Träumerei
aus: Handbuch des Psychiater-Geistlichen


  Duque erwachte, weil etwas ihn knuffte - eine absichtliche Bewegung, die ihn aus dem Schlaf holen sollte. In seiner flüssigen Wiege, die er mit der großen Vata teilte, war er schon gestupst, gestochen, abgerieben, erschreckt, verwundet und geschüttelt worden - doch seit der Kindheit geschah es zum erstenmal, daß man ihn energisch anstieß. Besonders überraschte ihn, daß die Bewegung von Vata ausging-


  Du bist ja wach! dachte er, doch kam keine Antwort. Er spürte eine Konzentration, eine Ausrichtung ihres Seins wie nie zuvor. Aus diesem Grund rappelte er sich auf, drehte einen Arm vors Gesicht und öffnete sich mit der Hand das unversehrte Auge.


  Bei dieser Bewegung stürzten die Wächter zum Beckenrand. Was er mit seinem Auge wahrnahm, lohnte die Aufregung der Dummköpfe am Rand. Eines von Vatas riesigen braunen Augen, ihr linkes, berührte praktisch das seine. Es war offen. Duque mußte schlucken. Er war sicher, sie konnte ihn sehen.


  Vata? Er versuchte es stimmlich: »Vata?«


  Die wachsende Zuschauermenge schnappte hörbar nach Luft, und Duque wußte, daß sich bald die Psy-Ge in den Vordergrund drängen würde.


  Etwas, das einem gedehnten Seufzen glich, wehte durch sein Bewußtsein. Es war ein Sturm voller nicht offenbarter Gedanken. Doch immerhin spürte er sie. Etwas Großes, Abwartendes.


  Duque war schockiert. Seit langem war er Vatas alles-überschwemmende Geisteskräfte gewöhnt, die ihn mitten zwischen die Augen trafen. Sie reagierte ihre Launen ab, indem sie ihm alles, was sie frustrierte, gewaltsam in den Kopf stopfte. Jetzt schickte sie ihm eine Vision der nackten Psy-Ge, wie sie vor einem Spiegel tanzte. In letzter Zeit hatte ihm Vata die nackten Gedanken aus dem Kopf gehalten. Zorn! Vata beherrschte ihren Zorn. Duque grenzte den Zorn aus und richtete das innere Auge gebannt auf die geschmeidige Psychiater-Geistliche mit dem festen Busen und der wohlgeformten Figur: sie stand vor dem Spiegel und bewegte ruckartig die bleichen Hüften vor und zurück. Es war unerträglich warm im Tank.


  Simone Rocksacks Lieblingsrobe lag als zerknitterter, zur Seite getretener blauer Haufen zu ihren Füßen. Duque war von einem starken Verlangen erfüllt, diese Vision zu berühren, diesen selten schönen Körper, den die Psy-Ge vor der Welt verbarg.


  Im gleichen Augenblick entdeckte er die Hände. Zwei große, helle Hände, die sich von hinten um die Psy-Ge schoben. Im Spiegel konnte er verfolgen, wie die Hände die pendelnden Brüste umfaßten, während sich die Frau weiter in rhythmischem Vorwärtsruck und langsamem Zurückgleiten bewegte. Es war ein Mann, ein großgewachsener Mann, der die konzentrierte Liebkosung ihres Körpers fortsetzte, bis sie ihren Tanz verlangsamte und bebend innehielt, während seine Lippen ihr über Schulter und Brüste fuhren, über den Unterleib und die leuchtenden Schenkel. Die blonde Haarmähne wurde wie magnetisch von ihren Fingern angezogen. Ihre Hände zogen ihn dicht heran und immer näher, und so begannen sie ihr Liebesspiel, den Spiegel anschauend, er hinter ihr.


  Die Vision endete mit einem zornigen weißen Aufblitzen, und der Name Gallow zuckte ihm durch das Bewußtsein. Als er sich schließlich wieder auf Vatas Auge konzentrierte, sah er nur noch Gefahr.


  »Gefahr«, murmelte er vor sich hin. »Gallow Gefahr. Simone, Simone.«


  Vatas großes braunes Auge schloß sich, und Duque fühlte sich aus einem umfassenden, krallenhaften Griff entlassen, der seinen Unterleib verkrampft hatte. Tief atmend neigte er sich zurück und lauschte, während die Gruppe der Wächter immer größer wurde und die lauten Mutmaßungen vieler Stimmen ihn wieder in Schlaf sinken ließen.


  Als die Psy-Ge zum Becken kam, war von dem Seltsamen, das die Beobachter meldeten, nichts mehr zu sehen.


  


  Um Pandoras Periode des Wahnsinns zu überstehen, mußten wir selbst wahnsinnig werden.


  IZ BUSHKA

  Die Physik des politischen Ausdrucks


  Als Brett in der Morgendämmerung erwachte, spürte er die ruhigen Bewegungen des Membranenbootes unter sich. Obwohl Twisp wie üblich an der Ruderpinne saß, wurde das Boot vom Autopiloten gesteuert. Brett sah die kleinen roten Betriebslampen an der Vorderseite des Empfängers blinken, der für den Vashon-Kurs sorgte.


  Scudi schniefte im Schlaf. Eine dünne Persenning hielt die feuchte Nachtluft von beiden fern. Brett atmete einmal tief durch die Nase ein und stellte sich der Tatsache, daß er nie mehr den Gestank würde ertragen können, in dem die Inselmenschen traditionell lebten, denn er kannte inzwischen die gefilterte Luft der Meermenschen. Fischgestank, die deftigen Gerüche, die von Twisps Körper ausgingen - all dies brachte Brett dazu, noch intensiver über die Veränderungen nachzudenken, die in sein Leben getreten waren.


  Ich habe auch mal so gerochen, dachte er. Nur gut, daß ich Scudi unter Wasser begegnet hin.


  Die Meermenschen machten Witze über den Gestank der Inselmenschen. Und nach obenseits zurückkehrende Inselmenschen sprachen sehnsuchtsvoll von der süßen Luft unten.


  Bei der Begegnung mit Twisp hatte Scudi nichts gesagt, auch nicht, als sie an Bord des Membranenbootes gestiegen waren. Doch war der Abscheu spürbar gewesen. Sie hatte sich seinetwegen zurückgehalten, doch blieb an der Reaktion nichts zu deuteln.


  Seine plötzliche Verlegenheit stimmte Brett unbehaglich.


  Du solltest dich deiner Freunde nicht schämen.


  Der erste Streifen der Morgendämmerung hüllte das Membranenboot in ein mattes Rosa.


  Brett richtete sich auf.


  Twisp sagte mit gedämpfter Stimme vom Heck: »Junge, übernimm du mal die Wache! Ich muß mich ein bißchen hinlegen.«


  »Gemacht.«


  Brett flüsterte, um Scudi nicht zu wecken. Sie hatte sich seitlich zusammengerollt und Rücken und Hüften an ihn geschmiegt, als wären sie füreinander gebaut. Eine Hand hatte sie nach hinten auf Bretts Hüfte gelegt. Vorsichtig löste er ihren schlaffen Griff.


  Brett schaute zum klaren Himmel empor und dachte: Wird ein heißer Tag. Er schob sich unter der Plane hervor und spürte sofort die feuchte Buggischt auf Gesicht und Haar.


  Brett streifte sich eine dicke Haarlocke aus den Augen, kroch nach achtern, um das Steuerruder zu übernehmen.


  »Wird ein heißer Tag«, sagte Twisp. Brett lächelte. Er und Twisp dachten in den gleichen Bahnen, das war unbestreitbar. Er suchte den Horizont ab. Noch immer glitten die Boote in einer schmalen Strömung zwischen gegenüberliegenden Kelpfronten dahin.


  »Fahren wir nicht ziemlich langsam?« fragte Brett.


  »Die Aalzellen sind ausgelaugt«, antwortete Twisp und deutete mit einem Fuß auf das erschöpfte Rosa der in den Decksboden eingelassenen Batterieanzeige. »Müssen bald mal halten und aufladen oder das Segel hissen.«


  Brett feuchtete einen Finger an und hob ihn in die Luft. Zu spüren war nur die Kühle der Eigenbewegung - auf allen Seiten absolute Flaute und sanft bewegte Kelpblätter, soweit das Auge reichte.


  »Wir müßten bald Vashon sichten«, fuhr Twisp fort. »Während du schliefst, hatte ich das Seevogel-Programm drauf. Die Lage sieht ganz gut aus.«


  »Ich dachte, Sie wollten sich hinlegen«, sagte Brett.


  »Hab’s mir anders überlegt. Zuerst möchte ich Vashon sehen. Außerdem fehlt’s mir irgendwie, mit dir zu plaudern. Seit ich dich Mitternacht ablöste, habe ich vor mich hingedöst und nachgedacht.«


  »Und Radio gehört«, sagte Brett und deutete auf den einohrigen Kopfhörer, der mit den Empfänger verbunden war.


  »Wirklich interessant, was man da zu hören bekam«, bemerkte Twisp. Er sprach leise und behielt dabei den schlafenden Bushka im Auge.


  »Alles läuft bestens«, sagte Brett.


  »Seevogel zufolge liegt Vashon in Sichtweite von Land, das ziemlich hoch über dem Wasser steht. Er beschreibt schwarze Klippen. Hohe Klippen und Wellen, die unten am Gestein schäumen. Menschen könnten dort leben, sagt er.«


  Brett versuchte sich das Bild vorzustellen.


  Klippen - dieses Wort hatte Brett bisher nur selten gehört. »Wie schaffen wir Leute und Vorräte dort hinauf?« fragte Brett. »Und was passiert, wenn das Meer wieder ansteigt?«


  »Wie ich die Dinge sehe, müßte man ein Vogel sein, um dort leben zu können«, stimmte ihm Twisp zu. »Wenn man das Meer brauchte. Und das Trinkwasser könnte knapp werden.«


  »Da könnten LaLs helfen.«


  »Vielleicht auch Auffangbecken für Regenwasser«, sagte Twisp nachdenklich. »Sorgen macht man sich vor allem wegen der Nervenläufer.«


  Am Bug richtete sich Bushka auf und starrte auf Brett und Twisp. Brett beachtete den Mann nicht. Nervenläufer! Diese Wesen kannte er nur aus seltenen frühen Holos und Geschichten aus der Zeit vor der schlimmen Periode der ansteigenden See und des sterbenden Kelp.


  »Sobald es freiliegendes Land gibt, haben wir es auch wieder mit Nervenläufern zu tun«, sagte Twisp. »Behaupten die Fachleute.«


  »Man muß eben für alles bezahlen«, sagte Bushka. Er schlug sich mit dem Handrücken gegen den Mund, den er zum Gähnen aufgerissen hatte.


  Brett erkannte, daß sich Bushka irgendwie verändert hatte. Als er sich damit abfand, daß ihm der Bericht über Guemes abgenommen wurde, war Bushka von einem Bösewicht zur tragikomischen Figur geschrumpft.


  Hat er sich verändert, oder liegt es nur daran, daß wir ihn mit anderen Augen sehen? fragte sich Brett.


  Scudi kroch unter der Plane hervor und fragte: »Hat da jemand von Nervenläufern gesprochen?«


  Brett erklärte ihr die Situation.


  »Aber Vashon kann Land sehen? Echtes Land?« fragte Scudi.


  Twisp nickte. »Sagt man wenigstens im Radio.« Er bückte sich und ließ zwei Leinen über die Bordwand gleiten. Im gleichen Augenblick begannen die Krächzer neben dem Boot heftig mit den Flügeln zu schlagen; Bushka bekam reichlich Wasser ab.


  »Bei Schiffs Zähnen!« keuchte er. »Kalt!«


  Twisp lachte leise. »Macht einen richtig wach«, sagte er. »Wenn man sich mal vorstellt, was …« Er sprach nicht weiter, sondern neigte lauschend den Kopf.


  Die anderen hörten es ebenfalls. Alle wandten sich nach Backbord, wo am Horizont das leise Wummern eines Wasserstoffantriebs zu hören war. Schließlich sah man es auch -eine weiße Linie weit draußen auf dem Kelp.


  »Ein Tragflügelboot«, stellte Bushka fest. »Es dreht auf uns zu.«


  »Die Instrumente haben uns aufgespürt«, sagte Twisp.


  »Das Boot will nicht nach Vashon … es kommt zu uns!« sagte Bushka.


  »Könnte tatsächlich sein«, meinte Brett.


  Twisp bewegte das Kinn auf und nieder. »Brett, du und Scudi, ihr nehmt eure Tauchanzüge und die Rettungsflöße. Springt ins Wasser, versteckt euch im Kelp. Bushka, vorn unter dem Deck liegt ein alter grüner Stoffbeutel. Holen Sie ihn mir!«


  Brett, der bereits seinen Anzug überstreifte, wußte noch, was sich in dem Beutel befand. »Was wollen Sie denn mit Ihrem Ersatznetz?« fragte er.


  »Na, es auswerfen.«


  »Ich habe keinen Tauchanzug!« jammerte Bushka.


  »Sie verstecken sich unter der Plane vorn im Verschlag«, sagte Twisp. »Ins Wasser mit euch beiden! Beeilen Sie sich, Scudi! Spannen Sie das Netz über den Kelp!«


  Nach hastiger Vorbereitung kroch Bushka schließlich unter die Plane und unter das Vordeck. Brett und Scudi ließen sich rückwärts über die Bordkante rollen und zogen das Netz mit. Das näherkommende Boot dröhnte lauter.


  Twisp starrte in die Richtung. Das Tragflügelboot war backbords noch immer acht oder zehn Kilometer entfernt, kam aber schneller näher, als er es für möglich gehalten hätte. Er holte seine Krächzer an Bord und steckte sie in den Käfig. Dann nahm er zwei Handangeln zur Hand, behängte sie mit Ködern aus getrocknetem Muree-Fleisch und warf sie über die Seite.


  Das Gummifloß!


  Wie eine Signalboje hüpfte es neben dem Versorgungsboot auf und nieder. Twisp griff mit langem Arm nach der Leine und zog sie ein. Hastig schlitzte er das Gummiboot auf, rollte die Luft heraus so schnell er konnte und stopfte sich die Hülle unter den Sitz. Aus den Augenwinkeln bemerkte er, daß sich Brett und Scudi am Vorratsboot zu schaffen machten. Nahmen sie etwa eine Harpune? Verdammt! Sie mußten sich beeilen.


  Ein letzter Blick über das Membranenboot. Bushka lag unter dem kleinen Bugdeck. Das Netz spannte sich achteraus. Scudi und Brett waren im Kelp unter Wasser gegangen. Wozu brauchte Brett eine Harpune? fragte sich Twisp. Unter dem Kelp konnte den beiden nichts passieren, und Luft fanden sie unter schützenden großen Blättern.


  Twisp stellte den Motor ab und holte die Las-Waffe aus dem Versteck hinter sich. Er legte sie unter ein Tuch auf dem Sitz und hielt die Hand darauf.


  »Bushka!« rief er. »Bleiben Sie ruhig wie ein toter Fisch! Wenn sie es sind … nun ja, wir wissen es eben nicht. Wenn nicht, gebe ich Ihnen ein deutliches Zeichen.« Er fuhr sich mit dem Rücken der freien Hand über den Mund. »Sie sind da.«


  Grüßend hob er eine Hand dem Tragflügelboot entgegen, das im großen Bogen über den Kelp näherkam und in seinem Kielwasser zerrissene Kelpblätter verstreute. Das Boot mied das Netz und die Seite des Kanals, auf der Brett und Scudi getaucht waren.


  Der Gruß wurde nicht erwidert; zwei dunkle Gestalten musterten ihn aus dem hohen Cockpit. Twisp bemerkte grüne Streifen an den Männern. Er atmete tief durch, um seinen Herzschlag zu verlangsamen und das Zittern seiner Beine unter Kontrolle zu bekommen.


  Das große Boot verlangsamte die Fahrt und sank achteraus in den Kanal. Das Düsengeräusch schwächte sich zu einem leisen Fauchen ab. Die Bugwelle ließ die beiden Membranenboote hüpfen, worüber sich die Krächzer lauthals beschwerten.


  Twisp hob noch einmal grüßend die Hand, winkte das näherkommende Tragflügelboot nach links und deutete auf die lange Linie der hüpfenden Schwimmkörper, die sein Netz anzeigte. Als die Distanz auf zwanzig Meter geschrumpft war, rief Twisp: »Gutes Wetter und einen guten Fang!«


  Seine Hand krampfte sich um die Las-Waffe. Die von der Ankunft des Boots ausgelösten Wellen brachen sich an der Bordwand und durchnäßten ihn.


  Noch immer keine Antwort von dem anderen Boot, das in kaum zehn Metern Entfernung hoch aufragte. Das Seitenluk glitt auf und zeigte einen Meermenschen, dessen Tauchanzug von grünen Streifen und Flecken übersät war. Das Tragflügelboot glitt längsseits und stoppte.


  Der hoch über Twisp stehende Meermensch sagte: »Ich dachte, Muties fischten nie allein.«


  »Da haben Sie falsch gedacht.«


  »Ich dachte, kein Mutie-Fischer fährt jemals außer Sichtweite seiner Insel.«


  »Ich schon.«


  Mit schnellem Blick erkundete der Meermensch beide Membranenboote und die Reihe der Netz-Schwimmkörper achteraus. Dann konzentrierte er sich wieder auf Twisp.


  »Ihr Netz ist am Rand eines Kelp-Beets ausgeworfen«, sagte er. »Da ist das Risiko groß, es zu verlieren.«


  »Kelp bedeutet Fisch«, antwortete Twisp und zwang sich dazu, ganz ruhig zu sprechen. Er rang sich sogar ein Lächeln ab. »Fischer findet man dort, wo der Fang steht.«


  Unter dem Bug des großen Bootes, außer Sichtweite des Meermenschen, tauchte Scudi auf, um Luft zu holen, und verschwand wieder.


  »Wo ist denn Ihr Fang?«


  »Was schert Sie das?«


  Der Meermensch hockte sich auf das Deck über Twisp und schaute auf ihn nieder. »Hör mal, du alter Scheißer, hier draußen kann man schnell verschwinden! Ich habe ein paar Fragen und will Antworten hören. Wenn mir die Antworten gefallen, behältst du dein Netz, dein Boot, deinen Fang und vielleicht auch dein Leben. Hast du verstanden?«


  Twisp antwortete nicht. Aus einem Augenwinkel verfolgte er, wie Bretts Kopf unter der anderen Seite des hohen Bugs auftauchte. Gleichzeitig erschien seine Hand mit der Harpune aus dem Vorratsboot.


  Was will er mit dem Ding? fragte sich Twisp. Außerdem ist er viel zu nahe heran. Ich kann den Lähmschild gar nicht einsetzen.


  »Aye«, sagte Twisp. »Noch kein Fang. Hab’ gerade erst das Netz ausgeworfen.« Brett und Scudi verschwanden hinter dem Tragflügelboot.


  »Hast du irgend jemand auf dem Wasser gesehen?« fragte der Meermensch.


  »Seit der Mauerwoge nicht.«


  Der Meermensch schaute in Twisps wettergegerbtes Gesicht und fragte: »Du bist seit der Mauerwoge unterwegs?« Ehrfurcht schwang in seiner Stimme.


  »Ja.«


  Der ehrfürchtige Ton war schon wieder verschwunden. »Und dann hast du keinen Fang?« fragte er. »Du kannst kein besonders guter Fischer sein. Und auch kein guter Lügner. Du rührst dich nicht. Ich komme an Bord.« Er gab jemandem ein Zeichen, der außer Sichtweite hinter ihm stand, und warf schließlich eine kurze Strickleiter aus der Öffnung des Luks.


  Der Meermensch bewegte sich zielstrebig und sicher und wandte für jede Geste nur die unbedingt erforderliche Energie auf. Twisp, dem dies nicht entging, war gewarnt.


  Dieser Mann kennt seinen Körper, dachte Twisp, und weiß ihn als Waffe einzusetzen. Ihn zu übertölpeln würde nicht einfach sein. Aber Twisp kannte seine Stärken. Er konnte lange Arme und die Kraft eines Netzfischers ins Spiel bringen. Außerdem hatte er eine Las-Waffe unter dem Handtuch.


  Der Meermensch näherte sich dem Membranenboot. Mit einem Fuß angelte er rückwärts nach einer Ruderbank. In dem Augenblick, als der Mann das Gewicht auf den Fuß verlagerte, bewegte sich Twisp rückwärts, als wolle er die Schwerpunktverschiebung ausgleichen. Der Meermensch lächelte und nahm beide Hände von der Leiter. Er machte kehrt, um den letzten Schritt in das Bootsinnere zu vollziehen. Twisp streckte den langen linken Arm aus, um den Mann zu stützen, und verlagerte gleichzeitig sein Gewicht. Twisp ließ den Mann einen festen Griff spüren, der ihn gegen das Rollen des Bootes festhielt - bis zum letzten Augenblick. Mit einer einzigen eleganten Bewegung trat Twisp sodann auf den Meermenschen zu, zog den zugreifenden Arm an und kippte die Seite des Bootes unter Wasser. Der Meermensch torkelte vorwärts. Twisp verdrehte die Hand, zerrte den Mann mit einem Ruck auf sich zu. Der lange linke Arm ließ los und legte sich dem Meermenschen schlangengleich um den Hals, während die andere Hand die Las-Waffe in den Nacken des Mannes drückte.


  »Keine Bewegung, sonst könnten Sie hier draußen verschwinden«, sagte Twisp.


  »Los, bring mich doch um, Mutie!« Der Meermensch begann heftig zu strampeln.


  Twisp verstärkte seinen Griff. Muskeln, die volle Netze über die Bordwand eines Membranenbootes zu ziehen vermochten, zeichneten sich wie Stränge ab.


  »Sagen Sie Ihren Genossen, sie sollen an Deck kommen!« knurrte Twisp.


  »Er kommt bestimmt nicht und wird dich umbringen!«


  krächzte der Meermensch. Wieder drehte er sich im Schwitzkasten. Ein Fuß stemmte sich gegen eine Ruderbank und versuchte Twisp nach hinten zu stoßen.


  Twisp hob die Las-Waffe und hieb dem Mann damit auf den Kopf. Ächzend erschlaffte der Meermensch. Twisp richtete den Lauf der Las-Waffe auf das offene Luk und begann sich aufzurichten. Der Gedanke, ungedeckt dort hinaufsteigen zu müssen, behagte ihm nicht.


  Im gleichen Moment erschien Brett im Luk, sah die Waffe und duckte sich. »Wir haben das Tragflügelboot!« brüllte er. »Nicht schießen!«


  Twisp bemerkte Blut an Bretts linker Körperseite und spürte einen Knoten im Magen. »Du bist verletzt?«


  »Nein. Aber ich glaube, wir haben den Burschen hier umgebracht. Scudi versucht ihm zu helfen.« Brett erschauderte. »Er wollte nicht aufgeben. Er stürzte sich geradewegs in die Harpune!«


  »Ist nur einer an Bord?«


  »Ja. Es waren nur zwei. Dies ist das Tragflügelboot, das Scudi und ich gestohlen hatten.«


  »Bushka!« rief Twisp. »Üben Sie mal Knoten .machen!« Er schob den bewußtlosen Meermenschen über die Motorhaube des Membranenbootes.


  Bushka kam nach achtern gekrochen und zerrte eine Schnur hinter sich her. Er schien durch und durch verängstigt zu sein und wagte den Meermenschen kaum anzufassen.


  »Kennen Sie ihn?« fragte Twisp.


  »Ein Mann aus der Chiffrierabteilung. Arbeitet für Gallo w.«


  Hinter Brett erschien Scudi im Luk. In dem bleichen Gesicht wirkten ihre Augen unnatürlich groß.


  »Er ist tot«, sagte sie. »Er hörte nicht auf, davon zu reden, daß ich seinen Körper an den Kelp verfüttern müßte.« Ihre Hände wußten nicht, wie sie die Blutflecken loswerden sollten.


  »Der hier wollte auch nicht aufgeben.« Twisp schaute zu, wie Bushka dem bewußtlosen Meermenschen Hände und Füße fesselte. »Die sind völlig verrückt.« Twisp wandte sich wieder Scudi zu, die soeben ein breites Messer mit schwarzem Griff in die Wadenscheide schob.


  »Wie seid ihr ins Boot gekommen?« fragte er.


  »Auf der anderen Seite gibt’s ein Luk für Taucher«, erklärte Brett. »Scudi kannte sich damit aus. Wir warteten, bis der Kerl zu Ihnen ins Boot stieg, dann enterten wir. Der Mann im Cockpit bemerkte uns erst, als wir bereits hinter ihm standen.« Brett sprach hastig, beinahe atemlos. »Warum griff er mich immer wieder an, Queets? Er sah doch, daß ich die Harpune hatte!«


  »Er war dumm«, antwortete Twisp. »Du nicht.« Sein Blick wanderte zu Scudi empor, die ihn überragte, und schließlich auf ihr Messer.


  Sie ahnte, was er dachte, und sagte: »Hätte ja sein können, daß er mir etwas vorspielte.«


  Die junge Dame weiß auf sich aufzupassen, dachte Twisp.


  Bushka hatte die Fesselung beendet und stand auf. Abschätzend musterte er das Tragflügelboot. »Nun haben wir ein hübsches Maschinchen zur Verfügung.«


  Der vor ihm liegende Meermensch begann zu stöhnen und zu murmeln.


  »Junge!« Twisp sprach in dem Kommandoton, an den sich Brett noch gut erinnerte. Er reagierte sofort: »Herr?«


  »Du meinst, wir sollten an Bord des Tragflügelboots gehen?«


  Brett grinste breit. »Ja, Herr. Das Boot ist größer, schneller, beweglicher und seetüchtiger. Ich bin entschieden der Ansicht, daß wir umsteigen sollten, Herr.«


  »Scudi, können wir meine Membranenboote mit an Bord nehmen?«


  »Das Frachtluk müßte breit genug sein«, antwortete sie. »Außerdem gibt es da eine Winde.«


  »Brett«, sagte Twisp, »du bringst mit Scudi unsere Sachen an Bord. Iz und ich werden diesem Haufen Aalscheiße unterdessen ein paar Fragen stellen.«


  »Wenn Sie den jungen Leuten helfen wollen«, sagte Bushka, »werde ich mit diesem Kerl auch allein fertig.« Er stieß den Liegenden mit dem Fuß an.


  Twisp musterte Bushka einige Sekunden lang und dachte über den neuen selbstsicheren Tonfall nach, in dem der Mann gesprochen hatte. Ein zorniger Ausdruck erschien auf Bushkas Gesicht, Zorn, der sich gegen den Gefangenen richtete.


  »Stellen Sie fest, worauf er aus war«, sagte Twisp. »Was er hier draußen zu suchen hatte.«


  Bushka nickte.


  Twisp nahm die Bugleine seines Bootes und machte sie unterhalb der Enterleiter an einer Strebe des Tragflügelboots fest. Dann begann das Umladen aus Haupt- und Lastboot.


  Als beide Membranenboote leer waren, hielt Twisp inne. Er hörte Brett und Scudi an Bord des großen Schiffes Lasten herumschieben. Während der vielen Dutzend Gänge, die sie beim Umladen machen mußten, waren die beiden jungen Leute immer wieder zusammengestoßen, hatten sich berührt oder gestreift, sooft es überhaupt ging. Mit Wohlgefallen schaute Twisp den beiden zu. Nichts auf der Welt war so schön wie die Liebe, sagte er sich.


  Unter Twisp war Bushka in die Hocke gegangen und starrte den gefangenen Meermenschen an.


  »Kommen Sie weiter?« fragte Twisp.


  »Man hält den Oberrichter gefangen.«


  »Scheiße!« entfuhr es Twisp. »Bringen wir schnell das Transportboot an Bord. Machen Sie weiter!«


  Trotz der Winde war es sehr anstrengend, das erste Membranenboot an Bord zu hieven. Scudi öffnete einen Laderaum achtern vom großen Luk; zu dritt zerrten sie das Boot hinein und laschten es an Wandkrampen fest.


  Scudi trat auf das Ladedeck hinaus, schaute zurück und erstarrte. »Kommt mal hoch und schaut!« rief sie. Ihr Gesicht war bleich wie eine sonnenhelle Wolke.


  Gefolgt von Brett, eilte Twisp ins Freie.


  Bushka stand über dem nackten Meermenschen. Der Mann war nicht mehr am Bug des Membranenbootes festgemacht, sondern an den Handgelenken aufgehängt, die allerdings nach hinten ragten und in Höhe der Schulterblätter zusammengebunden waren. Sein Tauchanzug lag in Fetzen an Deck, und seine Knie berührten kaum noch den Boden. In der rechten Hand hielt Bushka ein Fischmesser, dessen scharfe Spitze auf den Bauch des Meermenschen gerichtet war.


  Die Armmuskeln des Gefangenen zeichneten sich rötlich ab; seine zusammengepreßten Lippen waren bleich. Seine Schultergelenke waren überdreht, sein Penis ein angstvoll geschrumpftes Zipfelchen.


  »Was geht hier vor?« fragte Twisp.


  »Sie wollten Informationen haben«, sagte Bushka. »Ich besorge sie Ihnen und probiere dabei Tricks aus, mit denen sich Zent brüstete.«


  Twisp kämpfte seinen Abscheu nieder und hockte sich in der Öffnung nieder. »Ach?« fragte er tonlos.


  Als Bushka sich umdrehte, erkannte Twisp, daß er es hier nicht mehr mit dem jammernden Flüchtling zu tun hatte, den er aus dem Meer gerettet hatte. Dieser Mann sprach langsam und gelassen und wandte keinen Blick von seinem Opfer.


  »Er behauptet, der Kelp mache sie unsterblich«, berichtete Bushka. »Jeder müsse nach seinem Tod an den Kelp verfüttert werden. Ich habe ihm geantwortet, wir würden ihn verbrennen und seine Asche behalten.«


  »Machen Sie ihn los, Iz!« sagte Twisp. »Einen Menschen behandelt man nicht so. Ziehen Sie ihn hier an Bord!«


  Ein mürrischer Ausdruck huschte über Bushkas Gesicht und war sofort wieder verflogen. Dann machte er kehrt und schnitt den Gefangenen los. Der Meermensch bewegte die Arme hinter dem Rücken, um die Durchblutung anzuregen.


  »Er behauptet, der Kelp bewahrt die Identität eines Menschen, seine Erinnerung, alles«, fuhr Bushka fort.


  Scudi zog Brett zu sich heran und flüsterte: »Möglich wäre es.«


  Brett nickte nur und schaute auf die Stelle, an der Bushka den Gefangenen gefoltert hatte. Er fand Bushkas Verhalten widerlich.


  Scudi spürte Bretts Reaktion und fragte: »Glaubst du, Iz hätte ihn wirklich getötet und verbrannt?«


  Brett mußte schlucken, obwohl seine Kehle sehr trocken war. Seine Ehrlichkeit ließ schließlich nur die Antwort zu: »Ich habe den Mann im Boot harpuniert.«


  »Das war etwas anderes! Er hat dich angegriffen. Der da unten war gefesselt und hilflos.«


  »Ich weiß nicht«, sagte Brett.


  »Er macht mir Angst«, sagte Scudi.


  Unruhig bewegte sich das Tragflügelboot. Seitlich versank etwas im Meer.


  »Das Netz«, flüsterte Brett. »Twisp hat es gekappt.« Und mit blutendem Herzen, dachte er. Fische, die umsonst sterben, bekümmern ihn.


  Ein kühler Windhauch kam auf, und beide schauten zum Himmel. Vom Norden trieben schmale Wolken heran, und in dem seltsamen Kanal, der vom Kelp offengehalten wurde, kräuselte sich das Wasser. Der Kanal lag noch immer auf direktem Kurs nach Vashon.


  »Ich dachte, es würde heiß bleiben«, bemerkte Brett.


  »Der Wind hat umgeschlagen«, stellte Twisp fest. »Holen wir das Boot an Bord. Vielleicht verschlechtert sich Vashons Lage doch noch.«


  Sie sicherten das Boot, dichteten das Luk und begaben sich zu Scudi und Bushka in den Kontrollraum. Scudi setzte sich in den Kommandosessel, Bushka nahm neben ihr Platz und bewegte unruhig die Finger. In seinen Augen loderte noch immer der Zorn.


  »Iz«, sagte Twisp leise, »hätten Sie den Meermenschen wirklich bei lebendigem Leibe verbrannt?«


  »Immer wenn ich die Augen schließe, sehe ich Guemes und Gallow.« Bushka schaute nach achtern, wo der gefesselte Meermensch untergebracht worden war. »Hinterher täte es mir bestimmt schrecklich leid, das weiß ich, aber …« Er zuckte die Achseln.


  »Das ist keine sehr ergiebige Antwort.«


  »Ich glaube, ich würde es tun«, sagte Bushka.


  »Das würde Ihnen auch nicht zu ruhigerem Schlaf verhelfen«, bemerkte Twisp und nickte Scudi zu. »Laßt uns endlich nach Vashon aufbrechen!«


  Scudi schaltete den Antrieb ein und hob das Boot sanft auf die Tragflügel. Kurze Zeit später bewegten sie sich bei leichtem Seegang dröhnend durch den vom Kelp geschaffenen Kanal.


  Twisp führte Bushka zu einer Couch an der Rückwand des Cockpits, setzte sich neben ihn und fragte: »Hat er gesagt, wie Keel gefangen wurde?«


  »Gekapert von Bord eines anderen Tragflügelboots. Damit besaß die Bewegung zwei Boote.«


  »Wo ist Gallow?«


  »Er ist mit dem anderen Tragflügelboot zum Außenposten Zweiundzwanzig gefahren«, antwortete Bushka. »Es handelt sich dabei um die Bergungsstation für die Raketen. Er meint, in den Hib-Tanks befinde sich eine Armee. Wer immer diese Soldaten zum Leben erweckt, kann sie für sich einsetzen. Er strebt die Kontrolle über den Start wie auch die Bergung an und glaubt dieses Ziel erreichen zu können.«


  »Wäre es möglich?«


  »Eine Armee in den Hib-Tanks?« Bushka schnaubte verächtlich durch die Nase. »Alles ist möglich. Vielleicht kommen die Kerle schwer bewaffnet und ballernd heraus.«


  »Was hat er mit Keel vor?«


  »Na, ihm geht’s um einen Austausch. Mit Vata. Er hat es auf Vata abgesehen.«


  »Gallow ist ja verrückt!« entfuhr es Brett. »Ich bin im Untenzentrum gewesen und habe das Vitalsystem Vatas gesehen. Eine Riesen anläge. Er kann unmöglich …«


  »Er könnte den ganzen Komplex mit einem U-Boot herausschneiden«, unterbrach ihn Bushka. »Den Bereich versiegeln und fortschleppen. Durchaus möglich.«


  »Dazu brauchte er Ärzte …«


  »Seine Bewegung verfügt über einen Arzt«, sagte Bushka. »Als man Keel hoppnahm, wurde Kareen Ale ebenfalls entführt. Gallow läßt keine Möglichkeit ungenutzt.«


  Stille breitete sich im Cockpit aus, während der Wasserstoffantrieb das Boot mit seinem lärmenden Wummern erfüllte. Die Tragflügel klatschten in gut abgefangenem Rhythmus durch die Wellen.


  Twisp blickte nach vorn auf Scudi, die auf der Couch des Steuermanns saß. »Scudi, ist eine Funkverbindung nach Vashon möglich?«


  »Da könnte aber jeder mithören«, erwiderte sie, ohne sich umzusehen.


  Twisp bewegte frustriert und unentschlossen den Kopf.


  Ohne Vorwarnung riß Bushka Twisp die Las-Waffe aus der Tasche und stieß sie ihm in die Rippen.


  »Hoch die Hände!« befahl Bushka.


  Benommen gehorchte Twisp.


  »Bewegen Sie sich ganz vorsichtig!« sagte Bushka. »Ich weiß, wie kräftig Sie sind.«


  Brett entdeckte die Las-Waffe in Bushkas Hand. »Was …?«


  »Hinsetzen!« befahl Bushka.


  Brett ließ sich auf den Sitz neben Scudi sinken. Sie schaute zurück, erfaßte die Szene und konzentrierte sich mit einer ruckartigen Kopfbewegung wieder auf ihren Kurs.


  »Ob wir nun einen Funkspruch absetzen oder die Nachricht persönlich in Vashon abliefern, macht keinen Unterschied«, sagte Bushka. »Gallow erfährt, daß sein Geheimnis keins mehr ist. Noch aber haben wir den Vorteil der Überraschung auf unserer Seite. Er glaubt, dies sei sein Tragflügelboot.«


  »Was soll das heißen?« fragte Twisp.


  »Wenden Sie, Scudi!« befahl Bushka. »Wir nehmen uns Gallow aufs Korn. Ich hätte ihn gleich töten sollen.«


  


  Nennen Sie mich nicht ihren Vater! Ich war nichts weiter als ein Werkzeug bei Vatas Erschaffung. »Vater« und »Tochter« - das sind Begriffe, die hier nicht zutreffen. Vata ist mehr als die Summe unserer Teile. Ich warne alle nachgeborenen Söhne und Töchter: Vergeßt niemals, daß Vata uns mehr Mutter als euch Schwester ist!


  Kerro Panille

  Familiendokumente


  Schatten Panille stand im Dämmerlicht der Strömungskontrolle und genoß den Gedanken, endlich die Frau seines Lebens gefunden zu haben. Mit Kareen Ale erfüllte ihn eine Zuversicht, wie sie letztlich nur durch meermensch-normale Nachkommen bestätigt werden konnte.


  In der Strömungskontrolle herrschte ein geschäftiges Treiben; die üblichen routinemäßigen Arbeitsabläufe waren durch den bevorstehenden Start und die Grundberührung Vashons, die einen Gelb-Alarm ausgelöst hatte, in den Hintergrund gedrängt worden.


  »Zu viele Leute, die schon zu lange zu konzentriert arbeiten«, brummte er vor sich hin. Von der Strömungskontrolle gingen Impulse an den Kelp, die Signale der Driftsensoren leuchteten in kobaltblauen Ziffern, LaL-Berichte rollten über Schirm Nummer sechs.


  In so ein Ding bekäme mich niemand rein, dachte er. Leichter-als-Luft-Maschinen wagten sich in ein Medium, in dem instabile Strömungen und das Unvorhergesehene zum Alltäglichen gehörten. Luft war weitaus gefährlicher als Wasser.


  Unten ist es doch am sichersten, dachte er. Der Wunsch nach Sicherheit hatte plötzlich eine ganz neue Bedeutung für ihn. Er wollte nicht die Gelegenheit aufs Spiel setzen, mehr Zeit bei seiner Freundin zu verbringen.


  Wo ist Kareen in diesem Augenblick? Seit ihrer Trennung stellte er sich diese Frage immer wieder. Inzwischen war sie bestimmt im Start-Stützpunkt. Der Gedanke an die Entfernung, die sie trennte, gefiel Panille nicht … Distanz war Zeit, und nach den Ereignissen der letzten Nacht sollte keine Zeit mehr ohne sie verstreichen.


  Zwar hatte er schreckliche Kopfschmerzen gehabt und vor Müdigkeit Kreise gesehen, doch war der Schlaf nicht gekommen. Sobald ihm die Augen zuzufallen begannen, füllte sich sein Kopf mit Visionen von überlebenden Guemern auf ihren Tragen. Zerrissenes Fleisch, Blut, Stöhnen und Gewimmer umschwebten ihn im dämmrigen Gewirr der Strömungskontrolle.


  Kareen war ebenfalls völlig erschöpft gewesen. Ohne viele Worte zu machen, hatten sie ihre Wohnung aufgesucht, erfüllt von dem Bedürfnis, zusammen zu sein, sich am Leben zu fühlen, nachdem sie so lange mit dem Tod konfrontiert gewesen waren. Sie waren von der Transporthaltestelle Hand in Hand nach Hause gegangen. Panille hatte sich dabei sehr beherrschen müssen, denn er fürchtete, daß eine schreckliche Wut aus ihm herausbrechen würde, wenn er die Kontrolle verlor. Etwas Heißes füllte ihn zum Bersten.


  Wo Pias die Korridore säumte, vereinte sich der Welleneffekt der Oberflächenbeleuchtung mit dem rhythmischen Hall der Schritte und versetzte ihn in einen Zustand verträumter Entrücktheit. Panille hatte das Gefühl, über sich selbst zu fliegen und zuzuschauen, wie er sich neben Kareen voranbewegte. Von den Armen, den erschöpften Armen ging eine Zärtlichkeit aus, ebenso von Kareens Wange, wenn sie seine Schulter berührte. Ihre Muskeln bezauberten ihn förmlich, und er glaubte nicht mehr, daß sie ihn mit ihrem Körper irgendwie willenlos machen wollte.


  In ihrer Unterkunft angekommen, hatte Panille auf ein völlig andersgeartetes Unterwasserpanorama hinausgeschaut - einen von schwankenden Farnwedeln angefüllten Garten, zwischen denen sich Schmetterlingsfische bewegten. Eine dicke Kelpsäule war spiralenförmig emporgewachsen und öffnete und schloß sich unter dem Einfluß einer vagen Strömung.


  Hier gab es keinen Tod. Keine Spur von der Guemes-Katastrophe.


  In der Ferne konnte er eben noch das Blaue Riff ausmachen mit seinen Gängen aus hellblauen Rankentulpen, die sich wie kleine Münder öffneten und schlossen. Winzige, orangerot aufblitzende Garnelen huschten hin und her und zehrten von den Staubgefäßen. Kareen führte ihn ins Schlafzimmer.


  Sie verloren keine Zeit mehr. Kareen stellte sich auf die Zehenspitzen und preßte den Mund auf seine Lippen. Ihre Augen beobachteten seine Augen, und er spiegelte sich in ihren dunklen Pupillen. Ihre Hände drückten zuerst gegen seine Brust, glitten ihm dann um den Hals und lösten seinen Zopf. Ihre Finger fühlten sich stark und selbstbewußt an. Chirurgenfinger, dachte er. Das schwarze Haar fiel ihm breit über die Schultern. Panille führte die Hände von ihrer Schulter an der Tunika entlang und öffnete Verschluß um Verschluß.


  Langsam und wortlos entkleideten sie sich gegenseitig. Als sie das Unterzeug abstreifte, fing sich das Licht schimmernd im flammendroten Dreieck ihres Schamhaars. Ihre Brustwarzen preßten sich wie Kindernasen gegen seine Rippen.


  Wir haben uns für das Leben entschieden, dachte er.


  Die Vision Kareen Ales war ein Mantra, das alle Zweifel an der Welt vertrieb. In der Erinnerung existierte nichts anderes als sie beide und ihre sich vollkommen ergänzenden Körper.


  Als sie bereits in den Schlaf zu sinken begannen, ließ Kareen ihn durch einen Aufschrei hochfahren. Wie ein Kind klammerte sie sich an ihn.


  »Ein böser Traum«, flüsterte sie.


  »Die böse Wirklichkeit ist schlimmer.«


  »Träume sind wirklich, solange man sich darin befindet«, erwiderte sie. »Weißt du, jedesmal wenn ich an uns denke, verschwindet das Böse. Wir heilen uns gegenseitig.«


  Ihre Worte und die Berührung ihres Körpers machten Panille wieder hellwach. Kareen seufzte, rollte sich mit einer fließenden Bewegung in eine sitzende Position über ihn. Sie griff nach seinem Glied, hielt es fest und führte es vorsichtig ein. Mit einem Ächzen bewegte sie ihre Hüften und ließ es tiefer in sich hineingleiten, bis sie es fest in sich umfangen hielt. Ihre Brüste streichelten im Vor und Zurück ihrer Bewegungen seine Haut. Sein Atem war ihr Atem, bis zu ihrem gemeinsamen Höhepunkt, und sie rief im Zusammensinken keuchend seinen Namen, die Laute in seine Haut pressend.


  Panille umfing sie sanft und streichelte ihren Rücken, während er sich in sie ergoß.


  »Kareen«, sagte er.


  »Mm?«


  »Ich sage gern deinen Namen.«


  Dieser Szene galten seine Gedanken, während er in der Strömungskontrolle arbeitete und lautlos ihren Namen vor sich hin sprach. Die Erinnerung linderte den Trennungsschmerz.


  Hinter Panille öffnete sich mit fauchendem Geräusch das Hauptluk der Strömungskontrolle; offenbar wollte jemand besonders schnell eintreten und hatte nicht gewartet, bis sich das äußere Luk luftdicht geschlossen hatte. Überrascht wollte Panille sich umdrehen und spürte hartes Metall im Rücken. Ein Blick nach unten zeigte ihm eine Las-Waffe, die sich in sein Fleisch preßte. Panille erkannte den Mann, der die Waffe hielt - Gulf Nakano, Gallows Helfershelfer. Nakanos massige Gestalt gab die Öffnung des Luks frei, indem er Panille vor sich her schob. Drei weitere Meermenschen folgten ihm - sie alle trugen Tauchanzüge, waren bewaffnet und hatten verkniffene Gesichter.


  »Was soll das?« fragte Panille.


  »Psst!« machte Nakano und winkte den anderen um sich herum. »Also!« rief er. »Alles aufstehen!«


  Die anderen Eindringlinge bewegten sich mit schnellen, sicheren Bewegungen und nahmen in der Mitte des Raums in etwa gleichem Abstand Aufstellung. Eine Bedienung protestierte und wurde zu Boden geschlagen. Panille wollte etwas sagen, doch preßte ihm Nakano eine Riesenhand vor den Mund. »Bleib am Leben, Panille! Es ist besser so.«


  Nun stellten die drei Angreifer ihre Waffen auf Kurzflamme und begannen die Strömungskontrolle zu zerstören. Pias schmolz und zerplatzte, Kontrollen brodelten zischend. Kleine schwarze Schlangen aus flüssiger Plastikmasse liefen zu Boden. Die Männer arbeiteten mit erschreckender Zielstrebigkeit. In weniger als einer Minute war alles vorbei, und Panille wußte, daß es mindestens ein Jahr dauern würde, bis dieses … Gehirn wieder funktionsfähig war.


  Er war außer sich vor Wut, doch gleichzeitig entmutigte ihn das Ausmaß der Zerstörung. Seine Assistenten lehnten an der Wand, Entsetzen und Angst im Blick.


  Eine Frau kniete über dem bewußtlosen Mitarbeiter und betupfte seine Schläfe mit einem Blusenzipfel.


  »Wir haben Kareen Ale in unserer Gewalt«, sagte Nakano. »Ich habe erfahren, daß Sie das interessieren würde.«


  Panille spürte, wie sich ein enger Ring um seine Brust legte.


  »Ihre Mitarbeit garantiert Kareens Sicherheit«, fuhr Nakano fort. »Sie sollen uns begleiten, auf einer Trage, als Verwundeter, den wir für die Meds befördern.«


  »Wohin?«


  »Das geht Sie nichts an. Sagen Sie mir nur, ob Sie freiwillig mitkommen!«


  Panille schluckte trocken und nickte.


  »Wenn wir hier verschwinden, schweißen wir das innere Luk zu«, sagte Nakano. »Niemandem hier wird etwas geschehen. Die nächste Schicht wird beim Eintreffen Alarm schlagen und alle befreien.«


  Einer der Meermenschen trat vor. »Nakano«, flüsterte er über Panilles Schulter. »Gallow hat doch gesagt, wir sollten …«


  »Halt’s Maul!« antwortete Nakano heftig. »Ich bin hier, er nicht. Bis zur nächsten Schicht sind es noch mindestens vier Stunden.«


  Nakano nickte, und zwei Männer holten eine Rettungstrage aus dem Raum zwischen den Luken. Panille legte sich darauf und wurde festgeschnallt. Harte Hände stopften eine Decke um seinen Körper.


  »Es handelt sich um einen ärztlichen Notfall«, sagte Nakano. »Wir gehen schnell, aber wir rennen nicht. Tragt ihn mit dem Kopf voran durch die Luks. Panille, Sie schließen die Augen. Sie sind bewußtlos, und das bleiben Sie, sonst bekommen Sie wirklich eins über den Schädel.«


  »Verstanden.«


  »Der Dame soll doch nichts Böses zustoßen.«


  Dieser Gedanke peinigte Panille, während er durch Luken und Korridore geschleppt wurde.


  Warum ich? Panille konnte sich einfach nicht vorstellen, daß er für Gallow so wichtig war.


  An einer Transportröhre wurde angehalten, wo Nakano die Notfrequenz eingab. Der nächste Wagen hielt, und ein halbes Dutzend Leute starrte neugierig auf den liegenden Panille.


  »Quarantäne!« sagte Nakano knapp. »Alles aussteigen! Gehen Sie nicht zu nahe an ihn heran!«


  »Was hat er denn?« fragte eine Frau und machte einen großen Bogen um die Trage.


  »Irgend etwas Neues, das er bei den Muties aufgeschnappt hat«, antwortete Nakano. »Wir schaffen ihn aus dem Zentrum heraus. Der Waggon wird später sterilisiert.«


  Die Fahrgäste stiegen hastig aus, und Panilles Träger schleppten ihre Last hinein. Klickend schlossen sich die Türen, und Nakano lachte leise vor sich hin. »Mit jedem kleinen Halskratzen werden die in den nächsten Tagen die Krankenstationen belagern.«


  »Wozu die Eile?« fragte Panille. »Und warum haben Sie die Strömungskontrolle zerstört?«


  »Nachdem die Sache mit Guemes ausgestanden ist, wurde der Countdown für den Start wieder aufgenommen. Unser Status als Not-Team garantiert eine schnelle Fahrt ohne Stop. Der Rest … Berufsgeheimnis.«


  »Was hat der Start mit uns zu tun?«


  »Alles«, antwortete Nakano. »Unser Ziel ist Außenposten Zweiundzwanzig, die Bergungsstation für die Hib-Tanks.«


  Panille spürte die Wirkung eines heftigen Adrenalinstoßes. Die Hib-Tanks!


  »Weshalb bringen Sie mich dorthin?« fragte er.


  »Wir haben eine neue Strömungskontrolle eingerichtet. Sie werden sie leiten.«


  »Ich dachte, Sie wären zu schlau, um sich in Gallows Machenschaften verstricken zu lassen«, sagte Panille.


  Langsam breitete sich ein Lächeln auf Nakanos massigem Gesicht aus. »Wir werden Hunderte, vielleicht Tausende von Menschen aus der Hib holen. Wir werden das Gefängnis öffnen, das sie seit vielen tausend Jahren erdulden mußten.«


  Panille, der auf der Trage festgeschnallt war, konnte nur zwischen Nakano und seinen drei Helfershelfern hin und her blicken. Alle drei hatten dasselbe selig-gläubige Lächeln aufgesetzt.


  »Menschen aus den Hib-Tanks?« fragte Panille mit leiser Stimme.


  Nakano nickte. »Genetisch sauber - reine Menschen.«


  »Dabei wissen Sie gar nicht, was sich da oben befindet«, sagte Panille. »Niemand weiß das.«


  »Gallow weiß es«, behauptete Nakano, und in seiner Stimme lag eine feste Überzeugung, eine Überzeugung, die sich auf die Notwendigkeit gründete, etwas glauben zu müssen.


  Die Anzeigetafel der Transportkapsel erwachte zum Leben, und eine männliche Tonbandstimme verkündete: »Leichter-als-Luft-Stützpunkt, Ladestation Bravo.«


  Fauchend öffneten sich die Türen. Panilles Trage wurde angehoben und auf die Ladeplattform gehoben, die sich im beinahe oberflächenhellen Licht dicker Plas-Deckenfenster erstreckte.


  Panille öffnete die Augen einen winzigen Schlitz breit und schaute sich um, so gut es ging.


  Eine LaL-Anlage? überlegte er. Aber man sagte mir doch, wir würden … Dann dämmerte ihm die Wahrheit - man wollte ihn zum Außenposten fliegen!


  Beinahe hätte er die Augen geöffnet, hielt sie aber im letzten Augenblick zurück. Es brachte ihn nicht näher an Kareen heran, wenn er die Sache jetzt noch vermasselte.


  Die Trage wurde schnell und ruckhaft bewegt, und Panille hörte Nakanos Stimme hinter sich: »Ein Nottransport! Bitte geben Sie den Weg frei.«


  Panilles zusammengekniffene Augen zeigten ihm das Innere der LaL-Gondel - eine abgeflachte Kugel von etwa zehn Metern Durchmesser. Sie bestand fast völlig aus Pias und besaß über dem orangeroten Wasserstoffbeutel einen grauen Baldachin. Panille war aufgeregt und verängstigt zugleich, verwirrt wegen der hektischen Betriebsamkeit, deren Mittelpunkt er zu sein schien. Er hörte das Luk hinter sich zugehen; Nakanos ungerührte Stimme sagte: »Geschafft. Sie können aufatmen, Panille. Alle Anwesenden sind eingeweiht.«


  Panille wurden die Gurte gelockert, und er richtete sich auf.


  »Ankerleine in zwei Minuten los«, meldete der Pilot.


  Panille schaute zu dem orangeroten Baldachin empor ~ der Beutel war ein sich zuspitzendes Arrangement riesiger Falten, die im Herabhängen das Pias der Kabine berührten. Sobald sie die Röhre verlassen hatten und frei schwebten, würde mehr Wasserstoff in den Beutel strömen und ihn ausfüllen. Panille schaute nach links und rechts und erblickte die beiden Wasserstoffdüsen, die obenseits für die Vorwärtsbewegung sorgen würden.


  Das Winseln einer Kabel winde füllte die Gondel. »Alle Mann anschnallen«, sagte der Pilot. »Oben ist es heute ziemlich unruhig.«


  Panille fühlte sich neben Nakano in einen Sitz gezerrt. Jemand legte ihm einen Gurt um die Hüfte. Er wandte den Blick nicht vom Piloten. Niemand sagte etwas. Hebel klickten wie das Aufeinanderprallen hart gepanzerter Mollusken.


  »Obenseitiges Luk geöffnet«, sprach der Pilot in ein Halsmikrofon.


  Rings um den riesigen Ballon filterte ein Kranz weißen Lichts herab.


  Die Kabine ruckelte, und als Panille nach links schaute, verwirrte ihn zunächst das schwindelerregende Gefühl, die Gondel sei an Ort und Stelle verharrt, während sich das Startrohr mit zunehmender Geschwindigkeit an ihm vorbei nach unten bewegte.


  Das Windengeräusch hörte abrupt auf, und er hörte das Zischen des offenen Ballons an den Wänden der Röhre. Im nächsten Moment verließ der Ballon die Rohröffnung, und Licht durchflutete die Kabine. Panille hörte jemanden hinter sich keuchend atmen, und schon waren sie aus dem Wasser heraus und stiegen, unter dem sich weitenden Wasserstoffballon schwankend, in einen wolkigen grauen Tag empor. Leise jaulend klappten die Düsen zur Seite und wurden gezündet. Sie verringerten das Schwanken der Gondel. Übergangslos bewegte sich das LaL in einen Regenschauer.


  »Tut mir leid, wegen des Wetters werden wir den Raketenstart nicht beobachten können«, sagte der Pilot. Er bediente einen Schalter neben sich, woraufhin an seiner Kontrolltafel ein Bildschirm aufflackerte. »Allerdings können wir den offiziellen Bericht verfolgen.«


  Von seinem Sitz aus vermochte Panille überhaupt nichts zu sehen, und der Pilot hatte den Ton leise gestellt. Die Gondel verließ den Schauer, wurde aber noch längere Zeit von dem nassen Ballon betröpfelt. Die Kabine begann heftig zu schwanken, und der Pilot hatte alle Hände voll zu tun, die Bewegung in den Griff zu bekommen. Doch blieb sein hektisches Treiben ohne Auswirkung. Mit einer gewissen Befriedigung registrierte Panille, daß seine Wächter eine Gesichtsfarbe zur Schau stellten, die mit ihrer Tarnung nichts mehr zu tun hatte.


  »Was ist denn los?« meldete sich eine Frauenstimme hinter Panille. Eine unverwechselbare Stimme. Er fuhr zusammen, drehte sich langsam um und starrte an seinen Bewachern vorbei. Kareen. Sie saß neben dem Eingangsluk, wo er sie beim Eintreten nicht hatte sehen können. Ihr Gesicht war sehr bleich, unter ihren Augen waren dunkle Ringe, und sie wich seinem Blick aus.


  Eine seltsame Leere breitete sich nun in Panilles Magen aus.


  »Kareen«, sagte er.


  Sie antwortete nicht.


  Die Gondel ruckte weiter hin und her.


  Nakano zog ein besorgtes Gesicht. »Was ist los, Pilot?«


  Der Pilot deutete auf ein Instrument an der rechten Seite seiner Konsole. Panille riß den Blick von Kareen Ales aschgrauem Gesicht los. Er vermochte nicht zu erkennen, was am Kontrollbrett angezeigt wurde - er sah nur die beiden letzten Ziffern einer Digitalanzeige, die sich so schnell veränderten, daß sie verwischt aussahen.


  »Unsere Ortungsfrequenz«, erklärte der Pilot. »Sie bleibt nicht auf Ziel.«


  »Wir finden den Außenposten nicht, wenn wir uns nicht in die richtige Frequenz einklinken«, sagte Nakano, und in seiner Stimme schwang Angst.


  Der Pilot nahm die Hand zurück und gab den Blick frei auf den Bildschirm, auf dem der Raketenstart zu sehen sein sollte. Das Bild war zusammengebrochen. Der Schirm zeigte wellenähnliche Linien und pulsierende bunte Streifen.


  »Versuch’s mal über Funk!« befahl Nakano. »Vielleicht kann man uns im Sprechverkehr ins Ziel bringen.«


  »Ich versuch’s ja schon!« rief der Pilot. Er legte einen Schalter um und drehte den Lautstärkeregler hoch. Ein rhythmisch-jaulendes Geräusch füllte die Gondel.


  »Mehr bekomme ich nicht herein!« sagte der Pilot. »Eine Störfrequenz. Unheimliche Musik.«


  »Töne«, murmelte Panille. »Hört sich an wie Computermusik.« »Wie bitte?«


  Panille wiederholte seine Worte. Er schaute zu Kareen hinüber. Warum mied sie seinen Blick? Sie war sehr bleich. Hatte man ihr ein Mittel gegeben?


  »Eben ist unser Höhenmesser ausgefallen!« rief der Pilot. »Wir treiben hilflos! Ich lenke uns über die Wetter Störung.«


  Er drückte Knöpfe und bewegte seine Kontrollen. Es gab keine spürbare Reaktion des LaL.


  »Verdammt!« fluchte der Pilot.


  Wieder starrte Panille auf den Bildschirm an den Kontrollen des Piloten. Das Muster kam ihm bekannt vor, doch wollte er Nakano nichts davon sagen. Es war ein Muster, wie es Panille schon oft auf seinen Schirmen in der Strömungskontrolle gesehen hatte - eine Reaktion des Kelp. Dieses Muster wurde sichtbar, wenn der Kelp anweisungsgemäß die gewaltigen Strömungen in Pandoras Ozean umlenkte.


  


  Unterdrückte haben dieselben Psychosen und Neurosen wie Eingesperrte. So wie die Eingesperrten bei ihrer Freilassung loslaufen, so explodieren die Unterdrückten, wenn sie ihren Zustand erkennen.


  Rata Thomas

  Die Tagebücher


  17. Alki 468. Gefangen in Außenposten 22.


  Neid ist ein guter Lehrer, wenn man ihn sich eingesteht. Sogar der Oberrichter kann viel aus seinem Neid auf die Meermenschen lernen. Verglichen mit den Meermenschen leben wir Inselmenschen äußerst bescheiden. Wir sind arm. Unter Armen gibt es keine Geheimnisse. Die Schäbigkeit, die schweißfeuchte Enge unseres Lebens fördert Informationen und Gerüchte. Selbst die heimlichsten Vorkehrungen sprechen sich herum. Meermenschen dagegen lieben die Geheimnistuerei - sie gehört zu dem mannigfaltigen Luxus, den sie genießen dürfen.


  Grundkriterium ist die zu erlangende Privatsphäre.


  Als Oberrichter des Komitees für Lebensformen verfüge ich über ein eigenes Quartier. Alles andere hatte ich endgültig hinter mir gelassen: die eng aufeinander sitzenden Kabinchen, die sich dicht an dicht am Inselrand hinzogen. Die Füße, die im Dunkel der Nacht auf Hände traten, ächzende Liebende, die an Störende Tritte austeilten.


  Privileg und Privatsphäre - zwei Worte mit demselben Wortanfang. Untenseits ist ein solches Privatleben die Norm.


  Meine Gefangenschaft ist eine besondere Art von Privatsphäre. Die Grünen Huscher sind sich dessen nicht bewußt. Meine Bewacher kommen mir müde und ein wenig gelangweilt vor. Langeweile untergräbt Geheimnisse, und ich rechne damit, daß ich noch einiges über diese Männer erfahren werde, deren Leben nun mein Leben ist. Wie wenig Ahnung haben sie doch von wahrer Geheimhaltung. Sie wissen nichts von den Gesängen in meinem Kopf, mit denen ich diese Dinge aufzeichne, um sie später nach Belieben mit anderen teilen zu können … und wenn ich noch so lange am Leben bliebe. Diese Fanatiker kennen keine Gnade. Guemes ist der Beweis, daß sie morden können - skrupellos und geschickt und vielleicht sogar frohgemut. Wegen meiner Überlebenschancen mache ich mir keine Illusionen.


  Wenig hinterlasse ich der Nachwelt außer meiner Arbeit im Komitee. Ich muß gestehen, ich bin ein wenig stolz auf meine Leistung. Und empfinde Bedauern wegen mancher anderer Entscheidungen, die ich im Leben getroffen habe. Das Kind, das Carolyn und ich hätten haben sollen … es wäre wohl eine Tochter geworden. Inzwischen hätte ich vielleicht Enkel. Hatte ich das Recht, diese Generation zu verhindern - aus Angst? Es wären schöne Kinder geworden. Und kluge Kinder, ja, wie Carolyn.


  Gallow wundert sich bestimmt, warum ich hier sitze und die Augen nur einen Spalt breit geöffnet habe. Manchmal lacht er bei meinem Anblick. Gallow träumt davon, unsere Welt zu beherrschen. Darin unterscheidet er sich nicht von Scudis Vater. Ryan Wang gab den Menschen zu essen, um sie beherrschen zu können. LeGaar Gallow tötet. Das ist nicht der einzige dermaßen grundsätzliche Unterschied zwischen den beiden. Vermutlich ist der Tod eine Form absoluter Herrschaft. Es gibt viele Arten des Todes. Ich erkenne dies nun, da ich keine Enkel habe. Mir bleiben nur jene, deren Schicksal einst durch meine Hände ging, die aufgrund meines Urteils überleben durften.


  Ich wüßte zu gern, wohin Gallow seinen muskulösen Helfer geschickt hat - Nakano? Was für ein Ungeheuer - jedenfalls äußerlich. Das Idealbild eines Terroristen. Was Nakano aber wirklich will, wird äußerlich nicht erkennbar. Der Mann ist nicht leicht zu deuten. Wenn er seine ungeheuren Körperkräfte nicht braucht, können seine Hände auch sehr sanft zufassen.


  Man hat dieses Tragflügelboot unter der Oberfläche verankert. Noch mehr Geheimniskrämerei. Noch mehr Privatsphäre. Eine solche Stille kann Angst machen. Ich beginne die Lage fesselnd zu finden - wie ich sehe, verwickelt mich mein Verstand sogar in Wortspiele. Alleinsein ist ebenfalls fesselnd. Inselmenschen kennen die Realität des untenseitigen Lebens nicht. Sie stellen sich nur die Möglichkeit des Alleinseins vor und beneiden die Meermenschen darum. Von der Stille haben sie keine Vorstellung. Wird mein Volk jemals diese ungeheure Ruhe kennenlernen? Ich kann mir kaum vorstellen, daß die Psy-Ge allen Inselmenschen befehlen wird, nach unten zu ziehen. Wie könnte sie das auch? Wo würden die Meermenschen uns unterbringen, ohne ihre geliebte Privatsphäre zu verlieren? Doch gehorchen würden wir, weniger aus Angst vor Schiff, als wegen unseres Neids. Ich kann mir nicht vorstellen, daß Schiff bei einem solchen Plan anders als andeutungsweise ins Spiel gebracht wird. Und Andeutungen über Schiff erleben in der menschlichen Interpretation ungeheure Veränderungen. Dies wird so klar wie Pias, wenn man sich nur mal kurz die Geschichte vergegenwärtigt, vor allem die Schriften jenes ungezügelten Psy-Ge Raja Thomas. Ah, Thomas, was für ein brillanter Lebenskünstler warst du doch! Ich danke Schiff, daß seine Gedanken mir überliefert wurden. Denn auch ich weiß, was es bedeutet, eingesperrt zu sein. Was es bedeutet, unterdrückt zu werden. Und ich weiß, daß ich mich durch Thomas besser kenne. Wie er, kann ich mich meinen Erinnerungen zuwenden, wenn ich Gesellschaft brauche - und schon ist er auch anwesend. Nachdem uns nun auch der Kelp aufzeichnet, gibt es vor den Zugängen zur Erinnerung keine Schlösser mehr - bis in alle Ewigkeit.


  


  Wenn man sich mit Zahlen nicht auskennt, weiß man auch nichts über Zufälle.

  Scudi Wang


  Brett wunderte sich über Scudis Beherrschung. Während der schlimmen Szene in der Kontrollkabine konzentrierte sie sich voll auf die Steuerung des Tragflügelboots. Im hellen Licht des Morgens lenkte sie es sicher am Rand des Kelp entlang und wich vereinzelten Strängen aus, die sich in den Tragflächen hätten verheddern können. Es gab Augenblicke, da Brett den Eindruck hatte, der Kelp öffnete dem Boot bestimmte Wege. Lenkt er uns? Warum sollte er das tun? Von Zeit zu Zeit riß Scudi die Augen auf. Was gab es da draußen in den Kelp-Kanälen, auf das sie so reagierte? Ihr gebräuntes Gesicht erbleichte, während sie den Streit zwischen Twisp und Bushka hinter sich verfolgte, doch hielt sie das Boot auf geradem Kurs, Ziel Gallow.


  Brett fand ihre Reaktionen nicht normal. Bushka war verrückt, wenn er glaubte, sie könnten Gallow überraschen und ausschalten - zu viert! Vashon mußte endlich erfahren, was im Gange war! Dies mußte Scudi klar sein.


  Knapp eine Stunde später hatten sie die dichtesten Kelpformationen verlassen und stießen auf unruhigeren Seegang, der das Boot stampfen und rollen machte.


  Bushka saß allein auf der Commandocouch an der Rückwand der Kabine und hatte Twisp gezwungen, sich ein gutes Stück entfernt auf den Boden zu setzen. Zwischen ihnen, eingeschnürt wie ein Huscher, der in Kelp geraten war, lag der gefangene Meermensch. Von Zeit zu Zeit öffnete er die Augen und betrachtete seine Umgebung.


  Twisp wartete ab. Brett verstand, warum der Fischer wortlos verharrte. Es hatte wenig Sinn, sich mit einem Bewaffneten auseinanderzusetzen.


  Brett betrachtete Scudis Profil und registrierte die Art und Weise, wie sie sich auf das Wasser konzentrierte, wie sie sich verkrampfte, wenn es den Kurs zu berichtigen galt. An ihrer Wange zuckte ein Muskel.


  »Alles in Ordnung mit dir?« fragte er.


  Ihre Fingerknöchel wurden weiß, und das Zittern verschwand. Auf der großen Couch, umgeben von den Instrumentenbänken, sah sie wie ein Kind aus. Scudi trug noch immer ihren Tauchanzug, und Brett entdeckte an ihrem Hals eine gerötete Stelle, wo das Material die Haut aufscheuerte. Diese Entdeckung brachte ihm die Umbequemlichkeit seines eigenen Anzugs zu Bewußtsein.


  »Scudi?«


  Ihr Flüstern war kaum zu verstehen. »Alles in Ordnung.«


  Sie atmete tief ein und ließ sich gegen die gepolsterte Lehne sinken. Er sah das Weiß ihrer Knöchel verschwinden. Das Boot raste ruckelnd und bebend über die Wellenberge, und Brett fragte sich, wie lange es eine solche Behandlung noch aushalten würde. Twisp und Bushka begannen sich so leise zu unterhalten, daß Brett nur gelegentlich ein Wort mitbekam. Er schaute zu den beiden nach hinten und konzentrierte sich auf die Las-Waffe, die Bushka fest in der Hand hielt. Der Lauf war in die Zone zwischen Twisp und dem Meermenschen gerichtet.


  Was motivierte Bushka? Wirklich nur Zorn? Er konnte sich keine Hoffnung machen, jemals den Erinnerungen an seine Mithilfe beim Guemes-Massaker zu entrinnen. Gallow zu töten konnte diese Vergangenheit nicht auslöschen, sondern würde die Schuld nur noch größer machen.


  In diesem Augenblick neigte sich Scudi zu Brett herüber und flüsterte: »Es gibt ein schlimmes Unwetter.«


  Brett blickte nach vorn und bemerkte durch das weite Pias zum erstenmal, daß sich das Wetter dramatisch veränderte. Ein böiger Wind begann von Backbord die Wellenkämme zu zerfetzen und jagte Gischtstreifen über die Meeresfläche. Ein grauer Regenvorhang hing weiter vorn schräg überm Wasser und bedeckte die kaum merkliche Lücke zwischen schwarzen Wolken und grauem Wasser. Der Tag fühlte sich plötzlich an, als berühre man eine kalte Metallfläche. Brett besah sich den Positionsvektor am Deckenschirm und versuchte abzuschätzen, wie lange sie noch fahren mußten, bis sie Gallow und sein Rudel Grüner Huscher erreichen konnten.


  »Zwei Stunden?« fragte er.


  »Das kostet uns Geschwindigkeit.« Mit einer Kopfbewegung deutete Scudi auf das Unwetter. »Anschnallen!«


  Brett zog sich den Schultergurt über die Brust und machte ihn fest.


  Schon hatten sie den Regen erreicht. Die Sicht ging auf knapp hundert Meter herunter. Prasselnd traf der Regen auf die harte Hülle des Tragflügelboots und überwältigte die Luftdruck-Scheibenwischer. Scudi fuhr den Antrieb herunter, woraufhin das Tragflügelboot von den steiler werdenden Wogen noch mehr herumgeworfen wurde.


  »Was ist los?« fragte Bushka.


  »Ein Sturm«, antwortete Scudi. »Schauen Sie selbst!«


  »Wie lange sind wir noch unterwegs?« fragte Bushka.


  Brett entdeckte einen neuen Ton in Bushkas Stimme. Nicht gerade Angst… Besorgnis? Unsicherheit? Bushka teilte die absolute Bewunderung aller Inselmenschen für Tragflügelboote, hatte aber in Wahrheit keine Ahnung, wie sie funktionierten. Wie würde das Boot einen Sturm überstehen? Mußten sie anhalten und tauchen?


  »Ich weiß nicht, wie lange noch«, sagte Scudi. »Ich weiß nur, daß wir noch weiter abbremsen müssen, und zwar bald.«


  »Keine Zeitverschwendung!« befahl Bushka.


  In der Kabine war es dunkler geworden, und der Wellengang sah gefährlich aus - lange, rollende Wogen mit weißlich gekrümmten Kämmen. Allerdings befand sich das Boot noch im Kelp, innerhalb eines Kanals, der sich in der Formation geöffnet hatte.


  Scudi schaltete die Kabinenbeleuchtung ein und begann sich mehr um die über und vor ihr angeordneten Bildschirme zu kümmern.


  Brett gewahrte sein Spiegelbild in der Piasfront und reagierte verblüfft. Das dichte blonde Haar umgab seinen Kopf wie ein zottiger Heiligenschein. Seine Augen waren zwei dunkle Löcher, die ihn anstarrten. Das Grau des Sturms war zum Grau seiner Augen geworden, beinahe huscherschwarz. Zum erstenmal ging ihm auf, wie meermensch-normal er auf den ersten Blick wirkte.


  Ich könnte als Meermensch durchgehen, dachte er.


  Und fragte sich im gleichen Augenblick, welche Bedeutung dieser Tatsache bei den Gefühlen zukam, die er Scudi entgegenbrachte. Es war ein plötzlicher, verblüffender Gedanke, der ihn Scudi gefühlsmäßig näherbrachte und sie ihm zugleich entfremdete. Sie waren ein Inselmensch-Meermenschen-Pärchen und würden es immer sein. War der Gedanke, vielleicht Nachkommen zu haben, gefährlich?


  Scudi bemerkte seinen Blick nach vorn.


  »Siehst du etwas?« fragte sie.


  Er wußte sofort, daß sie meinte, ob sein mutiertes Sehvermögen in dieser Situation hilfreich sein könnte.


  »Für meine Augen ist der Regen so nachteilig wie für deine«, sagte er. »Verlaß dich auf deine Instrumente!«


  »Wir müssen mit der Fahrt heruntergehen«, meinte sie. »Und wenn es noch schlimmer wird, müssen wir tauchen. Ich habe noch nie …«


  Sie sprach nicht zu Ende, denn in diesem Augenblick ging ein heftiges knirschendes Beben durch das Boot. Der Schiffskörper dröhnte, daß Brett schon fürchtete, das Metall könnte aufreißen. Scudi nahm sofort das Gas zurück. Mit einer abrupten, pflügenden Bewegung sank das Boot von seinen Tragflügeln herab, rutschte eine Wellenwand hinunter und an der nächsten taumelnd wieder hoch. Brett wurde so heftig in seinen Sicherheitsgurt gepreßt, daß ihm der Atem wegblieb.


  Von hinten tönten Flüche und Scharren. Brett fuhr herum und sah, daß Bushka sich mühte, vom Deck hochzukommen, die Hände an den Haltegriffen neben der Couch, in der er bis eben gesessen hatte. Seine rechte Hand hatte die Las-Waffe nicht losgelassen. Twisp war in eine Ecke gedrückt worden, der gefangene Meermensch lag über ihm. Ein langer Arm schob sich aus dem Gewirr hervor, drückte den Gefangenen zur Seite, fand einen Halt und zerrte den Körper an der Seitenwand hoch.


  »Was ist los?« brüllte Bushka. Er tastete nach einem Haltegriff hinter der Couch und ließ sich in die Kissen sinken.


  »Wir stecken in Kelp«, meldete Scudi. »Die Pflanzen haben unsere Tragstreben umwickelt. Ich sollte sie einziehen, doch sie lassen sich nicht versenken.«


  Brett ließ Bushka nicht aus den Augen. Das Boot bewegte sich nun etwas ruhiger; die Düse war ein leises Murmeln hinten im Heck. Scudi hatte alles im Griff, und Brett vermutete, daß sie die Gefahr übertrieben hatte. Auch Bushka schien sich seiner Sache nicht ganz sicher zu sein. Sein großer Kopf bewegte sich im beständigen Auf und Ab des Bootes, während er über Scudis Schulter nach draußen zu schauen versuchte. Brett fiel plötzlich auf, wie meermensch-ähnlich Bushka aussah - breite Schultern und Arme, die in sehnige, beinahe zarte Hände übergingen.


  Der Druck des Windes und der Wellen gegen die Schiffswandung nahm zu.


  »Auf unserem Kurs liegt ein dickes Kelp-Beet«, sagte Scudi. »Eigentlich dürfte es das hier nicht geben. Vielleicht hat sich der Bewuchs im Sturm losgerissen. Wir können nicht wieder auf die Tragflügel gehen.«


  »Was machen wir dann?« wollte Bushka wissen.


  »Zunächst müssen wir die Streben frei machen, damit ich sie einziehen kann«, antwortete sie. »Für meine Steuerung ist es wichtig, daß die Schiffswandung intakt ist. Und noch wichtiger, wenn wir tauchen müssen.«


  »Warum machen wir nicht die Streben frei und fahren auf den Tragflügeln weiter?« fragte Bushka. »Wir müssen den Außenposten erreichen, ehe Gallow etwas ahnt!«


  »Bei hohem Tempo eine Strebe zu verlieren, wäre eine Katastrophe«, sagte Scudi und deutete auf den gefangenen Meermenschen. »Fragen Sie ihn!«


  Bushka starrte wortlos auf den Mann, der zu seinen Füßen lag.


  »Was macht es für einen Unterschied?« Der Meermensch zuckte die Achseln. »Wenn wir im Kelp sterben, sind wir unsterblich.«


  »Ich glaube, er hat Ihnen gerade zugestimmt«, schaltete sich Twisp ein. »Wie wollen Sie die Streben freibekommen?«


  »Wir steigen hinaus und arbeiten mit der bloßen Hand«, erwiderte Scudi.


  »Bei diesem Wetter?« Twisp schaute auf die hohen weißgekrönten Brecher, auf die graue Düsternis der Wolkendecke. Wie eine Feder hüpfte das Boot in den Wellen, drehte sich hinein und wurde oben, wenn der Wind mit voller Kraft auftraf, wieder auf die Seite gedrückt.


  »Wir sichern uns mit Leinen«, sagte Scudi. »Ich hab’ das schon mal gemacht.« Sie drückte den Zuschaltknopf, der Bretts Konsole aktivierte. »Du übernimmst, Brett. Paß auf die Wellenkämme auf! Der Wind hat es auf uns abgesehen, und mit halb ausgefahrenen Tragflügelstreben funktioniert die Steuerung nicht besonders gut.«


  Brett ergriff das Steuerruder und spürte seine feuchten Handflächen.


  Scudi löste ihren Gurt, stand auf und mußte sich sofort an der Rückenlehne festhalten, um von dem rollenden Schiff nicht zu Boden geworfen zu werden. »Wer hilft mir?«


  »Ich«, sagte Twisp. »Sie müssen mir nur sagen, was ich tun soll.«


  »Einen Augenblick!« fauchte Bushka und musterte Twisp und Scudi mit lauerndem Blick. »Sie wissen, was mit dem Jungen passiert, wenn Sie mir Ärger machen?«


  »Sie haben ja schnell von diesem Gallow gelernt«, sagte Twisp. »Sind Sie sicher, daß er Ihr Feind ist?«


  Bushka erbleichte vor Zorn, sagte aber nichts.


  Achselzuckend hangelte sich Twisp an Deckengriffen zum hinteren Luk. »Scudi?«


  »Ich komme.« Sie wandte sich an Brett. »Du mußt das Boot möglichst ruhig halten. Es wird sehr schwierig da draußen.«


  »Vielleicht sollte ich mit dir rausgehen.«


  »Nein … Twisp hat keine Erfahrung im Umgang mit so einem Boot.«


  »Dann könnten er und ich doch …«


  »Von euch weiß keiner, wie man die Streben am besten freibekommt. Nein, es geht nur so. Wir nehmen uns in acht.« Plötzlich beugte sie sich vor, küßte ihn auf die Wange und flüsterte: »Es klappt schon.«


  Ein angenehm warmes Gefühl der Erfüllung durchlief Brett. Er hatte das Gefühl, genau zu wissen, wie er die Kontrollen des Bootes bedienen mußte.


  Bushka überprüfte die Fesseln des Meermenschen und setzte sich zu Brett an die Kontrollen. Er nahm Scudis Sitz ein. Brett warf ihm nur einen kurzen Blick zu und registrierte, daß die Las-Waffe noch immer schußbereit gehoben war. Der hohe Seegang schleuderte das Boot auf jedem Wellenkamm zur Seite und ließ dem Boot kaum Zeit, sich wieder zu erheben, ehe die nächste Woge es packte. Brett hörte Stimmen draußen auf Deck: Scudi, die Twisp etwas zubrüllte. Eine hohe Welle brach über der Kabine zusammen, gefolgt von einer zweiten. Dann kamen zwei lange Wogen, dann wieder ein Brecher, der sich über das Pias krümmte. Das Tragflügelboot stand beinahe senkrecht auf dem Heck, stürzte in das Wellental und bekam die Last der zusammenbrechenden Woge auf die Kabine. Das Boot erbebte und krängte ruckhaft, und Brett mühte sich, den Bug wieder in den Wind zu drehen.


  Twisp brüllte etwas. Urplötzlich gellte seine Stimme laut durch den Gang: »Brett! Herumziehen nach Backbord! Scudis Leine ist gerissen!«


  Ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, ob das Boot ein solches Manöver aushalten konnte, wirbelte Brett das Rad nach links und hielt es fest. Das Boot drehte sich auf einem Wellenberg, glitt seitlich eine Wasserschräge hinab und hob sich am Bug. Wasser schwemmte durch den langen Mittelgang in die Kabine, umspülte die Füße der Männer und schwemmte den Gefangenen gegen Bushkas Waden. Die nächste Welle ließ das Boot beinahe kentern. Die verrückte Drehung fortsetzend, kam es breitseits zum Wind hoch. Brett spürte das Wasser durch die Kabine schwappen und erkannte, daß Twisp das Achterluk geöffnet hatte, um sich verständlich zu machen.


  Hol sie! flehte Brett. Am liebsten hätte er das Steuerruder losgelassen, um nach hinten zu laufen und zu helfen, wußte aber, daß er das Boot in der Kehre halten mußte, Twisp hatte Erfahrung - er würde wissen, was zu tun war.


  Eine in der Kabine aufsteigende Woge ging ihm beinahe bis zur Hüfte, und Bushka begann zu fluchen. Der Mann hatte Mühe, den Meermenschen festzuhalten.


  Im Geist wiederholte Brett immer wieder: Scudi, Scudi, Scudi …


  Das in der Kabine hörbare Toben des Unwetters ließ etwas nach, und Bushka brüllte: »Er hat das Luk zugemacht!«


  »Helfen Sie ihnen, Bushka!« rief Brett. »Tun Sie doch endlich mal was!«


  Wieder kämpfte sich das Boot über einen Wellenkamm und rollte behäbig unter der Last des an Bord eingedrungenen Wassers.


  »Nicht nötig!« rief Bushka zurück. »Er hat sie.«


  »Zurück auf Kurs«, erklang Twisps Stimme hinter Brett, doch wagte er sich nicht umzudrehen. »Ich habe sie an Bord, sie ist unverletzt.«


  Brett richtete den Bug wieder in die Wellen und durchstieß einen Wellenberg, dessen Gipfel über dem Deck zusammenbrach. Wasser schwappte durch die Kabine, als sich das Boot in die nächste Wasser senke bohrte. Deutlich war das Schnaufen von Pumpen zu hören, die irgendwo unter Deck zu arbeiten begonnen hatten. Brett riskierte einen Blick nach hinten und sah Twisp rückwärts in die Kabine kommen, Scudis schlaffe Gestalt über der Schulter. Er verriegelte das Luk hinter sich und legte Scudi auf die Couch, auf der zuletzt Bushka gesessen hatte.


  »Sie atmet«, keuchte Twisp, legte Scudi eine Hand an den Hals und beugte sich über sie. »Der Puls ist in Ordnung. Sie ist mit dem Kopf gegen die Schiffswand geschlagen.«


  »Haben Sie die Streben frei gekriegt?« wollte Bushka wissen.


  »Aalscheiße!« fauchte Twisp.


  »Also was?«


  »Ja, die verdammten Streben sind sauber!«


  Brett blickte auf den Schirm über der Piasscheibe und zog das Boot zehn Grad herum, während er gleichzeitig die Wut auf Bushka hinunterschlucken mußte, die in ihm aufstieg. Doch machte sich Bushka plötzlich an den Kontrollen vor sich zu schaffen.


  »Stelle mal fest, wie man die Tragflügel einzieht. Darum ging’s ja schließlich, oder?« Bushkas Finger huschten über die Tasten und ließen auf einem Bildschirm vor ihm eine Schemazeichnung erscheinen. Er studierte kurz die Übersicht und veränderte dann Kontrollen am Rand der Steuertafel. Gleich darauf hörte Brett das Zischen und Klappern der einfahrenden Streben.


  »Sie sind nicht auf Kurs«, stellte Bushka fest.


  »Ich bleibe dran, so nah wie es irgend geht«, antwortete Brett. »Wir müssen mit dem Bug in diese Wellen hinein, sonst werden wir zerschmettert.«


  »Wenn Sie lügen, sind Sie tot«, sagte Bushka.


  »Wenn Sie’s besser wissen, machen Sie doch weiter!« schrie Brett wütend und nahm die Hände vom Steuer.


  Bushka hob seine Las-Waffe und zielte auf Bretts Kopf. »Steuern Sie uns, wie Sie müssen - aber reden Sie keinen Unsinn!«


  Brett ließ die Hände wieder auf das Rad fallen und vermochte eben noch den nächsten Wellenkamm anzusteuern. Das Boot bewegte sich weniger ruckhaft. Ein grünes Licht zeigte an: TRAGFLÜGEL EINGEZOGEN.


  Bushka drehte seinen Sitz herum und setzte sich so, daß er Brett und Twisp gleichzeitig beobachten konnte. Der gefangene Meermensch lag neben Bushka. Er war bleich, atmete aber.


  »Unser Ziel ist nach wie vor Gallow«, stellte Bushka fest, und in seiner Stimme lag ein Anflug von Hysterie.


  Twisp schnallte Scudi auf der Couch fest und setzte sich neben sie. Um das Gleichgewicht nicht zu verlieren, mußte er sich an einem Wandgriff festhalten. Twisp schaute an Bushka vorbei nach vorn, dann auf die Anzeigen. »Was ist das?« fragte er und deutete mit einer Kopfbewegung auf den Schirm über dem Instrumentenpult.


  Bushka drehte sich nicht um.


  Brett hob den Blick. Ein grünes, rautenförmiges Zeichen blinkte rechts von der Kurslinie.


  »Was ist das?« wollte Twisp wissen.


  Brett beugte sich vor und drückte die Identifizierungstaste unter dem Bildschirm.


  Neben dem Rautenzeichen erschienen die Buchstaben »Außenposten 22«.


  »Das ist die Bergungsstation für die Hib-Tanks«, sagte Brett. »Angeblich hält sich Gallow dort auf. Scudi hat uns sicher zum Ziel geführt.«


  »Dorthin wollen wir!« befahl Bushka.


  Brett stellte den neuen Kurs ein und versuchte sich gleichzeitig zu erinnern, was Scudi ihm über das Hib-Tank-Bergungsprojekt erzählt hatte. Es war nicht viel gewesen.


  »Warum blinkt das Symbol?« wollte Twisp wissen.


  »Ich glaube, das geschieht automatisch, wenn man in Reichweite ist«, sagte Brett. »Vermutlich ist es eine Warnung, daß wir uns den Untiefen rings um den Vorposten nähern.«


  »Vermutlich?« fauchte Bushka.


  »Ich kenne mich mit diesen Booten nicht besser aus als Sie«, gab Brett zurück. »Sie können hier jederzeit übernehmen.«


  »Schütten Sie der Frau einen Eimer Wasser über den Kopf, damit sie endlich wach wird!« befahl Bushka. Wieder der hysterische Unterton. Er drehte die Las-Waffe, bis sie auf Brett deutete. »Sie benehmen sich da hinten, Twisp!« befahl Bushka. »Sonst bekommt der Junge eins draufgebrannt.«


  Mit der freien Hand begann Bushka die vor ihm liegende Tastatur zu bearbeiten. »Unfähige Kerle!« knurrte er vor sich hin. »Es ist doch alles da, wenn man nur danach fragt.« Über seinen Schirm rollten Anweisungen, wie Meereskarten zu lesen waren. Bushka beugte sich vor und studierte sie.


  »Bei Schiffs Eingeweiden!« rief Twisp. »Was ist denn das?«


  Durch das gischtbeschmierte Pias sah Brett links voraus ein orangerotes Aufblitzen, etwas, das dort auf einer Welle ritt. Er beugte sich vor und starrte durch die salzverkrustete Scheibe. Es war ein langgezogenes orangerotes Gebilde, das immer wieder aus dem anonymen Grau des Unwetters auftauchte. Kelp hielt das Ding fest umklammert.


  Das Tragflügelboot näherte sich mit schneller Fahrt dem Gebilde, das gleich darauf an Backbord näherrückte.


  »Eine LaL-Hülle«, stellte Bushka fest. »Da ist jemand abgestürzt.«


  »Können Sie die Gondel sehen?« fragte Twisp. »Brett! Du bleibst im Lee davon. Der Beutel wirkt wie ein Treibanker. Daß du dich nicht darin verhedderst!«


  Brett lenkte das Tragflügelboot nach links und ließ es durch ein Wellental tauchen, stieg gefährlich schwankend die nächste Woge empor und stürzte in den Abgrund. Auf dem folgenden Wellenkamm entdeckte er die Gondel, ein dunkles Gebilde, das von den Wogen fast völlig überspült wurde. Die orangerote Hülle dehnte sich dahinter, umklammert von Kelp. Die Gondel kam auf der rechten Seite näher. Hier waren die Wogen nicht ganz so hoch: die riesige Gashülle hatte eine dämpfende Wirkung. Auf dem nächsten Wellenberg sah Brett Gesichter, die sich an das Pias der Gondel drückten.


  »Es sind Leute drin!« brüllte Twisp. »Ich habe Gesichter gesehen!«


  »Verdammt!« rief Bushka. »Verdammt! Verdammt! Verdammt!«


  »Wir müssen sie retten«, sagte Brett. »Wir können sie nicht im Stich lassen.«


  »Das weiß ich selbst!« fauchte Bushka.


  Scudi murmelte etwas - Worte, die Brett nicht verstand.


  »Es geht ihr gut«, sagte Twisp. »Sie kommt langsam zu sich. Bushka, Sie kommen jetzt hier nach hinten und kümmern sich um sie, während ich irgendwie eine Leine zu der Gondel rüberbringe!«


  »Wie wollen Sie denn das schaffen?« fragte Bushka.


  »Ich schwimme! Was sonst? Brett, halte uns auf der Stelle, so gut du kannst.«


  »Es sind Meermenschen«, sagte Bushka. »Warum können die die Leine nicht zu uns herüberbringen?«


  »Sobald sie das Luk öffnen, schlägt die Gondel voller Wasser und geht unter«, antwortete Twisp.


  »Was … was ist los?« fragte Scudi in diesem Augenblick mit klarer Stimme.


  Bushka öffnete seinen Sicherheitsgurt und torkelte zu ihr. Brett hörte das Luk auf- und wieder zugehen. Bushka gab Scudi mit leiser Stimme Antwort.


  »Ein LaL?« fragte sie. »Wo sind wir?«


  »In der Nähe von Außenposten Zweiundzwanzig.« Ein Schlurfen war zu hören, dann Bushkas Stimme: »Liegenbleiben!«


  »Ich muß an die Kontrollen! Hier gibt es Untiefen! Gefährliche Untiefen! Bei diesem Seegang …«


  »Na schön!« sagte Bushka. »Tun Sie, was Sie nicht lassen können!«


  Unsichere Schritte, dann Wasser, das aus einem nassen Tauchanzug gedrückt wurde. Scudis Hand umfaßte Bretts Schulter. »Verdammt, tut mir der Kopf weh!« sagte sie. Seine Hand tastete unwillkürlich nach seinem Kopf, und er spürte einen stechenden Schmerz an der linken Schläfe. Ein pulsierender Schmerz, als hätte ihn dort ein Schlag getroffen.


  Scudi beugte sich über ihn, die Hand über seine Schulter gelegt, um sich abzustützen. Ihre Wange berührte die seine.


  Plötzlich spürte Brett eine Strömung zwischen sich und Scudi, etwas, das ihn kurz in Panik versetzte, gefolgt von abruptem Erkennen. Seine Nackenhaare begannen zu kribbeln, als ihm aufging, was da geschah. Er hatte das Gefühl, mit einem anderen Menschen eins geworden zu sein, ohne das Wissen um die Getrenntheit verloren zu haben - eine Person, die neben der anderen stand.


  Ich sehe mit Scudis Augen!


  Automatisch bewegten sich Bretts Hände am Steuer, mit einer Erfahrung und Sicherheit, die er, wie er sehr wohl wußte, gar nicht besaß. In ruhiger Fahrt näherte sich das Tragflügelboot der Gondel und verharrte daneben. Mit der Düse glich er den Winddruck aus.


  Was geschieht mit uns?


  Stumm bildeten sich diese Worte in ihren Köpfen, eine gleichzeitige Frage, kurz geteilt und ebenso schnell beantwortet.


  Der Kelp hat uns verändert! Wenn wir uns berühren, nutzen wir unsere Sinne gemeinsam!


  Mit Hilfe dieses seltsamen doppelten Sehvermögens verfolgte Brett, wie Twisp durch das Wasser schwamm; er bewegte sich durch einen Kelpkanal und war der Gondel schon sehr nahe. Gesichter schauten durch das Pias heraus. Brett glaubte sogar ein Gesicht zu erkennen, und dieses Erkennen war von einem urplötzlich aufzuckenden Tagtraum begleitet - von einem Eindruck von Leuten, die sich im Innern der Gondel unterhielten. Die Empfindung verflog, und ihm blieb nichts anderes übrig, als auf weißgekrönte Wellen zu starren, die über dem LaL zusammenbrachen, während Twisp sich an der Gondel festklammerte und seine Leine an einem Handgriff neben der Plasschleuse befestigte.


  Scudi flüsterte Brett zu: »Hast du sie sprechen hören?«


  »Die Worte konnte ich nicht verstehen.«


  »Ich aber. Drüben sind Leute von Gallow an Bord, und sie haben Gefangene bei sich. Die Gefangenen sollten zu Gallo w gebracht werden.«


  »Wo ist Gallow? Hier?«


  »Ich nehme es an. Einen Gefangenen habe ich sogar erkannt - Schwarz Panille, Schatten Panille. Ich habe schon mit ihm zusammengearbeitet.«


  »Ist das der Mann, der mich auf dem Korridor behandelt hat?«


  »Ja, und zu seinen Wächtern gehört Gulf Nakano. Ich werde Bushka warnen. Er hat die Waffe. Wir müssen die Männer in einen Laderaum sperren.«


  Scudi wandte sich ab und bewegte sich mühsam auf Bushka zu, indem sie sich an den Deckengriffen entlanghangelte. Brett hörte, wie sie Bushka die Situation erklärte und anfügte, sie habe Nakano durch das Pias der Gondel erkannt.


  »Drüben ist jetzt das Luk offen!« meldete Brett. »Es steigen Leute aus. Ich kann Schatten sehen … und da ist auch Nakano. Wasser klatscht in die Öffnung. Alle kommen raus.«


  Scudi ließ sich auf den zweiten Kommandositz neben Brett fallen. »Ich übernehme jetzt. Hilf du Bushka am Luk!«


  »Keine Tricks!« brüllte Bushka, ehe er Brett durch den Mittelgang nach hinten folgte.


  »Wir müssen Twisp da herausholen!« sagte Brett.


  »Er bleibt an der Gondel, um die Leine loszumachen, wenn sie untergeht.«


  Sie hatten das Luk erreicht. Wind toste, Gischt wirbelte ihnen in die Augen. Brett war dankbar, daß er noch den Tauchanzug trug. Trotz der Kälte war er verschwitzt. Seine Bein- und Armmuskeln waren auf das Äußerste angespannt. Weiter unten klatschte eine Woge gegen die Schiffswandung. Brett schaute an der Leine entlang - eine lange Reihe hüpfender Köpfe kämpfte sich in Richtung Boot. Ganz vorn erkannte er Nakano, der bei Panille blieb. Die Leine wand sich schlangengleich im bewegten Seegang.


  »Wir holen sie einzeln an Bord, direkt in den Laderaum hinter mir«, sagte Bushka.


  »Wir müssen sie entwaffnen.«


  Nakano erreichte das Luk als erster. Sein Gesicht verriet die Entschlossenheit eines Huschers. Von der anderen Seite der Luk-Öffnung richtete Bushka seine Las-Waffe auf den Mann, zog Nakano eine ähnliche Waffe aus der Hüfttasche, holte ihm ein Messer aus einer Gürtelscheide und bedeutete dem Meermenschen mit einer Kopfbewegung, durch das Ladeluk ins Innere zu treten.


  Einen Sekundenbruchteil lang hatte Brett das Gefühl, Nakano würde Bushka trotz der Las-Waffe angreifen, aber dann zuckte er nur die Achseln und trat geduckt durch die Öffnung.


  Panille blieb unten, um anderen zu helfen, und die nächste war eine wunderschöne rothaarige Frau.


  »Kareen Ale«, sagte Bushka. »Also wirklich!« Sein Blick tastete ihren Körper ab. Da er keine Waffe sah, deutete er auf den Frachtraum. »Bitte dort hinein.«


  Sie starrte auf die Las-Waffe in seiner Hand.


  »Los!«


  Ein Ruf von unten ließ Brett herum wirbeln.


  »Was ist?« fragte Bushka. Er versuchte seine Aufmerksamkeit zwischen dem offenen Laderaum und dem Außenluk zu teilen, vor dem die Überlebenden auf Einlaß warteten.


  Brett schaute hinter Panille, der unterhalb des Luks einen Arm durch eine Schlinge seiner Rettungsleine geschoben hatte. Drüben hatte die Gondel zu sinken begonnen und zerrte die orangerote LaL-Hülle langsam unter Wasser. Die Rettungsleine lag auf den Wellen, und Twisp zog sich daran entlang. Etwa auf halber Strecke gab es allerdings ein Problem, und Brett versuchte zu erkennen, was den Ruf ausgelöst hatte.


  »Was ist los?« fragte Bushka noch einmal.


  »Keine Ahnung. Ein Kelp-Strang hat sich über die Leine gelegt. Twisp hat die Leine von der Gondel losgemacht, die schon unter Wasser ist. Aber irgend etwas …«


  In der Nähe des Kelp streckte sich eine Menschenhand aus dem Wasser, und schon wirbelten einige Kelpfasern, legten sich um die Hand und zogen sie unter die Oberfläche. Twisp erreichte die Kelp-Barriere und zögerte. Ein forschender Kelp-Tentakel berührte ihn am Kopf, hielt inne und zog sich zurück. Daraufhin arbeitete sich Twisp weiter an der Leine vor und hielt schließlich erschöpft neben Panille inne. Panille stützte Twisp unter den Armen. Der Seegang ließ beide Männer neben dem Tragflügelboot steigen und fallen.


  »Brauchen Sie Hilfe, ihn an Bord zu bringen?« rief Brett.


  Twisp hob abwehrend die Hand. »Es geht schon!« Einer seiner langen Arme streckte sich an der Leine herauf und griff zu.


  »Zwei Leute«, sagte Twisp. »Der Kelp hat sie geholt. Hat sie einfach geholt, hat sich um sie gewunden und unter Wasser gezogen!«


  Er zerrte sich an der Rettungsleine hoch, und das Zittern seiner Muskeln verriet, daß er am Ende seiner Kräfte war. Schlaff fiel er durch das Luk und wandte sich zurück, um Panille zu helfen. Bushka forderte Panille mit einer Bewegung seiner Waffe auf, in den Laderaum zu steigen.


  »Nein«, sagte Brett und stellte sich zwischen Bushka und Panille. »Schatten war ein Gefangener. Er hat mir geholfen. Er gehört nicht zu ihnen.«


  »Wer behauptet das?«


  »Der Kelp«, antwortete Twisp.


  


  Wir brauchen nur Religion und Nahrungsmittelversorgung beherrschen, und schon gehört uns die Welt.


  GeLaar Gallow


  Vatas zunehmende Unruhe spülte immer wieder Nährflüssigkeit über den Rand des Tanks. Zuweilen drückte sie den Rücken durch, als litte sie Schmerzen, und die rosa Knospen ihrer Brustwarzen schoben sich wie die strahlenden Gipfel zweier blaugrüner Berge aus der Fläche. Ein Ersatzwächter, der schon ziemlich viel Boo genossen hatte, ließ sich dazu hinreißen, in eines der knorrigen, von Adern durchsetzten Gebilde zu kneifen, und wurde später erstarrt vorgefunden, die ketzerischen Finger noch immer über das Becken haltend.


  Dieses Ereignis bestärkte Psy-Ge Simone Rocksack in ihrer Absicht, die Inselmenschen nach untenseits umziehen zu lassen. Geschichten über den »Zorn Vatas« zirkulierten, und von den Helfern der Psy-Ge machte sich niemand die Mühe, Tatsachen und Erfundenes zu trennen. Einen Untergebenen, der sich gegen die Gerüchte aussprach, brachte sie mit den Worten zum Schweigen: »Eine Lüge ist keine Lüge, wenn sie einen höher angesiedelten moralischen Sinn macht. Dann ist sie ein Geschenk.«


  Vata selbst, gefangen in ihrem Tank und ihrem Schädel, während ihr Volk sich über Generationen hin ringsum entwickelte, erkundete ihre Welt mit den zarten neuen Blattspitzen des Kelp.


  Der Kelp war für sie Fingerspitze und Ohr, Nase und Auge und Zunge. Wo sich mächtige Strünke an der hellen Meeresoberfläche hinzogen, wurde sie Zeuge von pastellfarbenen Sonnenaufgängen, sah sie Boote und Inseln vorbeigleiten, beobachtete sie da und dort das üble Treiben von Huscherrudeln. Scheuerfische, die die breitesten Blätter des Kelp reinigten, liebkosten die tiefen Falten ihres massigen Körpers.


  Wie Vata war der Kelp allein, unvollständig, unfähig zur Vermehrung. Meermenschen nahmen Schnittproben, steckten sie in Felsen und Schlamm. Stürme rissen ganze Formationen von der Mutterpflanze fort, und einige der verwundeten Vertriebenen fanden wieder sicheren Halt in Gestein und wuchsen dort an. Seit mindestens zweieinhalb Jahrhunderten hatte der Kelp keine Blüte erlebt. Kein Hyflieger durchbrach die Oberfläche des Ozeans, um sich mit Hilfe seines Wasserstoffbeutels zu erheben und seine frischen Sporen in den Wind zu entlassen.


  Im Schlaf pulsierten Vatas Lenden zuweilen in einem uralten Rhythmus, und eine schmerzend süße Leere breitete sich in ihrem Unterleib aus. In solchen Momenten kuschelte sie sich dicht an Duque, umhüllte ihn mit ihrem massigen Körper in der frustrierenden Annäherung einer Umarmung.


  Ihre Frustration richtete sich nun auf LeGaar Gallow. Ein ganzer Kelp-Dschungel versuchte Ranke für Ranke die Wände und Luks von Außenposten 22 zu erreichen, doch vergeblich. Der Perimeter war zu groß, die Stengel zu kurz.


  Neue Augenpaare schlossen sich dem Kelp an mit dem Ziel, Gallows Verrat bloßzustellen. Die klarsten dieser Augen gehörten Scudi Wang. Vata genoß Scudi Wangs Gesellschaft, und nach jeder Begegnung fiel es ihr schwerer, das Mädchen gehen zu lassen.


  Vata begegnete Scudi im Kelp. Kurze, strahlende Eindrücke eines frischen jungen Verstandes, und schon sehnte sich Vata jeden Tag nach Scudi. Wenn sie wieder einmal die Schrecken des Kelp träumte, im Sturm von seinem Ballast-Felsen losgerissen, dem Tod ausgeliefert, beruhigte, sobald sie Stengel oder Blatt berührte, Scudis Haut diese aufwühlenden Bilder und ließ eine warme Ruhe eintreten. In solchen Momenten schickte Vata ihrerseits Träume zu Scudi. Sie träumte kleine Geschichten, Bilder und Visionen, um die Angst des Kelp-Wahnsinns aus Scudis Kopf herauszuhalten. So manchen anderen hatte Vata Träume geschickt, die sich nie wieder davon lösen konnten. Inzwischen wußte sie, daß Scudis Mutter einer dieser verlorenen Träumer gewesen war. Benommen von dem heißen Traum, der ihr aus dem Kelp zuströmte, war die Frau mit weit aufgerissenen Augen hilflos in ein vorbeiziehendes Netz getrieben. Der zarte Luftfisch an ihrem Hals wurde zerdrückt, woraufhin sie ertrank. Und die sie begleitende Meermenschen-Mannschaft hatte keinen Finger gerührt, um sie zu retten. Absichtlich!


  Vata verfolgte die seltsame Gruppe, die sich langsam auf Außenposten 22 zubewegte. Sie brachte den Kelp in Bewegung, als die Gondel unterging, und machte sich mit Bushka und Schatten Panille bekannt. Dieser Panille erwies sich als blutsverwandt.


  Bruder, dachte sie und bestaunte das Wort. Scudi vertraute sie Bushka und Panille an. Die Botschaft, die sie Scudi schickte, war einfach und klar: Finde Gallow und treibe ihn ins Freie! Den Rest erledigt der Kelp.


  


  Das Leben ist keine Option, sondern ein Geschenk. Die Option ist der Tod.


  Ward Reel

  Tagebuch


  Es war schon sehr spät, doch verspürte Ward Keel kein Schlafbedürfnis. Er akzeptierte den Druck der Müdigkeit als logische Konsequenz des Gefangenseins. Seine Augen wollten nicht geschlossen bleiben. Sie blinzelten langsam, und er gewahrte den Streifen seiner langen Lider in dem Pias, das sich neben ihm erstreckte. Sein braunes Auge betrachtete aus unmittelbarer Nähe sein eigenes Spiegelbild. Es war ein kleiner schwarzer Schemen. Dahinter erstreckte sich der Umkreis aus Kelp, der in dieser Tiefe beinahe grau wirkte. Keels Zelle war warm, sogar wärmer als sein Quartier auf Vashon, doch raubte das Grau des Untenseits seiner Psyche jedes Gefühl von Behaglichkeit.


  Über Stunden, während Gallows Männer in den Außenposten strömten, beobachtete Keel den Kelp. Zuerst pulsierten die Stengel wie üblich unter dem Druck der Strömungen. Farnwedel bewegten sich voll ausgestreckt mit dem Wasserdruck wie langes Frauenhaar im Abendwind. Inzwischen machte sich dort draußen ein anderer Rhythmus bemerkbar. Die größeren Strünke, die im Strömungs-Lee der Station standen, streckten sich Keel entgegen. Die Strömungen verliefen nach keiner erkennbaren Logik mehr. Der Außenposten lag im Einflußbereich plötzlich umschlagender Strömungen, die den Kelp in wildem Tanz herumspringen ließen.


  Gallows Vormittagsbesatzung war nicht aufgetaucht. Sein Med-Team galt als verschollen. Keel konnte Gallow nebenan toben hören. Seine Stimme hatte ihren sirupartigen weichen Ton verloren.


  Irgendwas ist seltsam an dem Kelp, dachte Keel. Und zwar nicht nur die Tatsache, daß er sich gegen die Strömung bewegt.


  Keel kam nicht auf den Gedanken, daß Brett und Scudi nicht mehr leben könnten. In den Tagträumen, die die sich sanft wiegenden Kelpformationen in ihm auslösten, dachte Keel oft an seine jungen Freunde.


  Hatten sie Vashon erreicht? Diese Frage machte ihm Sorgen. Doch vermittelten ihm Gallows zornige Worte kein Echo darauf. Sicher würde G allow eine Reaktion zeigen, wenn die Nachricht Vashon erreicht hätte.


  LeGaar Gallow versucht die Meermenschen-Handelsliga und die Bergung der Hib-Tanks an sich zu reißen. Meermenschen-Raketen werden ins Weltall geschickt um die Tanks herunterzuholen. Meermenschen verändern unseren Planeten auf eine Weise, die den Inseln ein Überleben unmöglich macht. Wenn Gallow Erfolg hat, sind die Inselmenschen zum Untergang verurteilt.


  Wie würde die Psy-Ge reagieren? fragte sich Keel. Vielleicht sollte er es nie erfahren.


  Was ihn selbst betraf, so gab sich Keel keinen falschen Hoffnungen hin. Der brennende Schmerz in seinem Unterleib hatte wieder eingesetzt - genau wie vor vier Jahren. Er wußte, daß sich die Remora spurlos aufgelöst hatte. Ohne sie würden alle von ihm verzehrten Speisen unverdaut bleiben und seine Eingeweide würden sich selbst verzehren, bis er entweder verblutete oder verhungerte. Er hatte keinen Grund, an der Diagnose seines persönlichen Arztes zu zweifeln, und die Anzeichen waren so schmerzhaft-real, daß er sie nicht einmal vor sich selbst leugnen konnte.


  Früher hat mich das immer sehr müde gemacht, dachte er. Warum läßt es mich jetzt nicht schlafen? Weil er letztesmal beinahe im Schlaf verblutet war - und jetzt wollte der Schlaf einfach nicht kommen.


  Aber nicht der ständige Schmerz hielt ihn wach. Schmerz zu ertragen - das hatte er in den langen Jahren gelernt, da er schlecht sitzende Stützen für seinen langen Hals tragen mußte. Ihn erfüllte die frische Munterkeit des Todeskandidaten.


  Wegen seiner Wachheit war Keel der Kelp aufgefallen. Irgendwann während des Vormittags begannen sich die Kelpstengel den Strömungen zu widersetzen und auf den Außenposten zu deuten. Der Bewuchs endete etwa zweihundert Meter vor den Wänden des Außenpostens. Dieser lag inmitten dieses gewaltigen Kelp-Projekts wie ein Edelstein in einem breiten Ring. Die Fische waren auch verschwunden. Keels erster Eindruck von der Umgebung hatte eine Vielfalt von Fischen eingeschlossen, wie sie auch in den Gärten im Zentrum anzutreffen war - fächerähnliche Schmetterlingsfische mit schillernden Schwänzen, die allgegenwärtigen Scheuerfische, die Blätter und Pias abgrasten, Schlammteufel, die die hohen Segel ihrer Rückenflossen bei jeder Strömung hoben und senkten. Inzwischen war kein einziger Fisch mehr zu sehen, und der graue Filter des Abends wusch sich schnell ins Schwarze aus. Nur der Kelp blieb zurück, einziger Bewohner der Welt außerhalb des Perimeters. Für Keel hatte der Kelp heute eine ganze Palette von Zuständen durchwandert - von anmutiger Entspanntheit, über feierliche Besinnung bis hin zu einer umfassenden Wachsamkeit.


  Das ist deine Deutung, redete er sich ein. Du darfst anderen Geschöpfen keine menschlichen Züge andichten. Das schränkt die Forschungsmöglichkeiten von vornherein ein. Ein kalter Schauder zuckte ihm über den Rücken, als er daran dachte, daß dieser Kelp aus Zellen gezüchtet worden war, die einst mutierten Menschen gehört hatten.


  Das Gedächtnis des Kelp war unendlich. So stand es in den Geschichtsbüchern, aber LeGaar Gallow behauptete dasselbe.


  Schlußfolgerung? ermunterte sich Keel.


  Der Kelp erwacht, kam er seiner eigenen Aufforderung nach. Und er absorbiert die Erinnerungen der Lebendigen und der frisch Gestorbenen. Hierin lag für Ward Keel eine große Versuchung.


  Ich könnte mehr hinterlassen als schlichte Notizen in Tagebüchern, dachte er. Ich könnte alles hinterlassen. Alles! Stell dir nur mal vor! Er trug diese Gedanken in sein Tagebuch ein und wünschte, er hätte seine Bücher und die während eines ganzen Lebens gesammelten Notizen bei sich. Es wäre nicht unrealistisch anzunehmen, daß kein Inselmensch direkter und gründlicher über das Leben und die Lebensformen nachgedacht hatte als Richter Keel. Einige seiner Feststellungen, das wußte er, waren einzigartig - zuweilen unlogisch, doch ausnahmslos vital. Es schmerzte ihn sehr, sich vorzustellen, daß diese Daten verlorengehen könnten, wo doch eine sich abmühende Menschheit sie so dringend brauchte.


  Irgendwann wird jemand anders dieselben Gedanken denken. Wenn noch Zeit bleibt.


  Die Ankunft eines neuen U-Boots weiter oben lenkte ihn ab. Das Boot machte einen großen Bogen um den Kelp - auf Gallows Befehl. Während das U-Boot auf dem Wege zur inneren Andockschleuse verschwand, verwunderte sich Keel erneut über die Bewegungen des Kelp. Gewaltige Stengel folgten dem Weg des U-Boots, obwohl es gegen die Strömung hereinkam. Ähnlich wie sich eine Blüte der langsam über den Himmel wandernden Sonne anpaßt, so folgte der Kelp allen eintreffenden Meermenschen. Von Zeit zu Zeit bewegte sich ein grauer Schemen vor den Strünken: doch zuckte plötzlich ein Strang auf die Eindringlinge zu. Doch alle Meermenschen blieben sicher außer Reichweite.


  Wenn der Kelp erwacht, dachte Keel, sind möglicherweise alle Menschen in Gefahr, die es noch gibt.


  Sollte der Kelp erst einmal mit genügend Menschen in Verbindung gestanden haben, fand er vielleicht eine Möglichkeit zu sagen: »Wie ich. Wenn ihr Menschen seid, seid ihr wie ich.« Schließlich gab es da eine gewisse biologische Verwandtschaft. Keel mußte trocken schlucken und hoffte inbrünstig, daß man richtig vermutet hatte, daß Vata wirklich der Schlüssel zum Kelp war. Er hoffte auch, daß Vata die Fähigkeit besaß, barmherzig zu sein.


  Nun glaubte Keel am Perimeter eine weitere Veränderung wahrzunehmen. Zu erkennen war kaum etwas, denn die Nacht sank herab, und die Sicht war ohnehin sehr schlecht, doch er war ziemlich sicher, daß sich der Perimeter von zweihundert Metern verengt hatte. Nicht viel, aber spürbar.


  Keel forschte in den Tiefen seines Gedächtnisses nach Informationen über den Kelp. Intelligent, ausgestattet mit der Fähigkeit zur nichtstimmlichen Kommunikation durch Berührung, fest verankert mit Hilfe von Ballast-Felsen und im Stadium der Blüte beweglich - nur hatte es seit vielen hundert Jahren keine Blüte mehr gegeben. Das war der Kelp, den die ersten Menschen, die nach Pandora kamen, vernichteten. Welche Überraschungen barg nun dieser neue Kelp? Dieses Geschöpf war neu gezüchtet worden aus Gen-Strukturen von menschlichen Spendern. Ist es möglich, daß der Kelp die Kunst der Bewegung gelernt hat? Es kam Keel jedenfalls nicht wie eine Sinnestäuschung vor. Draußen war es nun beinahe völlig dunkel, bis auf eine schmale Lichtbarriere, die vom Außenposten ausging.


  Morgen wissen wir mehr, dachte er. Wenn es noch einen Morgen gibt. Leise lachte er vor sich hin. Nachdem der größte Teil seiner Welt dunkel geworden war, blieb Keel nichts anderes übrig, als sich im Sichtluk anzustarren, schlaglichtartig erleuchtet von der einen nackten Lampe, die man ihm gelassen hatte. Nach kurzem Blick auf seine Nase wandte er sich vom Pias ab. Sie breitete sich wie eine zerquetschte Frucht auf seinem Gesicht aus; die Spitze berührte seine Oberlippe, sobald er nachdenklich den Mund schürzte.


  Hinter ihm knallte das Luk gegen die Wand und ließ ihn zusammenfahren. Sein Magen verkrampfte sich - und reagierte noch heftiger, als er Gallow erkannte, der ihn allein besuchte, in der Hand zwei Liter Inselwein.


  »Herr Richter«, sagt Gallow. »Ich fand, es wäre angebracht, meinen Männern diesen Wein wegzunehmen. Bitte sehen Sie darin ein kleines Geschenk Ihres Gastgebers.«


  Keel blickte auf das Etikett; der Wein kam nicht aus Guemes, sondern aus Vashon. Er atmete auf. »Vielen Dank, Herr Gallow«, sagte er und ließ den Kopf zu einer leichten Verneigung sinken. »Ich kann nur noch selten einen guten Wein genießen - es heißt, mit dem Alter versauert der Magen.« Keel setzte sich schwerfällig und deutete auf den anderen Sessel neben seiner Koje. »Nehmen Sie Platz! Becher stehen auf der Anrichte.«


  »Gut!« Gallow ließ sein breites, weißes Grinsen aufblitzen, mit dem er, dessen war Keel sich gewiß, so manche versperrte Tür öffnete.


  Und das Herz und den Schoß so mancher Frau, dachte er. In plötzlicher Verlegenheit schüttelte er den Gedanken ab. Gallow nahm zwei irdene Becher von einem Regal und stellte sie auf den Schreibtisch. Die Griffe waren dick, damit die Reiter der Außenposten mit ihren dicken Fingern einen festen Halt fanden.


  Gallow schenkte ein, setzte sich aber nicht.


  »Ich habe für uns ein Abendessen bestellt«, sagte Gallow. »Einer meiner Männer ist ein ziemlich guter Koch. Da der Außenposten übervölkert ist, habe ich mir die Freiheit genommen anzuordnen, daß die Speisen hier serviert werden. Ich hoffe, Sie sind damit einverstanden.«


  Wie höflich! dachte Keel. Was er wohl will? Er griff nach einem Becher mit dem bernsteinbraunen Wein. Beide hoben die Gefäße, doch Keel nippte nur.


  »Angenehm«, sagte Keel, obwohl sich sein Magen bereits gegen den sauren Wein und die Aussicht auf scharfe Speisen zur Wehr setzte. Nicht minder störte seinen Magen die Aussicht, sich Gallow egozentrisches Prahlen anhören zu müssen.


  »Prost«, sagte Gallow, »und auf die Gesundheit Ihrer Kinder.« Es war ein traditioneller Trinkspruch der Inselmenschen, den Keel mit hochgezogenen Augenbrauen zur Kenntnis nahm. Zwar hatte er einige treffende Erwiderungen auf der Zunge, doch nahm er sich zusammen.


  »Ihr Inselmenschen versteht euch wirklich darauf, Trauben zu keltern«, fuhr Galllow fort. »Was wir unten zustande bringen, schmeckt immer nach Formaldehyd.«


  »Der Wein braucht sein Wetter«, sagte Keel. »Lampenbatterien genügen da nicht. Deshalb besitzt jeder Jahrgang seinen eigenen typischen Geschmack - man schmeckt förmlich die Entwicklung jeder Traube. Aus dem Blickwinkel der Weintraube ist die Bezeichnung Formaldehyd durchaus zutreffend.«


  Gallows Gesicht verdüsterte sich einen Augenblick lang, ein Stirnrunzeln deutete sich an, das sofort wieder verschwand und von dem typischen gewinnenden Lächeln abgelöst wurde. »Ihre Leute sind gleichwohl begierig, all dies hinter sich zu lassen. Sie machen Anstalten, in Massen nach unten zu ziehen. Anscheinend haben sie Lust auf Formaldehyd bekommen.«


  Ah, darauf sollte es also hinauslaufen. Keel kannte solche Gespräche - die Rechtfertigungen Mächtiger für ihren Machtmißbrauch. Er konnte sich vorstellen, daß so mancher Todeskandidat das schuldbewußte Gerede seiner Wächter hatte ertragen müssen.


  »Das Recht ist eindeutig«, fuhr Keel fort. »Es braucht keine Verteidigung, nur gutes Zeugnis. Weshalb sind Sie hier?«


  »Ich bin hier, um mich mit Ihnen zu unterhalten, Herr Richter«, antwortete Gallow und schob sich eine blonde Strähne aus der Stirn. »Gespräche, Dialoge, wie immer man es nennen will, gibt es nicht so oft bei meinen Leuten.«


  »Sie haben doch sicher Anführer, Offiziere. Warum reden Sie nicht mit denen?«


  »Sie finden das seltsam? Vielleicht ein wenig erschreckend, daß Sie hier in der Einsamkeit ihrer Gefangenschaft gestört werden? Bleiben Sie ruhig, Herr Richter, mir geht es um nichts anders als das Gespräch. Meine Männer grunzen, meine Offiziere planen, meine Gegner verschwören sich. Mein Gefangener denkt, sonst würde er kein Tagebuch schreiben, und ich bewundere jeden, der denken kann. Der rationale Verstand ist ein seltenes Geschöpf, das man respektieren und hegen muß.«


  Nun war Keel überzeugt, daß Gallow etwas wollte - etwas ganz Bestimmtes.


  Nimm dich in acht! warnte er sich. Er kann charmant sein! Der nächste Schluck Wein traf auf die empfindliche Stelle tief in Keels Bauch und begann sich langsam in seine Eingeweide zu fressen. Er war versucht, das Gespräch zu beenden. Wie sehr haben Sie denn die denkenden Menschen auf Guemes respektiert? Aber er konnte es sich nicht leisten, das Gespräch abzubrechen, nicht wenn er hier Zugang zu konkreten Informationen gewinnen konnte, auf die die Inselmenschen vielleicht dringend angewiesen waren.


  Solange ich lebe, werde ich für sie tun, was ich kann, sagte sich Keel.


  »Ich werde Ihnen die Wahrheit sagen«, versprach Keel.


  »Die Wahrheit ist mir sehr willkommen«, erwiderte Gallow und begleitete die Worte mit einem unterwürfigen Nicken. Gallow leerte seinen Weinbecher. Keel schenkte nach.


  »Die Wahrheit ist, daß ich auch niemanden habe, mit dem ich sprechen kann«, sagte Keel. »Ich bin alt, ich habe keine Kinder und möchte die Welt nicht leer hinterlassen, wenn ich abtrete. Meine Tagebücher …« - Keel deutete auf das mit Pias eingefaßte Notizbuch auf seiner Koje - »steht für meine Kinder. Ich möchte sie in bestmöglicher Form zurücklassen.«


  »Ich habe Ihre Notizen gelesen«, sagte Gallow. »Sehr poetisch. Es würde mich freuen, wenn Sie mir daraus vorlesen könnten. Sie gehen sehr interessanten Überlegungen nach.«


  »Weil ich nachzudenken wage, wo sich Ihre Männer dies nicht trauen würden!«


  »Ich bin kein Ungeheuer, Herr Richter.«


  »Ich bin kein Richter, Herr Gallow. Sie wenden sich da an die falsche Person. Simone Rocksack ist jetzt nicht nur Psy-Ge, sondern auch Richterin. Mein Einfluß ist gering.«


  Wieder prostete ihm Gallow zu. »Sehr scharfsinnig«, bemerkte er. »Ihre Informationen stimmen - Simone ist jetzt Oberrichterin und Psy-Ge. Eine Premiere. Aber wegen der Erinnerung an einen korrupten Psy-Ge sind andere stets genau unter die Lupe genommen worden. Als Richter haben Sie die Menschen überzeugen können, daß es gewisse Macht-Gegengewichte gibt. Diese Menschen warten jetzt darauf, von Ihnen zu hören. Nicht Simone kann ihnen diese Sorgen nehmen - nein, nur Sie. Und das aus gutem Grund.«


  »Und wie sieht der aus?«


  Gallows liebenswürdiges Lächeln blitzte auf, und seine Augen entfalteten ihren eisblauen Charme.


  »Sie haben guten Grund zur Sorge, denn Simone arbeitet für mich. Übrigens schon immer.«


  »Das überrascht mich nicht«, sagte Keel - obwohl er doch überrascht war. Er versuchte einen ruhigen Gesprächston anzuschlagen.


  Kitzele alles aus ihm heraus! trieb er sich an. Andere Talente hast du ja nicht mehr.


  »Ich glaube, Sie waren doch überrascht«, bemerkte Gallow. »Ihr Körper verrät Sie mit winzigen Signalen. Sie und die Psy-Ge sind nicht die einzigen, die das Beobachten gelernt haben.«


  »Nun ja … ich kann mir nur schwer vorstellen, daß sie mit dem Guemes-Massaker einverstanden war.«


  »Davon wußte sie nichts«, antwortete Gallow. »Aber sie wird sich darauf einstellen. Wenn man sie näher kennt, muß man erkennen, daß sie zu Depressionen neigt. Eine verbitterte Person. Wußten Sie, daß in ihrem Quartier an jeder Wand Spiegel hängen?«


  »Ich bin nie in ihrer Unterkunft gewesen.«


  »Ich aber.« Unwillkürlich dehnte Gallow die Brust. »Dies kann kein anderer Mann von sich behaupten. Sie bejammert ihre Häßlichkeit und verzieht das Gesicht im Spiegel, bis sie seine natürliche Form erträglich findet. Erst dann bringt sie es über sich, ihren Raum zu verlassen. Ein trauriges Geschöpf.« Gallow schüttelte den Kopf und schenkte sich Wein nach.


  »Ein trauriger Mensch, meinen Sie wohl?« fragte Keel.


  »Sie hält sich nicht für einen Menschen.«


  »Hat sie Ihnen das gesagt?«


  »Ja.«


  »Dann braucht sie Hilfe. Freunde. Jemand, der …«


  »Die würden sie nur an ihre Häßlichkeit denken lassen«, unterbrach Gallow. »Versucht wurde es schon. Es ist ein Jammer, unter der dicken Kleidung hat sie einen knackigen Körper. Ich bin ihr Freund, weil sie mich attraktiv findet; sie sieht in mir ein Beispiel dafür, wie die Menschheit aussehen könnte. Kein Kind soll in einer häßlichen Welt häßlich aufwachsen.«


  »Das hat sie Ihnen gesagt?«


  »Ja«, erwiderte Gallow. »Das und mehr. Ich höre ihr zu, Herr Richter. Sie und Ihr Komitee, Sie dulden sie. Und haben sie dabei verloren.«


  »Klingt, als ob Sie schon verloren gewesen wären, ehe ich sie kennenlernte.«


  Gallow setzte wieder sein breites Lächeln auf. »Sie haben natürlich recht. Aber es gab eine Zeit, da man sie hätte erobern können. Und dies tat ich. Nicht Sie. Und dieser Unterschied könnte jetzt den weiteren Verlauf der Geschichte bestimmen.«


  »Könnte.«


  »Sie glauben, Ihre Leute werden ewig Spaß haben an Ihren Entstellungen? O nein! Sie werden uns ihre gut geratenen Kinder schicken. Sie nehmen unsere Ausgestoßenen auf, unsere Verbrecher und Krüppel. Was für ein Leben können die sich schon schaffen? Elend, Verzweiflung …« Gallow zuckte die Achseln, als könnte er sich kein Gegenargument vorstellen.


  Keel hatte das Leben der Inselmenschen ganz anders in Erinnerung. Gewiß, man lebte beengt, wie es die Meermenschen sich nicht vorstellen konnten. Und es stimmte, daß es auf den Inseln stank. Zugleich aber gab es überall unvergleichliche Farben und Musik und Heiterkeit und immer ein nettes Wort. Und wer konnte jemandem unter dem Meer die unbeschreibliche Freude eines Sonnenaufgangs nahebringen oder das Gefühl warmen Frühlingsregens auf dem Gesicht und an den Händen und die dauerhaften kleinen zwischenmenschlichen Berührungen als Beweis dafür, daß man umsorgt war, nur weil man lebte.


  »Herr Richter«, sagte Gallow. »Sie trinken ja gar nicht. Schmeckt Ihnen der Wein nicht?«


  Es liegt nicht am Wein, dachte Keel, sondern an der Gesellschaft. Laut sagte er: »Ich bin magenkrank. Ich muß langsam trinken. Boo ist mir im allgemeinen lieber.«


  »Boo?« Gallow hob überrascht die Augenbrauen. »Dieses Nervenläufer-Gebräu? Ich dachte …«


  »Nur Degenerierte tränken Boo? - Mag sein. Es hat eine beruhigende Wirkung und schmeckt mir, auch wenn es gefährlich ist, die Eier einzusammeln. Ich muß das ja nicht tun.« Das ist mal ein Gedanke, der ihm gefallen wird.


  Gallow nickte und hatte die Lippen zu einer festen weißen Linie zusammengepreßt. »Ich habe mir sagen lassen, Boo könnte Chromosomen schädigen«, bemerkte er. »Geht ihr Inselmenschen mit dem Zeug nicht ein bißchen leichtsinnig um?«


  »Chromosomenschäden?« Keel gab sich keine Mühe, ein Auflachen zu unterdrücken. »Ist das nicht ein bißchen wie ein Roulettespiel an einem schadhaften Rad?«


  Keel trank einen Schluck und lehnte sich zurück. Er musterte Gallow offen. Der angewiderte Ausdruck auf dem Gesicht des Meermenschen zeigte, daß er getroffen war.


  Wer sich treffen läßt, läßt sich auch provozieren, dachte Keel. Und wer sich provozieren läßt, ist zu besiegen. Seine Arbeit im Komitee hatte ihn das gelehrt.


  »Sie können darüber lachen?« Gallows blaue Augen funkelten. »Solange ihr da oben euch vermehrt, gefährdet ihr die gesamte Spezies. Was wäre, wenn …«


  Keel hob die Hände und die Stimme. »Das Komitee befaßt sich mit Problemen des Was wäre, wenn, Herr Gallow. Jedes Kind, das gefährliches Erbgut in sich trägt, wird liquidiert. Für ein Volk, das Vitalsysteme bauen kann, ist dies ein sehr schmerzlicher Vorgang. Doch garantiert er allen anderen das Überleben. Sagen Sie mir eins, Herr Gallow, wieso sind Sie so fest davon überzeugt, daß es nur schädliche, häßliche oder nutzlose Mutationen gibt?«


  »Schauen Sie sich doch selbst an«, sagte Gallow brutal. »Ihr Hals kann ohne das … das Ding den Kopf nicht halten. Ihre Augen stehen an den Seiten des Gesichts …«


  »Sie haben außerdem unterschiedliche Farben«, bemerkte Keel. »Wußten Sie, daß es mehr braunäugige als blauäugige Meermenschen gibt - und zwar im Verhältnis vier zu eins? Kommt Ihnen das nicht auch wie eine Mutation vor? Sie selbst haben blaue Augen. Das ist eine nicht unbeachtliche Abweichung von der Norm. Sollte man Sie nicht besser sterilisieren? Oder liquidieren? Wir sehen die Grenze bei Mutationen, die ganz konkret anderes Leben gefährden. Sie dagegen, so will mir scheinen, wollen eine Art kosmetischen Völkermord begehen. Können Sie mir dafür eine Rechtfertigung nennen? Können Sie sicher sein, daß wir nicht längst eine Geheimwaffe hervorgezüchtet haben, die mit der von Ihnen umrissenen Situation aufräumen wird?«


  Du mußt seine stärksten Urängste aufspüren, dachte Keel, und sie gegen ihn richten.


  Am Luk klapperte Geschirr, und ein kleiner Karren ruckelte über die Schwelle. Der junge Mann, der das Gefährt schob, war offenbar ein ehrfürchtiger Bewunderer Gallows. Er ließ sich keine Bewegung seines Chefs entgehen, und seine Hände zitterten, während er den kleinen Klapptisch deckte. Er stellte dampfende Schüsseln ab, und Keel nahm den angenehmen Geruch eines Fischgulaschs wahr. Als der Steward das Brot und etwas Kuchen zum Nachtisch bereitgelegt hatte, griff er nach einem kleinen Teller und kostete winzige Brocken von allen Gerichten.


  Ah, dachte Keel, Gallow hat Angst, daß er vergiftet wird. Er war froh, daß die Ordonnanz vorsichtig auch von Keels Portionen kostete. Die Dinge stehen doch nicht ganz so, wie Gallow sie uns gern weismachen möchte. Keel konnte die Gelegenheit nicht ungenutzt verstreichen lassen.


  »Kosten Sie, um Ihren Gaumen zu erziehen?« fragte er.


  Der junge Mann warf Gallow einen fragenden Blick zu, und dieser begann wieder zu lächeln. »Alle Mächtigen haben Feinde«, sagte er. »Das gilt, wie man mir mitgeteilt hat, sogar für Sie. Ich ziehe es vor, Schutzmaßnahmen zu kultivieren.«


  »Schutz vor wem?«


  Gallow schwieg. Die Ordonnanz erbleichte.


  »Sehr hübsch gefragt!« sagte Gallow.


  »Damit sagen Sie doch praktisch, daß die derzeitige Politik sich in Mord auszudrücken pflegt«, meinte Keel. »Ist das die neue Führung, die Sie der Welt verpassen wollen?«


  Gallow schlug mit der flachen Hand auf den Tisch, und der junge Mann ließ eine Schüssel fallen, so daß sie am Boden zerschellte. Eine Scherbe prallte gegen Keels Fuß und wirbelte wie ein exzentrischer Kreisel am Boden. Gallow entließ die Ordonnanz mit einer energischen Handbewegung. Lautlos schloß sich das Luk hinter dem jungen Mann.


  Gallow warf seinen Löffel hin. Er prallte gegen den Rand seines Tellers und bespritzte Keel mit Fisch. Gallow beugte sich über den wackligen Tisch und betupfte Keels Tunika mit seiner Serviette.


  »Entschuldigen Sie, Richter«, sagte er. »Ich bin sonst nicht so primitiv. Aber Sie … Sie regen mich auf. Bitte entspannen Sie sich!«


  Unter dem kleinen Tisch legte Keel ein schmerzendes Knie über das andere.


  Gallow riß ein Stück Brot ab und reichte Keel den Rest.


  »Sie halten Scudi Wang gefangen?« fragte Keel.


  »Selbstverständlich.«


  »Und Norton, den jungen Inselmenschen?«


  »Er ist bei ihr. Den beiden ist nichts geschehen.«


  »Es wird nicht klappen«, sagte Keel. »Wenn Sie Ihre künftige Macht auf Heimtücke und Gefangene und Morde gründen, lassen Sie sich auf eine lange Herrschaftszeit ein, die von eben diesen Elementen bestimmt ist. Niemand will mit einem Verzweifelten zu tun haben. Könige sind aus besserem Stoff gemacht.«


  Gallow überhörte das Wort »König« nicht. Keel spürte förmlich, wie er es auf der Zunge ausprobierte.


  »Sie essen ja gar nichts, Richter.«


  »Wie ich schon sagte, bin ich magenkrank.«


  »Aber Sie müssen essen. Wie wollen Sie sonst leben?«


  Keel lächelte. »Werde ich nicht.«


  Langsam legte Gallow den Löffel aus der Hand und betupfte sich mit der Serviette den Mund. Sorgenvoll legte er die Stirn in Falten.


  »Wenn Sie nicht essen wollen, wird man Sie füttern«, sagte Gallow warnend. »Ersparen Sie sich diese Unannehmlichkeit! Mit Hungern werden Sie sich meiner Obhut nicht entziehen.«


  »In der Sache habe ich keine Wahl«, erwiderte Keel. »Sie haben sich da eine Ware minderer Qualität gegriffen. Essen verursacht Schmerzen, und die Nahrung wird unverdaut weitergegeben.«


  Gallow rückte von dem kleinen Tisch ab.


  »Ansteckend ist es nicht, Herr Gallow.«


  »Was haben Sie?«


  »Einen Mangel«, antwortete Keel. »Unsere Biotechniker haben mir bis jetzt helfen können, doch nun nimmt uns das Höhere Komitee die Sache aus der Hand.«


  »Das Höhere Komitee?« fragte Gallow. »Sie meinen, über Ihnen steht eine Gruppe, die noch mächtiger ist als Sie? Ein geheimer Klan?«


  Keel lachte, und das Lachen ließ auf Gallows vollkommenem Gesicht einen Ausdruck von Ärger und Verwirrung erscheinen.


  »Das Höhere Komitee hat viele Namen«, erklärte Keel. »Es handelt sich wahrlich um einen subversiven Haufen. Einige nennen ihn Schiff, andere Jesus - und meinen damit nicht den Jesus Lewis aus dem Schulunterricht. Es ist ein Komitee, dem man sich schlecht stellen kann, wie Sie selbst sehen. Es läßt die Todesgefahr, die mir von Ihnen droht, gar nicht mehr so schlimm erscheinen.«


  »Sie werden … sterben?«


  Keel nickte. »Was immer Sie auch anstellen«, sagte er lächelnd, »die Welt wird glauben, Sie hätten mich getötet.«


  Gallow starrte Keel lange an, dann fuhr er sich mit der Serviette über die Lippen und stand auf.


  »Wenn das so ist«, verkündete er schließlich, »werden Sie genau das tun, was ich Ihnen sage, um die beiden jungen Leute zu retten.«


  


  …es zeigt sich, daß in allen Perioden der Geschichte die gleichen schlimmen Dinge und Unannehmlichkeiten geschehen.


  Niccolo Machiavelli

  Abhandlung

  Schiffsdokumente


  An den Kontrollen des Tragflügelboots sitzend, beobachtete Brett, wie die tiefstehende Nachmittagssonne in der vor ihm liegenden Wolkenbank ein Glühen entstehen ließ. Das Boot fuhr mühelos durch eine sturmbewegte See: bei jeder Abwärtsbewegung nahm es Fahrt auf und wurde im Anrennen gegen eine neue Welle wieder langsamer. Es war ein Rhythmus, auf den sich Brett ohne bewußte Überlegung eingestellt hatte. Sein Körper und seine Sinne waren eins mit dieser Bewegung.


  Eine graue Regenwand drohte einige hundert Meter steuerbord voraus, doch sie schien sich zu entfernen.


  Brett, der seine Aufmerksamkeit zwischen dem Kursmonitor an der Decke und dem Meer teilte, nahm abrupt das Gas zurück. Das Boot sank von den Tragflügeln und bewegte sich mit minimaler Fahrt längsseits zu einem Kelpbeet, das sich in die Sturmzone erstreckte.


  Die Drosselung der Geschwindigkeit machte die anderen munter, die - mit Ausnahme Bushkas und des gefangenen Meermenschen, den Bushka mit den Überlebenden des LaL in den Frachtraum gesperrt hatte - überall in der Kabine herumlagen und Schlaf zu finden versuchten. Bushka saß isoliert auf der rückwärtigen Couch. Sein Blick war seltsam nach innen gekehrt, sein Gesicht eine Maske der Konzentration, während er einen Kelpfetzen streichelte, der auf seinen Knien lag. Das Stück Kelp war mit Twisps Rettungsleine an Bord gekommen und hatte wenig Aufmerksamkeit erregt, bis Bushka es abpflückte und bei sich behielt.


  Im Sitz des Co-Piloten schreckte Panille hoch. »Stimmt etwas nicht?« fragte er.


  Brett deutete auf das grünschimmernde Positionszeichen des Kurs-Monitors. »Wir sind nur noch zwei Kilometer von unserem Ziel entfernt.« Er deutete auf die Regenfront. »Der Außenposten liegt mitten in dieser Wetterstörung.«


  Von hinten fragte Twisp: »Buschka, wollen Sie an Ihrem Plan festhalten?«


  »Ich habe keine andere Wahl«, sagte Bushka wie aus großer Ferne. Seine Finger glitten über das Kelp-Stück, das trocken und hart zu werden begann. Es raschelte bereits unter seinen Fingern.


  Twisp deutete mit einer Kopfbewegung auf das Netz mit Waffen, die Bushka den LaL-Überlebenden abgenommen hatte. »Dann ist es sicher am besten, wenn wir alle gerüstet sind.«


  »Ich denke darüber nach«, erwiderte Bushka. Wieder scharrten seine Finger über den trocknenden Kelp.


  »Panille«, fragte Twisp, »wie werden Außenposten verteidigt?«


  Scudi, die gegenüber Twisp auf dem Deck saß, übernahm die Antwort. »Bei Außenposten hat niemand damit gerechnet, daß sie verteidigt werden müßten.«


  »Sie verfügen über das übliche Sonar, Perimeter-Alarmanlagen, die vor Huschern schützen sollen, und dergleichen«, sagte Panille. »Jeder Außenposten hat mindestens einen LaL zur Wetterbeobachtung.«


  »Aber welche Waffen?« hakte Twisp nach.


  »Meistens Werkzeuge«, sagte Scudi.


  Bushka stieß den Haufen Waffen mit dem Fuß an. »Wir müssen mit Las-Pistolen rechnen. Gallow hat seine Leute bestimmt bewaffnet.«


  »Aber Las-Waffen ließen sich nur innerhalb des Außenpostens einsetzen«, meinte Panille. »Im Wasser sind wir sicher.«


  »Und das ist der Grund, warum ich gestoppt habe«, sagte Brett. »Glauben Sie, die da unten wissen schon, daß wir hier sind?«


  »Man hat uns längst geortet«, sagte Bushka. »Man weiß nur noch nicht, wer wir sind.« Er zog sich den getrockneten Kelpstengel vom Tauchanzug und ließ ihn auf das Deck fallen.


  Scudi stand auf, ging zu Brett und legte einen Arm auf seine Sitzlehne. »Da unten gibt es Schweißgeräte, Piastahl-Schneider, Lähmfeldgeneratoren, Messer, Brechstangen. Werkzeuge können sehr wirkungsvolle Waffen sein.« Sie schaute Bushka an. »Wie wir im Fall Guemes gesehen haben.«


  Panille drehte sich um und schaute in den Gang, der nach achtern zu den Frachträumen führte. »Einige Leute dort wissen vielleicht im Detail, worauf wir uns unten gefaßt machen müssen.«


  »Das ist doch alles Blödsinn!« rief Brett. »Was können wir gegen Gallow und seine Leute ausrichten?«


  »Wir warten bis zur Nacht«, sagte Bushka. »Die Dunkelheit gleicht so manches aus.« Sein Blick ruhte auf Scudi. »Sie haben angeblich schon in diesem Außenposten gearbeitet. Sie können uns einen Plan zeichnen. Mich interessieren Zugangs-Luken, Energiestation, Werkzeuglager, Bootsdocks … und so weiter.«


  Scudi schaute Brett an, der die Achseln zuckte.


  Twisp warf einen kurzen Blick auf die Las-Waffe in Bushkas Hand, dann musterte er den Mann. »Sie wollen uns wirklich dazu bringen, die Kerle anzugreifen, nicht wahr?«


  »Selbstverständlich!«


  »Unbewaffnet.«


  »Wir haben den nicht zu unterschätzenden Vorteil der Überraschung auf unserer Seite.«


  Twisp lachte bellend auf.


  »Lassen Sie mich mit Kareen sprechen«, bat Panille. »Sie gehört unmöglich zur Gegenseite. Vielleicht weiß sie …«


  »Ihr ist nicht zu trauen«, beharrte Bushka. »Sie gehörte Ryan Wang, als er noch lebte - und jetzt gehört sie Gallow.«


  »Nein, das stimmt nicht!«


  »Was für einen Einfluß doch der Sex auf die Männer hat!« spottete Bushka.


  Panilles dunkles Gesicht verdunkelte sich noch mehr, doch antwortete er nicht sofort. Dann. »Der Kelp! Der Kelp kann uns verraten, was wir wissen müssen!«


  »Auch dem Kelp können wir nicht vertrauen«, sagte Bushka. »Jedes intelligente Wesen im Universum denkt zuerst an sich selbst. Wir wissen nicht, was der Kelp fürchtet oder anstrebt.«


  Panille blickte auf den trockenen Kelpstreifen an Deck. »Scudi, was sagen Sie zu dem Kelp? Von uns allen haben Sie die größten Erfahrungen damit.«


  »Sie ist Ryan Wangs Tochter!« entfuhr es Bushka. »Der Feind soll Ihnen einen Rat geben?«


  »Ich frage doch nur, wo ich eine Antwort bekommen könnte«, widersprach Panille. »Und wenn Sie die Las-Waffe nicht benutzen wollen, sollten Sie endlich aufhören, damit herumzufuchteln.« Er wandte dem verblüfften Bushka den Rücken. »Wie groß ist Ihrer Kenntnis nach die Reichweite des Kelp?« fragte er Scudi.


  »Er umspannt die Welt«, antwortete sie, »und entfaltet seine Wirkung beinahe ohne Verzögerung.«


  »So schnell ist er?«


  Scudi zuckte die Achseln. »Und was der Kelp einmal gelernt hat, vergißt er nicht wieder.« Sie bemerkte Panilles erstaunten Blick und fuhr fort: »Wir haben darüber Berichte erstellt. Die meisten Vorgesetzten gehen allerdings nicht selbst hinaus, sondern schreiben unsere Beobachtungen einer gewissen Unterwasser-Betäubung zu und lassen uns eine Woche lang nicht mehr ins tiefe Wasser.«


  »Was könnte uns sonst noch helfen?«


  »Es gibt gewisse Schwachstellen«, erwiderte Scudi. »Unreifer Kelp kann nur leitend tätig werden. Reifer Kelp entwickelt eine ganz eigene Wesenheit.«


  »Was meinen Sie damit?« fragte Twisp.


  »Wenn ich einen jungen Kelpstrang berühre und Sie einen alten, so spüren wir einander. Inzwischen … tut er weitaus mehr. Bushka hat insoweit recht, als der Kelp jetzt vielleicht eigenständig aktiv wird.«


  »Er hat das Töten gelernt«, sagte Bushka.


  »Ich hatte immer angenommen, er könnte senden, aber nicht selbständig handeln«, sagte Scudi.


  Bushka fragte: »Wie viele Leute haben in der Außenstation Platz?«


  Scudi ließ sich die Frage einen Augenblick lang durch den Kopf gehen. »Unterkünfte, Nahrungsmittel und andere Vorräte gibt es für etwa dreihundert. In der Mitte aber liegt offenes Land. Da könnte man noch viel mehr unterbringen.«


  Brett wandte sich an Bushka. »Hat Gallow dreihundert Leute zur Verfügung?«


  Bushka nickte. »Mehr.«


  »Dann können wir keine Auseinandersetzung wagen«, stellte Twisp fest. »Es wäre reiner Wahnsinn.«


  »Ich werde Gallow töten«, sagte Bushka.


  »Ach, darum geht es?« rief Twisp. »Das ist alles? Danach machen alle Schluß und gehen nach Hause?«


  Bushka wich Twisps Blick aus. »Na schön«, sagte er und fuchtelte mit der Waffe herum. »Hören wir uns an, was Kareen Ale zu sagen hat! Schalten Sie das Boot auf Autopilot, Brett!«


  »Autopilot?« fragte Brett. »Wieso?«


  »Wir gehen alle nach hinten, um mit Kareen zu sprechen«, sagte Bushka. »Ganz ruhig bleiben, keine plötzlichen Bewegungen, bitte!«


  Angesichts der funkelnden, hypernervösen Augen erhob niemand Einwände. Brett und Scudi schritten als erste durch das Luk und den Korridor. Am Eingang zum Laderaum ließ Bushka Twisp vortreten.


  »Sie öffnen zuerst das Außenluk«, befahl er. »Vielleicht müssen wir etwas über Bord werfen.«


  Langsam und widerstrebend gehorchte Twisp. Eine frische Brise, nach Jod und Salz riechend, wirbelte herein. Das Klatschen der Wellen hallte laut im Durchgang wider.


  »Nun das Ladeluk aufmachen - und zur Seite treten!« befahl Bushka.


  Twisp hob den Sicherheitsgriff, löste das Luk und ließ es zur Seite gleiten.


  Plötzlich wurde Brett von hinten niedergeschlagen - eine feuchte, faserige Erscheinung bemächtigte sich seiner. Ein gewaltiger Kelp-Strang schlängelte sich an ihm vorbei, schwenkte nach links, preßte die Überlebenden des LaL gegen die Schiffswand und hielt sie dort fest. Das Dröhnen des Kelps verwandelte den Durchgang in eine riesige Trommel. Brett hielt sich an einem Haltegriff fest, gewann sein Gleichgewicht wieder und sah das verzückte Gesicht Iz Bushkas, der von Kelpfasern umschlungen war.


  Bushka hatte beide Arme gehoben, die Las-Waffe in der rechten Faust. Sein Körper wurde von Kelptentakeln liebkost, deren Blätter sich besonders von seinem Gesicht und seinen Händen angezogen fühlten. Weitere Strünke spannten sich wie Taue über das Deck und fächerten zu beiden Seiten aus. Scudi und die anderen waren nicht mehr zu sehen.


  Ein Kelp-Zweig löste sich von den Gefangenen und kam auf Brett zugeschlängelt. Die blättrige Spitze hob sich und umschloß Bretts Gesicht.


  Brett hörte ein Pfeifen - der Wind, der auf das Boot traf, doch seltsam verstärkt, jedes Element des Geräuschs klar erkennbar. Seine Empfindungen schienen seltsam verstärkt: die harte Fläche des Decks unter ihm, andere Leute ringsum … viele andere … Tausende. In diesem Augenblick spürte er Scudi wieder, als gäbe der Kelp ihm den Weg zu ihren Gedanken frei. Auch Bushka war anwesend, ein verzückter Bushka, der aus dem Erinnerungsreservoir des Kelp schöpfte. Das Paradies des Historikers: Geschichte aus erster Hand.


  In Bretts Kopf erklang Scudis Stimme: »Die Rakete ist gestartet. Man ist auf dem Weg, die Hib-Tanks zu bergen.«


  Und schon sah Brett, was sie ihm ankündigte - den Feuerschweif des Starts, der durch die Wolkendecke brannte und sich als orangerotes Glühen vor grauem Hintergrund abzeichnete, bis die Erscheinung wieder verschwand und nur die Wolken zurückblieben. Mit der Vision kam ein fragender Gedanke, ein durchdringendes Staunen, das nichts Menschliches hatte. Die Rakete war in diesem Gedanken ein wundersames Ding der Vorfreude. Ein Streben nach größeren Überraschungen.


  Der Gedanke und die Vision verschwanden. Brett stellte fest, daß er im Korridor des Tragflügelboots am Boden hockte und in den Frachtraum schaute. Dort saß Bushka und schluchzte laut. Hinter ihm war alles frei. Der Kelp hatte sich zurückgezogen.


  Und schon hörte Brett die anderen - vor allem Scudis überlaute Stimme: »Brett! Geht es dir gut?«


  Da rappelte er sich auf und machte kehrt. Scudi stand vor ihm, hinter ihr drängten sich weitere, doch Brett sah nur sie. »Wenn du bei mir bist, geht es mir immer gut«, sagte er.


  


  Symbole sind verdammt wenig wert.

  Duque Kurz


  19 (?). Alki 468. Außenposten 22.


  Immer wenn man mich »Oberrichter« nennt, fühle ich in meiner Hand die Waage der Gerechtigkeit, zu Eis erstarrt. Ich bin für diese Leute nicht Ward Keel, der Großkopf mit dem langen Hals und dem steifen Gang, sondern ein Gott, der schon das Richtige erkennen und tun wird. Und das Gute wird kommen. Gott und Gutes, das Böse und der Teufel - Worte sind die Symbole, die der Welt Substanz verleihen. Wir erwarten so etwas. Wir handeln danach.


  Ablehnung - das ist eine hohe Erwartung, die versauert ist. Ich muß zugeben, unsere Krisen sind Legion, doch stellen wir uns ihnen, was mehr ist, als je ein Gott versprochen hat.


  Simone Rocksack glaubt zu wissen, was Schiff versprochen hat. Das ist ihre Aufgabe, behauptet sie. Sie erzählt den Gläubigen, welchen Sinn Schiff hatte, und sie glauben ihr. Die Geschichtsbücher liegen vor und können studiert werden. Ich ziehe meine eigenen Schlußfolgerungen: Wir werden weder belohnt noch bestraft. Wir existieren. Und als Oberrichter ist es meine Aufgabe gewesen, möglichst viele von uns weiter existieren zu lassen.


  Das Komitee wurde auf einem Fundament der Wissenschaft und Angst errichtet. Die Urfragen waren ganz einfach: töten oder versorgen. Beseitigen, falls gefährlich. Jene Macht über Leben und Tod in einer Zeit, da viel getötet wurde, verlieh dem Komitee eine Aura, die es nie hätte akzeptieren dürfen. Anstelle des Gesetzes wirkt das Komitee.


  Es stimmt, daß die Psy-Ge für die Gesetze Schiffs eintritt, und es stimmt ebenfalls, daß ihre Anhänger diesen Gesetzen Geltung verschaffen. Sie geben Schiff, was des Schiffes ist … und gemeinsam halten wir die menschliche Welt in Fluß.


  »Fluß« ist sicher das richtige Wort. Wir Inselmenschen kennen uns mit Strömungen, mit fließenden Bewegungen aus. Wir wissen, daß sich Zustände und Zeiten verändern. Veränderung ist also etwas Normales. Das Komitee spiegelt diese Flexibilität. Das Gesetz ist vorwiegend eine Sache persönlicher Verträge und Vereinbarungen. Streitfragen werden vor Gericht ausgetragen.


  Das Komitee beschäftigt sich allein mit Leben und Tod. Manchmal hat diese Tätigkeit in die Politik hineingewirkt, besonders wenn es um das Überleben ganzer Gruppen ging. Wir sind selbständig, wählen unsere eigenen Nachfolger, und unser Wort kommt dem absoluten Gesetz so nahe, wie es den Inselmenschen überhaupt möglich ist. Sie trauen den Dingen nicht, die irgendwie fest sind. Starrheit im Gesetz finden sie so abscheulich wie kalte Bildsäulen.


  Ein Teil unserer Freude an der Kunst beruht auf ihrer fließenden Natur. Sie entsteht ständig neu, und wo sie die Zeit überlebt, geschieht dies ausschließlich im Theater der Erinnerung. Wir Inselmenschen haben großen Respekt vor dem Verstand. Es ist ein höchst interessanter Ort, Werkzeug aller Werkzeuge, Folterkammer, Paradies der Ruhe, Vorratsraum für Symbole. Was immer wir auch besitzen, verläßt sich auf Symbole. Mit Symbolen schaffen wir mehr Welt, als uns ursprünglich gegeben war, steigern wir uns zu mehr als der Summe unserer Teile.


  Jeder, der den Verstand oder sein Symbolverhalten bedroht, gefährdet das Grundmuster der Menschheit insgesamt. Ich habe dies Gallow zu erklären versucht. Er hat Ohren zum Zuhören; doch es ist ihm einfach egal.


  


  Wenn die Macht sich verschiebt, verschieben sich die Menschen mit ihr.


  George Orwell

  Schiffsdokumente


  Der Streit drehte sich um die Frage, ob Nakano bewaffnet werden sollte. Bushka war dafür, Twisp nicht, Ale und Panille hielten sich aus der Diskussion heraus; sie hörten zwar zu, schauten aber nicht hin. Sie standen im offenen Luk, hatten dem anderen die Arme um die Hüfte gelegt und schauten zum düstergrauen Himmel empor. Das Tragflügelboot bewegte sich automatisch gesteuert in einem Kreis offenen Wassers, der von Kelp umgeben war. Etwa zehn Kilometer entfernt ragte der Außenposten aus dem Meer - eine gischtgesäumte Säule aus Fels, von einem Ring aus Kelp eingefaßt. Der Außenposten selbst lag inmitten einer kelpfreien Zone.


  Brett machte sich Gedanken über die Veränderung, die mit Bushka vor sich gegangen war. Was hatte der Kelp Bushka im Laderaum angetan? Und wo waren die anderen gefangenen Meermenschen geblieben? Von den Passagieren des LaL waren nur noch Ale, Panille und Nakano übrig.


  Twisp brachte die Angst aller zum Ausdruck: »Was hat Ihnen der Kelp angetan, Iz?«


  Bushka schaute auf das Netz voller Waffen, das neben seinem rechten Fuß lag. Sein Blick streifte die Las-Waffen, die er den anderen bereits ausgehändigt hatte - allen außer Nakano. Ein Ausdruck kindlicher Verwirrung huschte über Bushkas Gesicht. »Er sagte mir … er sagte mir …« Seine Miene hellte sich auf. »Er sagte, wir müßten Gallow töten, und zeigte mir auch, wie.« Er wandte sich um und starrte an Ale und Panille vorbei auf den Kelp, der draußen in den Wogen tanzte. Ein verzückter Ausdruck traf auf sein Gesicht.


  »Und Sie waren damit einverstanden, Nakano?« fragte Twisp.


  »Es macht doch kaum einen Unterschied«, antwortete Nakano mürrisch. »Der Kelp möchte ihn töten, Gallow will sich aber nicht töten lassen.«


  Erschaudernd drehte sich Twisp zu Scudi und Brett um. »Das hat mir der Kelp aber nicht gesagt. Was meinst du, Junge?«


  »Mir zeigte der Kelp den Raketenstart.«


  Brett schloß die Augen. Scudi kuschelte sich an ihn, lehnte ihm den Kopf an die Schulter. Er erinnerte sich an ihr gemeinsames Erlebnis: Tausende von Leuten, die nur noch in den Erinnerungen des Kelp lebendig waren. Zu finden war darin die letzte Pein der Guemer und alles, was die Toten je gedacht oder geträumt hatten. Er hatte Scudi in seinem Kopf ausrufen hören: »Jetzt weiß ich, wie es sich anfühlt, ein Mutie zu sein!«


  Scudi löste sich ein wenig aus Bretts Umarmung und schaute Twisp an. »Der Kelp sagte, er wäre mein Freund, weil ich einer seiner Lehrer wäre.«


  »Was hat er Ihnen gesagt, Twisp?« fragte Brett. Brett öffnete die Augen weit und starrte den langarmigen Fischer intensiv an.


  Twisp machte einen schnellen, tiefen Atemzug und antwortete mit scharfer Stimme: »Er hat mir allerlei über mich selbst verraten.«


  »Der Kelp erzählte ihm, er sei ein Mann, der sich seine eigenen Gedanken macht und sie für sich behält«, sagte Nakano. »Mir sagte er, daß wir uns in diesem Punkt ähnlich wären. Stimmt das nicht, Twisp?«


  »Mehr oder weniger.« Twisp schien verlegen zu sein.


  »Er sagte weiter, unser Typ von Mensch wäre eine Gefahr für alle Anführer, die blinden Gehorsam voraussetzen«, fuhr Nakano fort. »Der Kelp respektiert das.«


  »Na bitte!« Bushka lächelte die anderen an und zog eine Las-Waffe aus der Sammlung, die er den Passagieren des LaL abgenommen hatte. Er balancierte sie auf der offenen Hand und starrte sie an.


  Panille wandte dem Luk den Rücken und schaute Bushka an. »Ihr alle wollt das akzeptieren?« Seine Stimme klang tonlos. Aufgebracht wandte er sich an Nakano. »Nur Sie, Kareen und ich sind noch übrig!« Mit einer Bewegung seines Kinns deutete er auf das Luk. »Wo sind die anderen?«


  Stille legte sich über die Gruppe.


  Panille wandte sich dem Umkreis des Kelp zu, der in der Abenddämmerung zu sehen war. Er wußte noch, wie er einen Armvoll Kelp hochgestemmt und nach Kareen gegriffen hatte, die soeben von einer Riesenranke losgelassen wurde. Sie hatte sich an ihn geklammert und ihn nicht wieder losgelassen, während ringsum angstvolles Geschrei gellte.


  In diesem Augenblick der Kelpbewußtheit war er von Kareen überschwemmt worden: sie war Gallows Gefangene gewesen, in Begleitung Nakanos hatte man sie losgeschickt, um bei der Gefangennahme Schwarz Panilles als Köder zu dienen. Auch sie hatte ihre Loyalitätsprobleme. Ihre allmächtige Familie wollte an Gallow festhalten, für den Fall, daß er siegte. Kareen aber verabscheute Gallow.


  Kareens Finger hatten sich schmerzhaft in Panilles feuchtes, struppiges Haar verkrallt, während sie sich schluchzend in seine Halsbeuge schmiegte. Dann war der Kelp zurückgekehrt - und hatte sie noch einmal berührt. Beide hatten den selektierenden Zorn des Pflanzenwesens wahrgenommen, hatten die sich fortringelnden Blätter und Ranken gespürt … meerwärts … untenwärts. Gleich darauf war durch das offene Luk eine aufgewühlte graue See sichtbar gewesen - und nichts mehr davon, daß Menschen aus dem Tragflügelboot geholt worden waren - um zu ertrinken.


  Aber das war Vergangenheit. Bushka räusperte sich und vertrieb Panilles Traumbilder. »Es waren Gallows Leute«, sagte Bushka. »Ist das irgendwie wichtig?«


  »Nakano gehörte auch zu Gallows Leuten«, sagte Twisp.


  »Es ist keine leichte Entscheidung«, sagte Nakano. »Gallow hat mir einmal das Leben gerettet. Aber Sie auch, Twisp.«


  »Sie schließen sich also dem an, der Sie gerade zuletzt gerettet hat«, sagte Twisp verächtlich.


  Nakano antwortete mit seltsamer Betonung: »Ich schließe mich dem Kelp an. In ihm allein liegt meine Unsterblichkeit.«


  Brett wurde die Kehle trocken. In ähnlichem Ton hatte er die Fanatiker von Guemes sprechen hören, die strenggläubigsten aller Schiffsverehrer.


  Twisp, der offenbar ähnlich reagierte, schüttelte langsam den Kopf. Nakano war egal wen er tötete: Der Kelp rechtfertigte alles!


  »Gallows Ziel ist Vata«, sagte Bushka. »Wir dürfen nicht zulassen, daß er sie in die Hände bekommt.« Er reichte Nakano die Las-Waffe, der sie im Halfter an seinem Bein verstaute.


  Twisp legte sofort die Hand auf seine eigene Waffe und entspannte sich auch nicht, als Nakano die leeren Hände hob und ihn anlächelte.


  »Wir sind sieben«, sagte Twisp, »und sollen eine Festung stürmen, in der sich mehr als dreihundert Bewaffnete befinden können!«


  Bushka schloß das Luk, ehe er sich zu Twisp umwandte. »Der Kelp hat mir gesagt, wie ich Gallow töten kann«, sagte er. »Zweifeln Sie etwa am Kelp!«


  »Und ob!«


  »Wir werden es trotzdem tun«, sagte Bushka. Er schob sich an Twisp vorbei und ging durch den Gang zur Steuerkabine. Brett nahm Scudi an der Hand und folgte ihm. Er hörte die anderen folgen, wobei Twisp vor sich hin murmelte: »Unsinn, Unsinn, Unsinn …«


  Für Brett war Twisps Stimme überlagert von dem Wunsch, den der Kelp geäußert hatte, ein Gesang, der den Stimmbändern aufgedrückt worden war. Gewiß hatte der Kelp Bushka dies mitgeteilt:


  Treibt Gallow ins Freie. Den Rest erledigt Avata.


  Der Gesang wogte und bildete den Hintergrund zu einem dauerhaften Bild Ward Keels, der in Pias eingeschlossen war und ihm zuwinkte. Brett war sicher, daß Keel von Gallow in diesem Außenposten gefangengehalten wurde.


  Panille nahm den linken Pilotensitz ein und überprüfte die Instrumente. Das Tragflügelboot kam in dem großen, von Kelp umschlossenen Kreis kaum vom Fleck.


  Brett blieb dicht hinter den Pilotensitzen stehen. Er spürte das Zittern von Scudis Hand in der seinen und drückte beruhigend ihre Finger. Sie lehnte sich an ihn. Er schaute nach rechts durch das Pias. Das graue Meer war aufgewühlt. Ein steifer Wind peitschte Regen herbei. Kelpfasern tanzten sichtbar auf den Wellenkämmen, drückten sie nieder und beruhigten den Seegang. Noch während er hinausschaute, wurde es spürbar dunkler. Automatisch schaltete sich die Beleuchtung am Rande der Kabinendecke ein. Auf den Schirmen vor Panille blinkten Kursvektor-Symbole.


  Twisp war am Kabineneingang stehengeblieben, die Hand auf die Las-Waffe gelegt, den Blick auf Nakano gerichtet.


  Dieser reagierte mit einem Lächeln. Er drückte sich an Brett vorbei zum Pilotensitz neben Panille und schaltete die Außenleuchten ein. Grelles Licht fiel auf das Meer und den Rand des Kelp. Urplötzlich kam es in der beleuchteten Zone zu hektischer Bewegung.


  »Huscher!« rief Panille.


  »Schaut doch, der riesige Bulle!« sagte Nakano.


  Brett und Scudi starrten auf die Kelpdecke, auf das Rudel Huscher.


  »So einen großen habe ich noch nie gesehen«, stellte Ale fest.


  Das Rudel folgte dem riesigen Bullen in schlangengleichem Hin und Her. Nakano ließ den Scheinwerfer mitwandern. Die Tiere folgten dem Rand des Kelp und begannen sich schließlich zwischen die Blätter zu wühlen.


  Nakano wandte sich von den Kontrollen ab, öffnete das Plasluk neben sich und ließ einen feuchten Schwall Wind und Regen herein. Er schob seine Las-Waffe hinaus und beschoß das Rudel mit brennendem Strahl. Der Anführer des Rudels und zwei Begleiter wurden getroffen. Ihr dunkelgrünes Blut ergoß sich über die Kelpblätter und ließ das Wasser grün aufschäumen.


  Der Rest des Rudels stürzte sich auf die toten Artgenossen, und im Lichtschein breiteten sich Blut und Fleischfetzen aus. Abrupt hoben sich Kelpstengel mit dem Körperumfang eines Menschen aus dem Meer, peitschten durch die blutige Zone und vertrieben die Huscher von ihrer Nahrung.


  Nakano zog den Kopf aus der Öffnung und verriegelte das Luk. »Habt ihr das gesehen?« fragte er.


  Niemand antwortete. Alle hatten die Szene verfolgt.


  »Wir werden tauchen«, sagte Bushka. »Wir werden die Station auf dem Unterwasser weg ansteuern. Nakano wird deutlich zu sehen sein. Die anderen spielen bis zum letzten Augenblick die Rolle von Gefangenen.«


  Brett ließ Scudi los und baute sich vor Bushka auf. »Ich lasse es nicht zu, daß Scudi als Köder benutzt wird!«


  Bushka wollte nach seiner Las-Waffe greifen, doch Brett ergriff das Handgelenk des Mannes. Junge Muskeln, gestärkt durch monatelange Arbeit an den Netzen, spannten sich einmal kurz und verdrehten Bushka den Arm. Die Waffe polterte zu Boden. Brett schob sie mit dem Fuß in Twisps Richtung, der sie aufhob und in der Hand wog.


  Bushkas Blick fiel auf die Waffen, die er am Eingang zum Korridor hatte liegen lassen.


  »Das schaffen Sie nie«, sagte Twisp. »Bleiben Sie ganz ruhig.« Er hielt die Waffe lässig mit der Mündung nach unten, doch verriet seine ganze Haltung, daß er auf jede Entwicklung gefaßt war.


  »Was machen wir nun?« fragte Ale.


  »Wir könnten Kurs auf die Start-Station nehmen und dort Alarm schlagen«, sagte Panille.


  »Damit würden Sie einen Bürgerkrieg unter Meermenschen anzetteln, in den die Inselmenschen mit hineingezogen würden«, protestierte Bushka und rieb sich das Handgelenk, das Brett ihm verdreht hatte.


  »Und noch ein Aspekt«, sagte Scudi. Sie ließ den Blick von Brett zu Twisp wandern. »Oberrichter Keel wird hier von Gallow gefangengehalten.«


  »Woher wissen Sie das, in Schiffs Namen?« rief Twisp.


  »Vom Kelp«, erwiderte Scudi.


  »Er zeigte mir die Vision eines gefangenen Keel«, sagte Brett.


  »Vision!« rief Twisp.


  »Das einzig Wichtige ist, Gallow umzubringen«, knurrte Bushka.


  Twisp wandte sich an Kareen Ale. »Wir waren eigentlich nur zum Laderaum gekommen, um Sie um Rat zu bitten«, sagte er. »Was schlägt die Botschafterin vor?«


  »Benutzen Sie den Kelp«, sagte sie. »Lenken Sie das Tragflügelboot unter Wasser zum inneren Rand des Kelp in Sichtweite des Außenpostens … dort warten wir ab. Scudi und ich zeigen uns ganz offen und locken damit Gallow hoffentlich aus seinem Bau. Und ja, Richter Keel ist wirklich dort. Ich habe ihn gesehen.«


  »Ich bin dafür, nach Vashon zu fahren«, verkündete Brett.


  »Ich muß Sie daran erinnern«, sagte Ale, »daß die Hib-Tanks hier herunterkommen werden. Das Bergungsteam wartet bereits in diesem Außenposten.«


  »Und gehört entweder zu Gallows Leuten oder kann sich nicht mehr frei bewegen!« sagte Twisp spöttisch. »Wie man es auch sieht - die Hib-Tanks gehören ihm.«


  Ale schaute auf den Chrono neben dem Steuerpult. »Wenn alles klappt, müßten die Tanks in gut acht Stunden hier sein.«


  »Mit sieben Insassen können wir nicht acht Stunden unter Wasser bleiben«, mahnte Panille.


  Bushka begann zu kichern; das ließ die anderen erstaunt herumfahren. »Leeres Gewäsch!« sagte er. »Sinnlose Worte. Der Kelp wird uns nicht fortlassen, wenn wir ihm nicht gehorchen. Entweder Gallow töten oder gar nichts.«


  Nakano durchbrach als erster die eingetretene Stille. »Dann sollten wir ans Werk gehen«, sagte er. »Mir persönlich gefällt der Plan der Botschafterin - aber ich finde trotzdem, daß wir eine Kundschaftergruppe losschicken sollten.«


  »Und dazu melden Sie sich freiwillig?« fragte Twisp.


  »Wenn Sie einen besseren Vorschlag haben, heraus damit!« erwiderte Nakano. Er wandte sich dem hinteren Teil der Kabine zu und öffnete einen Wandschrank, in dem Tauchflossen, Lufttanks, Atemgeräte und Tauchanzüge verstaut waren.


  »Sie haben gesehen, wie der Kelp das U-Boot zerdrückt hat«, sagte Brett zu Twisp. »Und was aus den Huschern wurde.«


  »Dann übernehme ich die Vorhut«, sagte Twisp. »Die Gegenseite kennt mich nicht. Ich überbringe unsere klare, eindeutige Botschaft.«


  »Nein, Twisp!« protestierte Brett.


  »Doch!« Twisp schaute sich im Kreis der anderen um, indem er kurz in jedes Gesicht blickte. Dann sagte er: »Mit Ausnahme der Botschafterin, die aus ersichtlichen Gründen nicht hinschwimmen kann - schließlich hat man es auf sie abgesehen, um Schiffs willen! Aber nach ihr bin ich der geeignetste Kandidat. Ich nehme Nakano mit.« Twisp grinste Nakano an, der überrascht und erfreut zugleich zu sein schien.


  »Warum Sie?« fragte Brett. »Ich könnte doch auch …«


  »Du könntest völlig unnütz in tiefe Aalscheiße treten. Du hast noch nie mit Leuten zu tun gehabt, die dich reinlegen wollen, Junge. Du hast noch nie hart verhandeln müssen, um für deinen Fisch den besten Preis zu erzielen. Ich weiß, wie man mit solchen Leuten umgehen muß.«


  »Gallow ist kein Fischhändler«, sagte Bushka.


  »Trotzdem muß verhandelt werden - um das Leben und alles andere«, erwiderte Twisp. »Der Junge bleibt hier bei Panille! Die beiden werden Sie im Auge behalten, Bushka, damit Sie keine Verrücktheit begehen. Ich, ich werde diesem Gallow klarmachen, was er erwarten kann - wo die Grenze liegt!«


  


  Tue, was recht ist, und nichts Böses wird dich berühren.


  Raphael, Die Apokryphen

  Das christliche Buch der Toten


  Schon in der ersten Minute des Tauchausflugs wurde Twisp herumgewirbelt; er wedelte mit den langen Armen und trat wirkungslos mit den Schwimmflossen aus. Hilflos verfolgte er, wie sich die Entfernung zwischen ihm und Nakano vergrößerte. Warum raste Nakano in die andere Richtung?


  Wie die meisten Inselmenschen hatte Twisp für den Notfall den Gebrauch von Meermenschen-Atemgeräten geübt; er hatte sich sogar einmal überlegt, ob er zu den wenigen Inselmenschen gehören wollte, die sich operativ auf einen Luftfisch einrichten ließen. Allerdings kosteten Luftfische ein Vermögen, ebenso die Operation. Und seine Arme, für das Einholen des Netzes hervorragend geeignet, waren beim Schwimmen eher hinderlich.


  Twisp mußte kämpfen, um Nakano in Sichtweite zu halten. Er jagte über dem Meeresgrund dahin, und seine Schwimmflossen wirbelten in der blauschwarzen Schlucht, die von Meermensch-Lampen erhellt wurde, Sand auf. Das Meer über ihm war schwarz und entrückt.


  Als Panille das Tragflügelboot an einem Felsvorsprung im Kelp-Perimeter des Außenpostens sicherte, hatte er die Taucher noch gewarnt: »Die Strömungen hier sind zwischen zwei und vier Knoten stark. Ich weiß nicht, woher diese kräftige Bewegung plötzlich kommt, aber sie wird euch helfen, den Außenposten zu erreichen.«


  »Der Kelp erzeugt die Strömung«, hatte Bushka gesagt.


  »Wie auch immer - seien Sie vorsichtig! Fehler dürfen Sie sich nicht erlauben, dazu geschieht alles zu schnell.«


  Brett, der noch immer mit der Aufgabenverteilung haderte, hatte gefragt: »Und wie sollen sie zu uns zurückkehren?«


  »Indem wir uns ein Fahrzeug stehlen«, hatte Nakano erwidert.


  Während er das Luk zum Boot hin schloß und Anstalten machte, die Tauchschleuse zu fluten, hatte Nakano gesagt: »Halten Sie sich dicht bei mir, Twisp! Wir brauchen etwa zehn Minuten zum Eingangsluk des Außenpostens. Auf den letzten zehn Metern muß ich Sie einweisen. Tun Sie, als wären Sie mein Gefangener!«


  Doch Nakano war bereits weit entfernt in dem kalten Grün. Die weichen Bläschen seines Atems strömten hinter ihm empor und erzeugten im künstlichen Licht seltsame Prismeneffekte. Der Meermensch war hier offenbar in seinem Element, während sich Twisp wie eine gestrandete Muree vorkam.


  Damit hätte ich rechnen müssen! dachte er.


  Plötzlich ließ sich Nakano mit kraftvollen Schwimmstößen zur Seite rollen, umklammerte eine der Lampenfassungen, die an der Schluchtwand befestigt waren, und hielt sich gegen die Strömung fest, um auf Twisp zu warten. Der Lufttank schimmerte gelbgrün auf seinem Rücken, und sein maskiertes Gesicht wirkte wie ein grotesker Schemen neben dem Gestein.


  Twisp, den das Verhalten des Meermenschen doch etwas beruhigte, versuchte den Kurs zu wechseln, hätte Nakano aber trotzdem verfehlt, wenn sich dieser nicht elegant abgestoßen und das Atemluftventil an Twisps linker Schulter gepackt hätte. Von nun an legten sie den Weg gemeinsam zurück und kamen bald auch in ruhigeres Wasser unweit der Unterwasserklippe, in die man den Außenposten hineingebaut hatte: dort beruhigten sich die Strömungen.


  Twisp sah vor sich eine schwarze Felswand aufsteigen, die zum Teil natürlich gewachsen, zum Teil aber auch von Menschen bearbeitet zu sein schien - riesige, aufeinander gestapelte dunkle Umrisse. In diese Formation hatte man eine großräumige Plas-Tauchschleuse eingebaut, die von Lichtern eingerahmt war. Nakano bediente mit einer Hand die Kontrollen am Pias. Ein rundes Luk öffnete sich. Die beiden Männer schwammen in die Schleuse, wobei Nakano Twisps Ventil nicht losließ.


  Sie befanden sich in einem ovalen Raum, der von strahlenden blauen Wandlampen erleuchtet wurde. Durch das Plasluk der gerundeten Innenwand sahen sie einen leeren Gang.


  Das Außenluk verschloß sich automatisch hinter ihnen, und Wasser wurde durch eine Bodenöffnung hinausgewirbelt. Nakano ließ Twisp los, sobald sie mit den Köpfen aus dem Wasser tauchten.


  Er nahm das Mundstück ab und sagte »Für einen Mutie sind Sie ziemlich intelligent. Ich hätte Ihnen jederzeit die Luft abdrehen können, dann wären sie ein hilfloser Aalköder gewesen.«


  Twisp nahm ebenfalls das Mundstück ab, sagte aber nichts. Nichts war wichtig, außer an Gallow heranzukommen.


  »Machen Sie keine Mätzchen!« sagte Nakano warnend. »Ich könnte Sie mit einer Hand in Stücke reißen.«


  Twisp hoffte, daß Nakano ihm nur etwas vorspielte, um mögliche Lauscher zu beruhigen, und betrachtete den muskelbepackten Körper des Meermenschen. Nakano konnte seine Drohung allerdings auch ernst meinen, sagte sich Twisp, dann aber stand dem Meermenschen möglicherweise eine Überraschung bevor. Denn obwohl Twisps Arme monströs lang erschienen, lauerte in ihnen doch die Kraft eines Netzfischers.


  Nakano schnallte die Tauchausrüstung ab und hielt sie in der linken Hand. Twisp wartete, bis der Rest des Wassers abgeflossen war, dann legte er seine auch ab. Er hielt den Tank locker im Arm, erkundete das Gewicht und sagte sich, daß er hier über eine interessante Waffe verfügte, wenn er das Ding überraschend schleuderte.


  Das Innenluk klappte auf, und Twisp atmete heiße, feuchte Luft. Nakano schob Twisp vor sich her durch die Öffnung in einen rechteckigen Raum, der keinen sichtbaren Ausgang hatte.


  Aus einem Deckengitter bellte eine Stimme: »Nakano! Schick den Mutie nach obenseits! Du steigst Ebene neun aus und kommst zu mir. Ich will wissen, warum du das Boot nicht angedockt hast.«


  »Gallow«, sagte Nakano erklärend und schaute Twisp an. »Wenn ich ausgestiegen bin, fahren Sie weiter!«


  Twisp spürte plötzlich eine unangenehme Leere in der Magengrube. Wie viele Leute hatte Gallow hier zur Verfügung? Fühlte er sich sicher genug, um einen Inselmenschen ohne Bewachung herumwandern zu lassen? Oder war dies ein Trick, der den dummen Inselmenschen entwaffnen sollte?


  Nakano schaute zum Lautsprecher empor. Twisp blickte ebenfalls hoch und entdeckte das funkelnde Oval eines Meermenschen-Distanzauges.


  »Dieser Mann ist mein Gefangener«, sagte Nakano. »Ich nehme an, oben warten Wächter.«


  »Der Mutie kann da oben nirgendwohin«, antwortete Gallows Stimme energisch. »Ich rate ihm aber, in der Nähe der Lifttür zu bleiben. Wir haben keine Lust, ihn überall zu suchen.«


  Plötzlich hatte Twisp das Gefühl, schwerer zu werden, und erkannte, daß der gesamte rechteckige Raum nach oben fuhr. Nach kurzer Zeit gab es einen Halt, und in der rückwärtigen Wand öffnete sich ein dünner Spalt und offenbarte ein Ausgangsluk und einen hellerleuchteten Gang, in dem zahlreiche bewaffnete Meermenschen warteten.


  Gallow griff nach Twisps Tauchtanks. »Die nehme ich«, sagte er. »Sie könnten in Versuchung kommen, die Dinger als Waffe zu benutzen.«


  Twisp ließ die Gurte los.


  Gallow verließ den Lift, und das Luk ging zu.


  Wieder stieg der Raum in die Höhe und hielt erst wieder nach einer Zeit, die Twisp endlos vorkam. Durch das sich öffnende Luk drang mattes Licht herein. Zögernd trat Twisp in heiße, trockene Luft hinaus. Er schaute in die Runde, blickte an hohen schwarzen Klippen entlang, sah den freien Himmel über sich - die Morgendämmerung, in der noch einige Sterne sichtbar waren. Während er noch hinschaute, stieg die Große Sonne über den Klippen auf und erhellte eine riesige, von Gestein umschlossene Senke, darin zahlreiche kantige Meermenschen-Bauten und in mittlerer Entfernung ein LaL-Stützpunkt.


  Freiliegendes Land!


  In der Nähe benutzte jemand eine Säge. Das Surren war beruhigend, ein Geräusch, wie man es oft in den Werkstätten der Inseln hörte - Metall und Plastik, die von den Zimmerleuten zurechtgeschnitten wurden, um daraus die lebensnotwendigen nicht-organischen Güter zu fertigen.


  Unter Twisps bloßen Füßen fühlte sich das Gestein spitz an, und die Große Sonne blendete ihn.


  »Abimael, du Dummkopf! Komm zu mir, aus der Sonne!«


  Es war eine Männerstimme, und sie tönte aus einem Gebäude weiter vorn. Twisp bemerkte eine Bewegung in den Schatten. Das Sägegeräusch setzte sich fort.


  Die Luft drang heiß und angenehm trocken in seine Lungen; sie hatte nichts von der metallisch kalten Feuchtigkeit der Tauchluft und war auch nicht schwül-feucht, wie die Luft, die oft über Vashon wehte. Die Fläche unter seinen Füßen blieb unbeweglich, und Twisp empfand dies als gefährlich und fremdartig. Decks mußten sich heben und senken!


  Alle Kanten sind hart, dachte er.


  Vorsichtig trat er in den Gebäudeschatten. Das Kreischen der Säge hörte auf, und Twisp entdeckte im Kern des Schattens eine Gestalt - einen dunkelhäutigen Mann, der ein windelähnliches Kleidungsstück trug. Langes schwarzes Haar stand dem Mann vom Kopf ab, ebenso ein grausträhniger Bart, der beinahe bis zum Bauchnabel reichte. Twisp hatte in seinem Leben noch nicht viele Bärte gesehen; er wußte, daß sich manche Meermenschen Bärte stehen ließen und die Bart-Gene sich zuweilen auch bei Inselmenschen bemerkbar machten - ein so langer Wuchs war aber völlig neu für ihn.


  Als sich der Mann im Schatten erneut rührte, bemerkte Twisp die Anzeichen für große Körperkräfte - besonders in den Schultern und im Oberkörper. Dieser Meermensch hätte einen ganz guten Netzeinholer abgegeben, überlegte Twisp. In der Hüfte ließ er allerdings erkennen, daß er nicht mehr so ganz jung war. Twisp schätzte den Mann auf vierzig bis fünfundvierzig - für einen Meermenschen war er sehr dunkelhäutig. Seine ledrige Haut wies einen rötlichen Schimmer auf.


  »Abimael, nun komm endlich!« sagte der Mann. »Dir werden die Füße verbrennen. Komm, iß ein Stück Kuchen, bis deine Mama dich findet!«


  Warum nennt er mich Abimael? Twisp ließ den Blick durch die von den hohen schwarzen Klippen umschlossene Senke wandern. In mittlerer Entfernung arbeitete eine Gruppe Meermenschen und fackelte den Boden mit Flammenwerfern ab.


  Es war eine traumähnliche Szene. Im heißen Licht der schnell höhersteigenden Großen Sonne. Twisp durchfuhr die Angst, betäubt worden zu sein. Panille hatte ihn davor gewarnt: »Schwimmen Sie nicht ins Tiefe und atmen Sie langsam und tief. Sonst könnten Sie eine Betäubung davontragen.«


  Twisp wußte, daß damit die Stickstoffbetäubung gemeint war, eine Vergiftung, die manchmal in tiefem Wasser auftrat, wenn man Drucktanks verwendete. Es wurden allerlei Geschichten erzählt - von betäubten Tauchern, die unter Wasser ihre Tanks ablegten und einfach fortschwammen, ihre Luft vorbeischwimmenden Fischen anboten oder euphorische Wassertänze aufführten.


  »Ich höre die Flammenwerfer«, sagte der alte Zimmermann.


  Die nüchterne Bestätigung dessen, was Twisp vor Augen hatte, ließ seine Ängste schwinden. Nein ... dies ist wirklich vorhandenes Land … frei unter dem Himmel. Ich bin hier … unbetäubt.


  »Man bildet sich ein, man kann dieses Land sterilisieren und für alle Zeit von Nervenläufern freihalten«, fuhr der Zimmermann fort. »Sie irren sich! Die Eier der Nervenläufer schwimmen überall im Meer. Man wird Flammenwerfer brauchen, solange die Menschen hier leben.«


  Der Zimmermann bewegte sich durch den Schatten des Gebäudes zu einem braunen Tuch, das zusammengefaltet auf einer Bank lag. Er setzte sich auf das Ende der Bank, öffnete das Tuch und legte einige in Papier gewickelte Kuchenstücke frei, die von einem dunkelbraunen Guß überzogen waren. Twisp nahm den klebrig-süßen Geruch wahr, der von dem Gebäck aufstieg. Der Zimmermann nahm ein Stück Kuchen in die dicken, schwieligen Finger und hielt es Twisp hin.


  In diesem Augenblick erkannte Twisp, daß der Mann blind war. Die Augen waren milchig grau und zeigten kein Erkennen. Zögernd ergriff Twisp das Stück Kuchen und kostete es. Saftige braune Obststücke schmeckten angenehm süß.


  Wieder schaute Twisp in die runde Senke. Er kannte zwar Bilder und Holos aus den Geschichtsbüchern, doch war er auf ein solches Panorama nicht vorbereitet gewesen. Der Anblick war verlockend und abschreckend zugleich. Dieses Land würde nicht ziellos auf dem unbeständigen Meer herumtreiben. In der Festigkeit unter seinen Füßen lag ein Anflug absoluter Sicherheit. Doch kam damit zugleich eine Einschränkung der Freiheit. Dieses Land war festverbunden und umschlossen … begrenzt. Zuviel Land dieser Art konnte dem Menschen die Perspektive einengen.


  »Noch ein Stück, Abimael, dann gehst du nach Hause«, sagte der Zimmermann.


  Twisp machte einen Schritt rückwärts in der Hoffnung, dem Mann lautlos zu entkommen, doch prallte er mit den Fersen gegen einen Stein, stolperte und setzte sich ruckartig auf einen Felsen. Unwillkürlich entfuhr ihm ein Schmerzenslaut.


  »Nun wein nicht, Abimael!« rief der Zimmermann.


  Twisp rappelte sich auf. »Ich bin nicht Abimael«, sagte er.


  Der Zimmermann richtete seine blicklosen Augen auf Twisp und verharrte einen Augenblick lang reglos. »Das höre ich jetzt auch«, sagte er schließlich. »Hoffentlich hat Ihnen der Kuchen geschmeckt. Sehen Sie Abimael hier irgendwo?«


  »Außer den Männern mit den Flammenwerfern ist niemand zu sehen.«


  »Diese Idioten!« Der Zimmermann verschlang ein großes Kuchenstück und leckte sich den Zuckerguß von den Fingern. »Bringt man schon Inselmenschen auf das Land?«


  »Ich … ich glaube, ich bin der erste.«


  »Man nennt mich Noah«, sagte der Zimmermann. »Fassen Sie’s als Witz auf. Es heißt, ich war der erste hier draußen. Sind Sie schlimm entstellt, Inselmensch?«


  Die Direktheit des Mannes löste in Twisp einen zornigen Reflex aus, den er unterdrücken mußte.


  »Meine Arme sind ziemlich lang, doch eignen sie sich gut zum Einholen von Netzen.«


  »Gegen die nützlichen Varianten kann man nichts einwenden«, sagte Noah. »Wie heißen Sie?«


  »Twisp … Queets Twisp.«


  »Twisp«, sagte Noah. »Der Name gefällt mir. Klingt gut. Möchten Sie noch ein Stück Kuchen?«


  »Nein danke. Aber er war gut. Ich vertrage nur nichts Süßes. Was produzieren Sie hier?«


  »Ich arbeite mit ein bißchen Holz«, antwortete Noah. »Stellen Sie sich das vor - Holz, das auf Pandora gewachsen ist! Ich bearbeite Teile, die zu Möbeln für den neuen Direktor dieses Ortes zusammengebaut werden sollen. Haben Sie ihn schon kennengelernt? Gallow heißt er.«


  »Das - Vergnügen hatte ich noch nicht«, sagte Twisp.


  »Werden Sie noch. Er spricht mit jedem. Leider mag er keine Muties.«


  »Wie wurden Sie … ich meine, Ihre Augen?«


  »Ich wurde nicht so geboren, habe in meinem Leben nur zu lange auf eine Sonne gestarrt. Wetten, daß Sie das nicht wußten? Wenn man auf festem Boden steht und sich nicht bewegt, kann man die Sonne direkt anschauen … aber die kann einen blenden.«


  »Oh.« Twisp wußte nicht, was er sagen sollte. Noah schien sich allerdings in sein Schicksal ergeben zu haben. »Abimael!« rief Noah mit erhobener Stimme.


  Es gab keine Antwort.


  »Er wird schon kommen«, sagte Noah. »Hab’ ihm ein Stück Kuchen aufgehoben. Das weiß er.«


  Twisp nickte und merkte erst danach, wie sinnlos diese Geste war. Er starrte über die Senke. Von allen Seiten strahlte das Land zurück, beschienen vom Licht der Großen Sonne. Die Gebäude waren grellweiß, durchsetzt mit braunen Streifen. In einem flachen Gebiet vor den gegenüberliegenden Klippen schimmerte Wasser oder eine Illusion davon. Die Flammenwerfer schwiegen, und die Meermenschen-Arbeiter hatten ein Gebäude aufgesucht, das sich nahe der Mitte der Senke befand. Noah wandte sich wieder seiner Arbeit zu. Es gab keinen Wind, keine Vogelschreie, keinen Abimael, der eigentlich dem Ruf seines Vaters folgen sollte. Nichts. Nie zuvor hatte Twisp solche Stille gehört … nicht einmal unter Wasser.


  »Man nennt mich Noah«, sagte Noah. »Gehen Sie ins Archiv, schauen Sie sich die Geschichtsbücher an. Meinen Erstgeborenen nenne ich Abimael. Träumen Sie seltsame Dinge, Twisp? Ich träumte früher mal von einem großen Boot, Arche genannt, aus einer Zeit, da die ursprüngliche Terraheimat überflutet wurde. Die Arche rettete viele Menschen und Tiere vor der Flut… da gibt’s irgendwie Parallelen zu den Hib-Tanks, nicht wahr?«


  Die Stimme des Zimmermanns faszinierte Twisp. Der Mann war ein Geschichtenerzähler und verstand seine Stimme so einzusetzen, daß man unwillkürlich zuhörte.


  »Alle, die es nicht an Bord der Arche schafften, mußten sterben«, fuhr Noah fort. »Als das Meer zurückging, fand man noch monatelang stinkende Leichen. Die Arche wurde so gebaut, daß Tiere und Menschen nur auf Einladung über eine Rampe an Bord kommen konnten.«


  Noah wischte sich mit einem purpurnen Tuch den Schweiß von der Stirn. »Überall stinkende Leichen«, murmelte er.


  Eine leichte Brise wehte über die Felsbarrieren und trug einen stechenden Verbrennungsgeruch heran. Twisp glaubte fast das verfaulende Fleisch zu riechen, von dem Noah sprach.


  Der Zimmermann hob zwei miteinander verbundene Holzteile hoch und hängte sie an einen Wandhaken hinter sich.


  »Schiff versprach, Noah würde überleben«, fuhr Noah fort. »Aber es war sehr schlimm, soviel Tod vor Augen zu haben. Wenn so viele sterben und nur wenige überleben -stellen Sie sich vor, wie tot sich die Überlebenden vorkommen müssen! Sie brauchten das Wunder des Lazarus, das ihnen jedoch verweigert wurde.«


  Noah wandte sich von der Wand ab, und seine blinden Augen funkelten im Widerschein. Twisp sah große Tränen über die Wangen rinnen und auf die breite, nackte Brust des Mannes tropfen.


  »Ich weiß nicht, ob Sie es glauben werden«, sagte Noah, »aber Schiff hat zu mir gesprochen.«


  Fasziniert starrte Twisp in das tränenüberströmte Gesicht. Zum erstenmal in seinem Leben fühlte er sich einem echten Mysterium nahe.


  »Schiff sprach zu mir«, fuhr Noah fort. »Ich hatte Todesgeruch in der Nase und sah auf dem Land Knochen, die noch von fauligem Fleisch bedeckt waren. Schiff sagte: Ich will hinfort nicht mehr die Erde verfluchen um der Menschen willen. «


  Twisp erschauderte. Noahs Worte hatten etwas Zwingendes, dem er sich nicht entziehen konnte.


  Nach kurzer Pause fuhr Noah fort: »Und Schiff sagte: … denn das Dichten und Trachten des menschlichen Herzens ist böse von Jugend auf. Was halten Sie davon?«


  Um der Menschen willen, dachte Twisp.


  Noah ließ ihn zusammenfahren, indem er diese Worte noch einmal aussprach: »Um der Menschen willen! Als hätten wir darum gebettelt! Als könnten wir nichts Besseres schaffen als all das Sterben!«


  Twisp begann eine tiefe Sympathie für den Zimmermann zu empfinden. Dieser Noah war ein scharfer Denker, ein Philosoph. Zum erstenmal erwuchs in Twisp das Gefühl, daß es zwischen Inselmenschen und Meermenschen eine Gemeinsamkeit des Verstehens geben konnte. Nicht alle Meermenschen waren Gallows oder Nakanos.


  »Wissen Sie was, Twisp?« fragte Noah. »Ich hatte von Schiff eigentlich etwas Besseres erwartet als nur Mord und Totschlag. Und zu behaupten, Es täte es um der Menschen willen!«


  Noah durchquerte den schattigen Arbeitsbereich, wich der Bank aus, als könnte er sie sehen, und blieb direkt vor Twisp stehen.


  »Ich kann Sie atmen hören«, sagte er. »Schiff sprach zu mir, Twisp. Egal, ob Sie mir das glauben oder nicht. Es ist geschehen.« Noah hob einen Arm und faßte Twisps Schulter, bewegte die Hand abwärts und erkundete die Länge von Twisps Arm, ehe er wieder nach oben langte und Twisps Gesicht mit den Fingern befühlte.


  »Ihr Arm ist wirklich lang«, stellte er fest. »Wenn es was nützt, ist daran nichts auszusetzen. Sie haben ein gutes Gesicht. Viele Falten. Sie leben viel im Freien. Schon was von meinem Abimael zu sehen?«


  Twisp mußte schlucken. »Nein.«


  »Sie brauchen keine Angst zu haben, nur weil ich mit Schiff rede«, sagte Noah. »Unsere neue Arche hier liegt ein für allemal auf dem Trockenen. Wir werden das Meer verlassen.«


  Noah löste den Kontakt und kehrte an seine Werkbank zurück.


  Im gleichen Augenblick wurde Twisp am rechten Arm von einer Hand berührt. Zusammenzuckend fuhr er herum und sah sich Nakano gegenüber. Der großgewachsene Meermensch war lautlos nähergekommen.


  »Gallow möchte Sie jetzt sprechen«, sagte er.


  »Wo steckt nur mein Abimael?« fragte Noah.


  


  Die Taube kam zu ihm um die Abendzeit, und siehe, ein Ölblatt hatte sie abgebrochen und trug’s in ihrem Schnabel


  Erstes Buch Moses 8,11

  Das Christliche Buch der Toten


  Duque ignorierte das erstaunte Luftschnappen der Beobachter, die die beständige Düsternis des Vatabeckens umstanden. Seine Ohren bekamen das erstickte Stöhnen nicht mit, das eindeutig aus dem breiten, schlaffen Hals der Psy-Ge aufstieg. Die gewaltige Hand, die Vata um seine Geschlechtsteile verkrampft hatte, nahm Duques Aufmerksamkeit voll gefangen. Ihre Intensität riß ihn schmerzhaft aus dem Pseudoschlaf, doch ließ ihr Griff mit jedem Lidschlag nach. Das Japsen vom Beckenrand ging in gelegentliches Gemurmel und gedämpftes Auflachen über. Als Duques Hand in entsprechender Weise Vatas riesigen Körper zu streicheln begann, wurde es still. Vata stöhnte. Die Zuschauer am Becken wurden von der Woge benetzt, die das rhythmische Pumpen ihrer gewaltigen Hüften auslöste.


  »Sie wollen sich paaren!«


  »Sie hat die Augen offen«, sagte jemand. »Und seht, sie bewegen sich!«


  Vata fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, preßte Duque auf den Beckenboden und hockte sich rittlings auf ihn. Ihr Kopf und die Rundungen ihrer Schultern tauchten aus der Nährflüssigkeit hervor, und mit zurückgeneigtem Kopf machte sie lange, tiefe Atemzüge.


  »Ja!« sagte Vata, und der Verstand der Psy-Ge sagte sich: Ihr erstes Wort seit beinahe dreihundert Jahren. Wie ließen sich die Begleitumstände dieses ersten Wortes den Gläubigen erklären?


  Ich soll bestraft werden! Dieser Gedanke zuckte Simone Rocksack durch den Kopf. Sie hat alles gesehen. Die Psy-Ge fragte sich, welche Strafe Vata wohl Gallow zugedacht hatte. In diesem Augenblick fiel der Psy-Ge auf, daß das Überschwappen des Vatateichs nicht allein von den Vorgängen in der Nährflüssigkeit herrührte. Auch die Decks bewegten sich im gleichen langsamen Rhythmus.


  »Was ist los?« Die Psy-Ge erwischte sich dabei, wie sie diese Frage vor sich hin murmelte, und blickte nach links und rechts, um zu sehen, ob man etwas gehört hatte.


  Eine Folge stöhnend hervorgequetschter Laute von Vata, dann ein neues explosives, atemloses »Ja!« Duque war unter ihren wogenden Flanken und dicken Händen kaum auszumachen. Die Psy-Ge riß vor Entsetzen und Scham die Augen auf, als sie erkannte, daß Vatas Treiben mit Duque eine groteske Parodie ihrer Kopulation mit Gallow war. Ihre hohe Position verhinderte, daß sie den Raum verließ, daß sie der Hitze entfloh, die vom Kragen ihrer blauen Robe auswärts kroch und ihre Wangen und Brüste brennen ließ. Schweißfilm bedeckte ihre Oberlippe und Schläfen.


  Jemand platzte in den Raum und brüllte: »Der Kelp!« Die Stimme hatte Mühe, sich über das Gebabbel einer Menschenmenge zu erheben, die in Hysterie abzugleiten drohte. »Der Kelp läßt die Insel schwanken. Er läßt das ganze verdammte Meer schwappen!«


  Der o-beinige kleine Bote schlug sich eine fingerlose Hand vor den Mund, als er die Psy-Ge erblickte.


  Drei abrupte Schreie ließen der Psy-Ge kalte Schauder über den Rücken laufen; Vatas Schenkel erbebten, so fest umklammerte sie Duque, dann sank sie in das Becken zurück, lächelnd, die Augen weit geöffnet, noch immer durch das kurze, aber feste Tau mit ihm verbunden.


  Das heftige Schwanken des Decks ließ nach. Vatas Ausbruch hatte die Leute am Becken ruhig werden lassen. Die Psy-Ge wußte, daß sie sich diese Gelegenheit nicht entgehen lassen durfte. Sie schluckte trocken, hob ihre Robe über die Knöchel und kniete am Rand des ruhiger werdenden Beckens nieder.


  »Wir wollen beten«, sagte sie und neigte den Kopf. Denk nach! forderte sie sich auf. Denk nach! Denk nach! Sie kniff die Augen zu, um dreierlei zu unterdrücken: Die Angst, die Wirklichkeit und jene schwierigen Verräter: die Tränen.


  


  Physikalisch werden wir durch unser Träumen geschaffen - geschaffen und limitiert - denn es ist das Träumen, das die äußersten Grenzen unseres Verstandes bestimmt.


  Gaston Bachelard

  Die Poesie der Träumerei

  aus: Handbuch des Psychiater-Geistlichen


  Auf dem Weg zu seiner Begegnung mit Gallow ignorierte Twisp die Bespitzelungsgeräte an der Decke und sprach offen mit Nakano. Twisp war sich ziemlich sicher, daß Nakano ein tückisches Doppelspiel trieb. Aber was machte das noch für einen Unterschied? Die Begegnung mit Zimmermann Noah hatte Twisp Mut gemacht. Gallow würde sich den neuen pandorischen Realitäten stellen müssen. Der Kelp hatte es auf sein Leben abgesehen und würde ihn töten. Das freiliegende Land gehörte allen. Gallow konnte das Unvermeidliche nicht mehr verhindern, nur noch hinauszögern. Er war hier gefangen. Das galt auch für seine Gefolgsleute.


  Nakano lachte nur, als Twisp davon sprach. »Er weiß, daß er gefangen ist. Er weiß, daß Kareen und Scudi da draußen sind, nur knapp außer Reichweite.«


  »Er wird sie nie bekommen!« rief Twisp.


  »Mag sein. Aber er hat den Oberrichter. Da wäre ein Tausch denkbar.«


  »Seltsam«, sagte Twisp, »ehe ich da oben den Zimmermann kennenlernte, wußte ich im Grunde gar nicht, worum ich kämpfte.«


  »Welchen Zimmermann?« fragte Nakano.


  »Nun, der Mann, mit dem ich obenseits gesprochen habe. Noah. Haben Sie ihn nicht von der Arche reden hören und davon, daß Schiff zu ihm gesprochen habe?«


  »Da oben war niemand! Sie waren allein.«


  »Er stand vor mir! Wie konnten Sie ihn übersehen? Ein langer Bart, bis hierhin.« Twisp hielt eine Hand quer vor seinen Bauch. »Er rief ein Kind - Abimael.«


  »Sie müssen Halluzinationen gehabt haben«, sagte Nakano mit sanfter Stimme. »Wahrscheinlich waren Sie noch betäubt von unserem Ausflug unter Wasser.«


  »Er gab mir ein Stück Kuchen«, flüsterte Twisp.


  Twisp erinnerte sich an den angenehmen Geschmack des Kuchens und an die Klebrigkeit seiner Finger; er hob die rechte Hand vor die Augen und rieb die Finger gegeneinander. Nichts klebte. Er roch an den Fingern. Es roch nicht nach Kuchen. Er führte die Zunge an die Finger. Es schmeckte auch nicht danach.


  Twisp begann zu zittern.


  »He! Nun mal langsam!« sagte Nakano beruhigend. »Jeder kann sich mal so ‘ne Betäubung einfangen.«


  »Ich habe ihn doch gesehen!« flüsterte Twisp. »Wir haben miteinander gesprochen. Schiff hatte ihm ein Versprechen gegeben: Ich will hinfort nicht mehr die Erde verfluchen um der Menschen willen.«


  Nakano trat einen Schritt zurück. »Sie sind ja verrückt! Sie standen ganz allein in der Sonne.«


  »Es gab da keine Werkstatt?« fragte Twisp klagend. »Keinen bärtigen Mann im Schatten?«


  »Keine Schatten. Wahrscheinlich haben Sie auch noch einen Sonnenstich - ohne Hut. Die Große Sonne brannte am Himmel. Vergessen Sie das schleunigst wieder!«


  »Ich kann es nicht vergessen. Ich spürte, wie er mich berührte, wie seine Finger über mein Gesicht fuhren: Er war blind.«


  »Sie müssen das irgendwie runter schlucken. Wir stehen gleich LeGaar Gallow gegenüber, und wenn Sie mit ihm verhandeln wollen, müssen Sie Ihren Grips beieinander haben.«


  Die absteigende Kabine hielt, und das Luk gab den Zugang zu einem Gang frei. Nakano und Twisp stiegen aus und wurden sofort von sechs bewaffneten Meermenschen in die Mitte genommen.


  »Hier entlang!« sagte Nakano. »Gallow erwartet Sie schon.«


  Twisp atmete tief und zittrig ein und ließ sich durch den Meermenschen-Korridor führen, einen Gang mit scharfen Kanten und Wänden, mit starrem, festem Deck.


  Diesen Noah hat es wirklich gegeben! redete sich Twisp ein. Die Begegnung war zu wirklichkeitsgetreu gewesen! Der Kelp! Die Erkenntnis erfüllte ihn mit einem Kribbeln, das bis in die Fingerspitzen reichte. Auf irgendeinem Wege war der Kelp in seinem Verstand eingedrungen und hatte sich seiner Sinne bemächtigt!


  Diese Erkenntnis entsetzte ihn, und sein Schritt stockte.


  »Los, weiter, Mutie!« sagte ein Wächter barsch.


  »Nun mal ganz ruhig«, sagte Nakano zu dem Mann. »Er ist kein Deck gewöhnt, das sich nicht bewegt.«


  Nakanos freundlicher Ton, seine Reaktion gegenüber dem Wächter überraschte Twisp. Sympathisiert Nakano wirklich mit mir?


  Sie blieben vor einem breiten, rechteckigen Luk stehen, das zum Gang hin offen stand. Der sich dahinter erstreckende Raum war für Inselmenschen-Verhältnisse groß -mindestens zehn Meter lang und sechs Meter breit. Gallow saß vor einer Reihe von Bildschirmen, die sich an der rückwärtigen Wand befanden. Als Twisp und Nakano eintraten, blieben die Wächter am Eingang stehen. Gallow drehte sich um.


  Twisp fiel sofort auf, wie ebenmäßig Gallows Züge waren, wie seidig seine lange goldene Mähne schimmerte, die dem Meermenschen beinahe bis auf die Schultern herabfiel. Die kalten blauen Augen musterten Twisp eindringlich und richteten sich nur kurz auf Twisps lange Arme. Als Nakano und Twisp zwei Schritte vor ihm stehenblieben, erhob er sich mit eleganter Bewegung.


  »Willkommen«, sagte Gallow. »Bitte, halten Sie sich nicht für unseren Gefangenen! Ich sehe in Ihnen eher einen Unterhändler der Inselmenschen.«


  Twisp runzelte die Stirn. Nakano hatte also doch alles verraten!


  »Natürlich nicht Sie allein«, fügte Gallow hinzu. »Gleich wird Oberrichter Keel zu uns stoßen.« Gallows Stimme klang verführerisch sanft. Er setzte ein freundliches Lächeln auf.


  Mit seinem Charme weiß er zu überzeugen, dachte Twisp. Doppelt gefährlich!


  Gallow starrte einen Augenblick lang in Twisps Gesicht, und seine eiskalten blauen Augen versuchten dem Inselmenschen unter die Haut zu gehen. »Wie man mir sagt…« - er blickte kurz auf Nakano, der links neben Twisp stand, und dann wieder auf Twisp -, »trauen Sie dem Kelp nicht.«


  Als er Twisps Blick auf sich ruhen spürte, schürzte Nakano die Lippen. »Stimmt doch, oder?« fragte er.


  »Stimmt.« Twisp mußte sich dieses Eingeständnis abringen.


  »Ich glaube, indem wir den Kelp ins Bewußtsein holten, schufen wir ein Ungeheuer«, sagte Gallow. »Ich will Ihnen ganz offen sagen, daß ich von diesem Teil des Kelp-Projekts niemals überzeugt war. Es handelte sich dabei um ein herabwürdigendes … ein unmoralisches Vergehen gegen alles, das sich menschlich nennen darf.«


  Gallow machte eine Handbewegung; offenbar glaubte er, sich hinreichend erklärt zu haben. Er schaute auf Nakano. »Würdest du den Wächter draußen fragen, ob sich der Oberrichter wieder soweit erholt hat, daß er hereingebracht werden kann?«


  Nakano machte auf einem Absatz kehrt und begab sich in den Gang, in dem gleich darauf ein leises Gespräch zu hören war. Gallow lächelte Twisp zu. Kurze Zeit später kehrte Nakano zurück.


  »Was stimmt mit Keel nicht?« fragte Twisp. »Wovon soll er sich erholt haben?« Und fragte sich gleichzeitig: Von der Folter? Gallows Lächeln gefiel Twisp nicht.


  »Der Oberrichter, wie ich ihn am liebsten nenne, hat ein Verdauungsproblem«, antwortete Gallow.


  Ein Schlurfen am Eingang ließ Twisp herumfahren. Er brauchte einen Moment, um sich auf die Szene einzustellen: zwei Wächter führten Oberrichter Ward Keel in den Raum;


  sie stützten ihn an den Armen, während er zwischen ihnen steife Schritte machte.


  Twisp war entsetzt. Keel sah todkrank aus. Seine Haut war bleich und feucht. Seine Augen hatten einen glasigen Blick und schienen keine Korrelation mehr zu besitzen - das eine schaute in den Gang zurück, das andere blickte nach unten, wo er einen schmerzhaften Schritt nach dem anderen tun mußte. Keels Hals in dem vertrauten Stützrahmen sah nach wie vor viel zu dünn aus, um den riesigen Kopf tragen zu können.


  Nakano zog von der Seite einen niedrigen Stuhl heran und stellte ihn hinter Keel. Die Wächter ließen den Richter vorsichtig auf den Sitz sinken, wo er einen Augenblick lang keuchend verweilte. Die Wächter zogen sich zurück.


  »Es tut mir leid, Richter Keel«, sagte Gallow in einem offenbar vielgeübten mitleidigen Ton. »Aber wir müssen die wenige Zeit, die uns noch bleibt, nutzen. Ich benötige noch einiges von Ihnen.«


  Keel raffte sich auf und schaute mühsam zu Gallow empor. »Und was Gallow benötigt, bekommt er auch«, sagte er leise und zittrig.


  »Es heißt, Sie hätten ein Verdauungsproblem«, sagte Twisp und schaute auf die vertraute Gestalt des Inselmenschen nieder, der obenseits so lange im Mittelpunkt des öffentlichen Lebens gestanden hatte.


  Eines von Keels seltsam plazierten Augen bewegte sich und erfaßte ihn, registrierte die langen Arme, die Stigmata des Inselmenschen. Twisps Inselmenschen-Akzent war ein weiteres Indiz.


  »Wer sind Sie?« fragte Keel mit etwas festerer Stimme.


  »Ich komme von Vashon, bin Fischer, Herr. Mein Name ist Twisp. Queets Twisp.«


  »Ah ja. Fischer. Warum sind Sie hier?«


  Twisp schluckte. Keels Fleisch wirkte wie von einer bleichen Wursthaut überzogen. Offensichtlich brauchte der Mann Hilfe und war einer so wichtigen Konfrontation mit Gallow nicht gewachsen. Twisp beachtete Keels Frage nicht und wandte sich zu Gallow um.


  »Er müßte ins Krankenhaus!«


  Ein dünnes Lächeln umspielte Gallows Lippen. »Der Oberrichter lehnt ärztliche Hilfe ab.«


  »Dafür ist es zu spät«, sagte Keel. »Wozu diese Zusammenkunft, Gallow?«


  »Wie Sie wissen, liegt Vashon vor einer unserer Barrieren auf Grund«, sagte Gallow. »Die Insel hat bereits einen Sturm überlebt, wurde aber schwer beschädigt. Für uns ist sie ein leichtes Ziel.«


  »Aber Sie sitzen hier fest!« sagte Twisp.


  »In der Tat«, bestätigte Gallow. »Aber ich habe auch nicht alle meine Leute bei mir. Weitere warten in strategisch wichtigen Positionen bei Meermenschen und Inselmenschen. Sie gehorchen mir nach wie vor.«


  »Inselmenschen arbeiten für Sie?« fragte Twisp ungläubig.


  »Aber ja! Unter anderem die Psy-Ge.« Wieder das kaum merkliche Lächeln.


  »Nach allem, was er Guemes angetan hat, ist das bemerkenswert«, stellte Keel fest. Er sprach beinahe in normalem Ton, doch merkte man ihm die Anstrengung an. Schweiß schimmerte auf seiner hohen Stirn.


  Gallow deutete mit blitzenden Augen auf Twisp. »Sie haben Kareen Ale, Fischer Twisp! Vashon hat Vata. Ich gedenke beides in meinen Besitz zu bringen!«


  »Interessant«, sagte Keel und wandte sich an Twisp. »Ist Kareen wirklich bei Ihnen?«


  »Sie ist draußen in unserem Tragflügelboot, dicht hinter der Kelp-Grenze. Gallow und seine Leute können uns dort nicht erreichen.«


  »Ich glaube, Nakano könnte das schon«, erwiderte Gallow. »Nakano?«


  »Vielleicht«, sagte Nakano.


  »Der Kelp hat ihn auf dem Herweg ungehindert passieren lassen«, sagte Gallow und lächelte Twisp zu. »Haben Sie nicht auch das Gefühl, daß Nakano gegenüber dem Kelp immun ist?«


  Twisp warf einen Blick auf Nakano, der wieder passiv verharrte. Er hörte offensichtlich zu, schaute aber keinen der Sprechenden an.


  In diesem Augenblick ging Twisp auf, daß Nakano tatsächlich dem Kelp gehörte. Der großgewachsene Meermensch hatte mit dem Ungeheuer der Meere eine Art Pakt geschlossen! In Twisps Augen war Nakano die Verkörperung aller Schlechtigkeit der Meermenschen, verborgen hinter einer Maske freundlicher Vernunft. Lag darin der Wert Nakanos für den Kelp? Der fanatische Tonfall, sobald Nakano vom Kelp sprach, war jedenfalls nicht zu überhören.


  »Im Kelp liegt meine Unsterblichkeit.« Das hatte Nakano gesagt.


  »Eigentlich wären Gewalt und Tod nicht unumgänglich«, sagte Gallow. »Wir sind vernünftige Leute. Sie wollen etwas, ich möchte etwas; da gibt es doch sicher einen Bereich in der Mitte, wo man sich begegnen kann.«


  Twisps Gedanken kehrten zu seiner seltsamen obenseitigen Begegnung mit Zimmermann Noah zurück. Wenn wirklich der Kelp hinter dieser Halluzination steckte, was war dann ihr Sinn? Worin bestand die Botschaft?


  Ein Gemetzel anzufangen, war sicherlich nicht der richtige Weg. Selbst wenn Schiff es befahl, war das nicht richtig. Dies hatte Twisp deutlich aus Noahs Auftreten und Worten herausgelesen.


  Die Arche ist auf Grund gelaufen, und die Erde wird nicht länger von Schiff verflucht sein. Twisp kannte die Sage von der Arche in groben Umrissen … lag hier eine Botschaft Schiffs, die durch den Kelp übermittelt wurde?


  Gallow dagegen stand für Verrat - ein Mann, der alles tun würde, um ans Ziel zu kommen. Arbeitete die Psy-Ge wirklich für ihn? Wenn ja, war hier ein übler Pakt entstanden.


  Und was ist, wenn Noah wirklich nur eine Halluzination war? Nakano könnte recht haben: vielleicht war ich betäubt.


  Abrupt konzentrierte sich Nakano auf Twisp und fragte: »Warum ist Ihnen nicht übel?«


  Es war eine unerwartete Frage, aus der hervorging, daß Nakano Twisps Gedanken gelesen hatte, daß es einen Augenblick dauerte, ehe sich Twisp mit den möglichen Konsequenzen auseinandersetzen konnte.


  »Sind Sie auch krank?« fragte Keel und blickte zu Twisp empor.


  »Mir geht es ganz gut«, erwiderte Twisp, riß den Blick von Nakano los und konzentrierte sich mehr auf Gallow. Er bemerkte die Spuren der Selbstsicherheit auf dem Gesicht des Mannes, das schlaue Lächeln, die Furchen in der Stirn, die abwärts führenden Furchen an den Mundwinkeln.


  Und plötzlich wußte Twisp wieder, was er tun mußte. Er sprach langsam und deutlich und richtete seine Worte an Gallow: »Das Dichten und Trachten Ihres Herzens ist böse von Jugend auf.«


  Mühelos kamen ihm die Worte Schiffs über die Lippen, wie Noah sie ihm wiedergegeben hatte, und kaum hatte er sie ausgesprochen, wußte er, daß sie am richtigen Ort gefallen waren.


  Gallows Gesicht verdüsterte sich. »Sie sind kein großer Diplomat.«


  »Ich bin ein einfacher Fischer«, antwortete Twisp.


  »Ein Fischer wohl, aber kein einfacher«, sagte Keel, und sein leises Lachen endete in einem schwachen, trockenen Husten.


  »Sie glauben, Nakano sei immun gegenüber dem Kelp«, sagte Twisp. »Dabei war ich sein Türöffner. Ohne mich wäre er längst bei den anderen. Er hat Ihnen von den Leuten erzählt, die der Kelp im Wasser sterben ließ, nicht wahr?«


  »Ich sage ja, der Kelp ist außer Kontrolle!« rief Gallow. »Wir haben ein Ungeheuer auf Pandora losgelassen. Es war ganz richtig, daß unsere Vorfahren den Kelp töteten!«


  »Mag sein«, sagte Twisp. »Doch jetzt werden wir dazu nicht mehr in der Lage sein.«


  »Mit Giften und Brenngeräten müßte es möglich sein!« rief Gallow.


  »Nein!« Das Wort entrang sich Nakano. Aufgebracht starrte er Gallow an.


  »Wir werden den Kelp nur wieder auf eine vernünftige Größe zurückstutzen«, sagte Gallow besänftigend. »Von der Menge her darf er keine Bewußtheit mehr erlangen, doch muß er groß genug sein, um unsere Toten für immer zu erhalten.«


  Nakano nickte kurz, entspannte sich aber nicht.


  »Sagen Sie’s ihm, Nakano!« befahl Twisp. »Könnten Sie wirklich ohne mich zum Tragflügelboot zurückkehren?«


  »Selbst wenn der Kelp mich durchließe, würde mich wohl die Besatzung nicht wieder an Bord lassen«, sagte Nakano.


  »Ich begreife übrigens auch nicht, wie Sie Vashon versenken wollen, wenn es bereits auf Grund sitzt«, sagte Keel und zeigte ein verkrampft-schmerzhaftes Lächeln.


  »Sie glauben also, ich sei hilflos«, sagte Gallow.


  Twisp blickte durch das offene Luk in den Gang, in dem die Wächter sich angestrengt den Anschein gaben, als hörten sie nicht mit.


  »Wissen Ihre Leute nicht, in welche Falle Sie sie hier gelockt haben?« fragte Twisp mit lauter, tragender Stimme. »Solange Sie leben, werden alle hier gefangen sein!«


  Gallows Gesicht färbte sich tief rot. »Aber Vashon …«


  »Vashon befindet sich in einem Kelp-Perimeter, der unüberwindlich für Sie ist!« sagte Twisp. »Was immer Sie gegen Vashon aufbieten - es wird nicht durchkommen!« Er wandte sich an Keel. »Herr Richter, ist das nicht …«


  »Nein, nein«, sagte Keel heiser. »Machen Sie weiter! Sie sind auf dem richtigen Weg.«


  Gallow gab sich erkennbare Mühe, seinen Zorn zu zügeln: er atmete mehrmals tief ein und reckte die Schultern. Schließlich sagte er. »LaLs können jederzeit …«


  »LaLs sind nur sehr bedingt einsetzbar«, unterbrach ihn Nakano. »Du weißt, was aus dem LaL wurde in dem ich flog. LaLs sind verwundbar.«


  Gallow blickte Nakano an, als sähe er den Mann zum erstenmal. »Kann das wirklich mein getreuer Nakano sein, der da spricht?«


  »Verstehst du nicht?« fragte Nakano mit leiser, durchdringender Stimme. »Was aus uns wird, ist unwichtig. Ich gehe mit dir in den Kelp. Soll er uns doch überwältigen!«


  Gallow wich zwei Schritte vor Nakano zurück.


  »Komm!« sagte Nakano nachdrücklich. »Der Oberrichter ist offensichtlich dem Tod nahe. Wir drei gehen zusammen. Wir werden nicht sterben. Wir werden im Kelp ewig leben.«


  »Du Dummkopf!« fauchte Gallow. »Der Kelp kann sterben! Er wurde schon einmal umgebracht - und es könnte wieder dazu kommen!«


  »Dieser Ansicht ist der Kelp nicht«, widersprach Nakano. »Avata lebt ewig!« Mit den letzten Worten nahm seine Stimme einen gellenden Klang an, und ein Funkeln erschien in seinen Augen.


  »Nakano, Nakano, mein engster Vertrauter«, sagte Gallow in verführerischem Tonfall. »Wir wollen uns nicht von der Hitzigkeit des Augenblicks zu falschen Reaktionen hinreißen lassen.« Gallow warf einen besorgten Blick auf die am Luk lauschenden Wächter. »Natürlich kann der Kelp ewig leben - aber nicht in einer für uns existenzbedrohenden Größe.«


  Nakanos Gesichtsausdruck veränderte sich nicht.


  Keel, der die Szene voller Schmerzen verfolgte, dachte: Nakano kennt ihn! Nakano traut ihm nicht!


  Twisp kam ein ähnlicher Gedanke, und er wußte, daß er den entscheidenden Hebel gegen Gallow gefunden hatte. Nakano kann gegen seinen Chef eingesetzt werden.


  Gallow zwang sich zu einem bedauernden Lächeln, mit dem er sich Keel zuwandte. »Herr Richter Keel, wir wollen nicht vergessen, daß die Psy-Ge noch immer mir gehört! Und daß ich die Hib-Tanks besitzen werde.«


  Sein bestes Argument! dachte Keel.


  »Ich wette, die Psy-Ge weiß nicht, daß Sie für die Vernichtung Guemes’ verantwortlich sind«, brachte Keel heraus.


  »Gibt es jemanden, der ihr eine solche Anschuldigung zutragen könnte?« fragte Gallow und schaute sich ausdruckslos um.


  Ist das unser Todesurteil? fragte sich Twisp. Wird man uns für immer zum Schweigen bringen? Er entschloß sich zu einer mutigen Attacke.


  »Wenn wir nicht zum Boot zurückkehren, wird man diese Anschuldigung über Funk hinausgeben - und Bushkas bestätigende Aussage.«


  »Bushka?« In Gallows Blick mischten sich Schock und Freude. »Sie meinen Bushka, den Inselmenschen, der uns unser U-Boot stahl?« Gallow lächelte Nakano an. »Hast du das gehört? Diese Leute wissen, wo der U-Boot-Dieb zu finden ist.«


  Nakanos Gesichtsausdruck veränderte sich nicht.


  Gallow blickte auf den Chrono neben seinem Kommunikations-Terminal. »Oha! Beinahe Zeit zum Mittagessen: Fischer Twisp, warum bleiben Sie nicht mit dem Oberrichter hier? Ich lasse etwas servieren. Nakano und ich essen zusammen und versuchen über denkbare Kompromisse abzustimmen. Sie und der Oberrichter können dasselbe tun.«


  Gallow trat an Nakanos Seite. »Komm, alter Freund!« sagte er. »Ich habe dir nicht das Leben gerettet, um mir dafür einen Gegner einzuhandeln.«


  Nakano warf einen Blick auf Twisp, und es war ihm deutlich vom Gesicht abzulesen, welche Frage ihn bewegte: Und warum haben Sie mir das Leben gerettet?


  Twisp nahm es auf sich, die unausgesprochenen Worte zu beantworten. »Sie kennen den Grund.« Und er dachte: Ich habe Ihnen das Leben gerettet, weil Sie in Gefahr waren, weiter nichts. Nakano wußte dies längst.


  Nakano widersetzte sich dem Druck gegen seinen Arm.


  »Fang mit mir keinen Streit an, alter Freund!« sagte Gallow. »Wir beide werden zum Kelp eingehen, wenn es soweit ist - aber noch ist es zu früh. Wir haben noch viel vor.«


  Langsam ließ sich Nakano aus dem Raum führen.


  Keels Muskeln zitterten so sehr, daß der Riesenkopf sichtlich erbebte, als er den Blick auf Twisp richtete. »Wir haben nicht viel Zeit«, sagte er. »Machen Sie den Tisch da hinten frei, helfen Sie mir, mich daraufzulegen!«


  Mit schnellen Bewegungen fegte Twisp die Dinge herunter, die auf dem Tisch standen, und kehrte zu Keel zurück. Er schob die langen Arme unter den Vorsitzenden und hob den alten Körper hoch, entsetzt über das geringe Gewicht. Keel schien nur noch aus Haut und Knochen zu bestehen. Behutsam trug Twisp den Vorsitzenden quer durch den Raum und legte ihn auf den Tisch.


  Mit schwachen Bewegungen fummelte Keel an den Schnallen des Stützgestells herum. »Helfen Sie mir, dieses verdammte Ding abzunehmen!« bat er keuchend.


  Twisp schnallte das Gerät auf, zog es von Kopf und Schulter fort und ließ es zu Boden fallen.


  Keel seufzte erleichtert auf. »Ich ziehe es vor, diese Welt mehr oder weniger so zu verlassen, wie ich sie betreten habe«, sagte er mühsam, und jedes Wort kostete ihn Kraft. »Nein, sagen Sie nichts. Wir wissen beide, daß ich sterbe.«


  »Herr, kann ich denn gar nichts für Sie tun?«


  »Sie haben es bereits getan. Ich hatte schon Angst, unter Fremden sterben zu müssen.«


  »Aber man kann doch bestimmt etwas tun, um …«


  »Nein, wirklich, es gibt keine Möglichkeit mehr. Die besten Ärzte Vashons haben mir das Urteil jenes Höheren Komitees für Lebensfragen übermittelt. Nein … Sie sind genau der Richtige für diesen Moment… mir nicht so nahe, daß Sie vor Rührseligkeit zerfließen werden, doch nahe genug, daß ich weiß, ich bin Ihnen nicht gleichgültig.«


  »Herr … was immer ich tun kann … egal was …«


  »Benutzen Sie Ihren hervorragenden Menschenverstand gegen Gallow. Sie haben bereits erkannt, daß Nakano durchaus eine Waffe für uns sein kann.«


  »Ja.«


  »Da wäre nur eine Sache.«


  »Was Sie wollen.«


  »Lassen Sie es nicht zu, daß man mich dem Kelp überläßt!


  Ich möchte das nicht. Das Leben sollte einen eigenen Körper haben, selbst wenn es ein so armseliger Körper ist, wie der, den ich bald verlassen werde.«


  »Ich werde …« Twisp sprach nicht weiter. Die Ehrlichkeit zwang ihn, den Mund zu halten. Was sollte er tun?


  Keel spürte seine Verwirrung. »Sie werden tun, was Sie können«, sagte er. »Das weiß ich. Und wenn Sie es nicht schaffen, bin ich nicht Ihr Richter.«


  Tränen füllten Twisps Augen. »Ich werde … alles tun … was ich kann.«


  »Gehen Sie nicht zu hart mit der Psy-Ge ins Gericht«, flüsterte Keel.


  »Was?« Twisp beugte sich über die Lippen des Vorsitzenden.


  Keel wiederholte die Worte und fügte hinzu: »Simone ist eine sensible und verbitterte Frau - und Sie haben ja Gallow gesehen. Stellen Sie sich vor, welche Anziehung er auf sie ausüben muß.«


  »Ich verstehe«, sagte Twisp.


  »Mich erfüllt die Freude, daß die Inseln solche guten Männer hervorbringen können«, sagte Keel. »Ich bin bereit, mich meinen Richtern zu stellen.«


  Twisp fuhr sich mit dem Daumen über die Augen; vornübergebeugt saß er da, um die letzten Worte des Vorsitzenden zu hören. Als Keel nicht weitersprach, merkte Twisp, daß der Liegende zu atmen aufgehört hatte. Twisp legte eine Hand an Keels Halsschlagader. Kein Puls. Er richtete sich auf.


  Was kann ich tun?


  Gab es hier Brennstoffe, mit denen er den alten Körper vernichten konnte, um zu verhindern, daß die Meermenschen Keel dem Meer überantworteten? Er schaute sich im Zimmer um. Nichts. Hilflos starrte Twisp auf den Toten.


  »Ist er tot?« fragte Nakano.


  Twisp wandte sich um und sah den großen Meermenschen am Eingang stehen.


  Die Tränen auf Twisps Gesicht genügten als Antwort.


  »Er soll nicht dem Kelp überantwortet werden«, sagte Twisp.


  »Freund Twisp, er ist wohl gestorben, aber er braucht nicht tot zu sein«, sagte Nakano. »Sie können ihm in Avata wieder begegnen.«


  Twisp ballte die Fäuste, und seine langen Arme begannen zu zittern. »Nein! Er hat mich gebeten, das zu verhindern!«


  »Aber die Entscheidung liegt nicht bei uns«, widersprach Nakano. »Wenn er ein verdienstvoller Mann war, wird Avata ihn aufnehmen wollen.«


  Twisp sprang vor den Tisch und baute sich mit dem Rücken dazu auf.


  »Lassen Sie mich ihn zu Avata bringen«, sagte Nakano und begann sich Twisp zu nähern.


  Als Nakano in die Reichweite der langen Arme geriet, ließ Twisp eine netzschwielige Faust vorschnellen und setzte die Kraft seiner Schulter dahinter. Der blitzschnelle Hieb traf Nakano am Wangenknochen. Nakanos muskelbepackter Nacken absorbierte den größten Teil des Schocks, doch wurden seine Augen glasig. Ehe er sich fassen konnte, war Twisp vorgesprungen und hatte Nakano einen Arm auf den Rücken gedreht, mit der Absicht, den Mann auf das Deck zu drücken.


  Nakano war noch so geistesgegenwärtig, die Muskeln anzuspannen und die Aktion zu verhindern. Langsam widersetzte er sich Twisps Druck und bewegte sich dabei wie ein mächtiger Kelpstamm.


  Plötzlich stürmten Wächter in den Raum. Hände packten Twisp, zerrten ihn zur Seite, preßten ihn auf das Deck nieder.


  »Tut ihm nicht weh!« rief Nakano.


  Der Druck ließ nach, doch konnte sich Twisp nach wie vor nicht bewegen.


  Nakano stand bekümmert über ihm; in seinem Mundwinkel schimmerte Blut.


  »Bitte, Freund, Twisp, ich will dir nichts tun. Es ist einzig und allein meine Absicht, den Oberrichter und Vorsitzenden des Komitees für Lebensformen zu ehren, einen Mann, der uns lange Zeit gut gedient hat.«


  Einer der Wächter, die Twisp am Boden festhielten, kicherte leise.


  Sofort packte Nakano den Mann an der Schulter, zerrte ihn wie einen Sack Fischmehl hoch und schleuderte ihn zur Seite.


  »Die Inselmenschen, die ihr verhöhnt, sind Avata so lieb wie jeder von uns!« brüllte Nakano. »Wer das vergißt, bekommt es mit mir zu tun!«


  Der Wächter stand mit dem Rücken an der Wand, sein Gesicht war angstverzerrt.


  Nakano deutete mit dickem Finger auf Twisp und sagte: »Haltet ihn fest, aber laßt ihn aufstehen!« Nakano ging zum Tisch und nahm mit sanfter Bewegung Keel auf die Arme. Dann machte er kehrt und ging an den Wächtern vorbei. Am Luk hielt er kurz inne. »Wenn ich fort bin, bringt ihr den Fischer zu unserem Anführer. LeGaar Gallow ist obenseits und hat euch einiges zu verkünden.« Nakano warf Twisp einen nachdenklichen Blick zu. »Er braucht Ihre Hilfe, um die Hib-Tanks zu bergen - sie sind auf dem Weg nach unten.«


  


  Hibernation verhält sich zu Winterschlaf, wie Tod zu Schlaf. Dem Tode näher als dem Leben, kann die Hibernation nur durch die Gnade Schiffs aufgehoben werden.


  Die Geschichtsbücher


  Während Brett Bushka am Boden festhielt, band Ale mit einem Tauchriemen Bushkas linken Armstumpf ab. Bushka lag vor dem Hauptluk, und hinter ihm war durch die Glasöffnung die Meeresoberfläche sichtbar. Die Große Sonne, die soeben ihre Nachmittagsstellung erreichte, malte ölige Kringel auf die Kelpblätter, die sich draußen erstreckten, mal hell erleuchtet, mal dunkel beschattet von der Bewegung der Wolken.


  Bushka stieß ein Stöhnen aus.


  Gemächlich rollte das Tragflügelboot im schwachen Seegang. Ale stemmte sich gegen eine Schottwand, während sie arbeitete.


  »Da«, sagte sie schließlich und schloß den letzten Knoten. Das Deck ringsum war blutverschmiert, ebenso waren die Tauchanzüge rotbespritzt.


  Ale machte kehrt und brüllte an Brett vorbei in den Gang: »Schatten! Hast du die Trage fertig?«


  »Ich bringe sie schon!«


  Brett atmete tief durch und schaute durch das Pias auf den ruhigen Kelp - der so harmlos, so unverfänglich aussah. In der Gegend, wo bald die Kleine Sonne aufsteigen und sich zu ihrem großen Begleiter gesellen würde, hatte der Horizont eine absurde graurosa Färbung angenommen.


  Es war eine schlimme halbe Stunde gewesen.


  Bushka, der ziellos im Pilotenraum herumgelaufen war, hatte die anderen durch seine gelassene Art in Sicherheit gewiegt. Doch plötzlich war er durch den Gang gestürmt und hatte das Hauptluk auf Handbetrieb gestellt. Das Boot stand beinahe fünfunddreißig Meter unter Wasser, so daß das Meer mit hohem Druck eingedrungen war. Bushka war darauf vorbereitet gewesen. Er wartete seitlich neben dem hereinspritzenden Wasser, griff sich ein für Notfälle neben dem Luk angebrachtes Tank-Atemgerät und schnallte es an.


  Brett und Panille, die ihn verfolgen wollten, waren von der Wucht des Wassers, das durch den Gang brodelte, umgerissen worden. Daß das Tragflügelboot und seine Insassen den Anschlag überlebten, war Scudis schneller Reaktion zu verdanken, die zwischen den beiden Männern und dem offenen Luk schleunigst ein Schott dichtmachte.


  Mühelos war Bushka in den Kelp-Dschungel hinausgeschwommen, in dem das Boot auf Grund lag.


  Die vielen Tonnen Wasser im Boot machten Scudi große Sorgen. Schließlich hatte sie Tanks ausgeblasen und Pumpen eingeschaltet und Kareen zugerufen, sie möchte Brett und Schatten helfen. Nur langsam war das Boot vom Boden hochgekommen und in der dichten Kelp-Formation aufgestiegen.


  Brett und Panille, die durch kniehohes Wasser in die Zentrale zurückkehrten, hatten sich von Kareen helfen lassen. Scudi wandte kurz den Blick von den Kontrollen, um sich zu vergewissern, daß es Brett gut ging, dann konzentrierte sie sich wieder auf die Wasserwelt, die durch das Pias sichtbar war.


  »Der Kelp reißt ihn in Stücke!« japste sie.


  Die anderen drängten sich plätschernd hinter ihr und folgten ihrem Blick. In reibendem Kontakt mit riesigen Kelpstengeln glitt das Boot aufwärts. Aus der Pilotenkabine war Bushka dicht neben dem Boot schwach auszumachen. Ein großer Kelp-Tentakel hatte sich um seinen Körper gewickelt und hielt ihn fest, während ein anderer seinen linken Arm hielt. Rings um Bushkas Arm erstreckte sich eine dunkelflüssige Wolke.


  Kareen schnappte nach Luft.


  Erst jetzt begriff Brett, was es mit der Wolke auf sich hatte: Blut! Bushka war der Arm ausgerissen worden.


  Als wollten sie ihn ausspucken, peitschten die Kelptentakel von Bushka fort und schoben ihn aufwärts.


  Scudi stellte den Bug hoch und tauchte im Schnellgang auf. An der Oberfläche fanden sie Bushka, halb bewußtlos und heftig blutend. Eine Huscherhorde, vom Blutgeruch angelockt, wurde von Kelppflanzen vertrieben.


  Inzwischen hatte Kareen den Verwundeten versorgt, und Brett und Panille banden ihn auf der Trage fest und brachten ihn nach vorn. Ale ging neben ihm. »Er hat viel Blut verloren«, sagte sie. »Die Armschlagader war abgerissen.«


  Scudi blieb an den Kontrollen sitzen und warf nur einen hastigen Blick auf Bushkas bleiches Gesicht, als die Trage hinter ihr auf das Deck gestellt wurde. Sie steuerte das Boot innerhalb einer kelpfreien Zone in engem Kreis. Kurze, unruhige Wellen schlugen dröhnend gegen den Schiffskörper. Das eingedrungene Wasser war wieder über Bord gepumpt worden, doch hatten die Decks noch nicht trocknen können.


  Scudi mußte immer wieder an Bushkas klaffende Wunde denken. Schiff steh uns bei! dachte sie. Der Kelp ist bösartig geworden!


  Panille beugte sich über Bushka. Ein Ausdruck des Schmerzes ließ Bushkas Gesicht grau anlaufen, doch schien er bei Besinnung zu sein. Panille erkannte dies und fragte: »Was hatten Sie eigentlich vor?«


  »Psst!« sagte Ale.


  »Schon gut«, würgte Bushka hervor. »Wollte Gallow töten.«


  Panille vermochte seine Empörung nicht zu verbergen. »Sie hätten uns beinahe alle umgebracht!«


  Kareen zog Panille fort.


  Brett ließ sich neben Scudi auf den Sitz gleiten und schaute auf die dunkle Formation des Außenpostens mit der gischtenden Brandung. Die Kleine Sonne war inzwischen aufgegangen, und das Meer strahlte hell im doppelten Licht.


  »Der Kelp«, sagte Bushka.


  »Ruhig!« sagte Ale. »Schonen Sie Ihre Kräfte!«


  »Muß aber reden. Kelp hat alle Toten von Guemes … in sich. Sind alle da. Er sagte, ich hätte der Menschheit einen Arm ausgerissen … und strafte mich entsprechend. Verdammt! Verdammt!« Er versuchte auf die Stelle zu schauen, an der sich sein Arm befunden hatte, doch hinderten ihn die Riemen der Trage daran.


  Mit großen Augen starrte Scudi auf Brett. War es möglich, daß der Kelp die Persönlichkeit aller Toten annahm, die er absorbierte? Würden alle alten Rechnungen beglichen werden? Endlich mit einer Bewußtheit ausgestattet und mit einer Sprache, um sich auszudrücken, sprach der Kelp in gewalttätigen Aktionen. Scudi blickte auf die grünen Stengel und Farne, die das Boot umgaben, und erschauderte.


  »Überall Huscher«, sagte Sucdi.


  »Wo … wo ist mein Arm?« ächzte Bushka.


  Er hatte die Augen geschlossen, und auf dem hellen Material der Trage wirkte sein großer Kopf noch größer als sonst.


  »Auf Eis gelegt im Kühlfach«, antwortete Ale. »Am Wundgewebe machen wir möglichst wenig. Um so besser stehen die Chancen, ihn wieder anzunähen.«


  »Der Kelp wußte genau, daß ich nur ein Dummkopf war, den Gallow … hinters Licht geführt hat«, stöhnte Bushka und drehte den Kopf hin und her. »Warum mußte er mir weh tun?«


  Ein Windstoß traf das Boot und drückte es seitlich gegen den Kelp. Mittschiffs dröhnte etwas, dann schwankte das Schiff abrupt zur Seite und richtete sich zischend wieder auf.


  »Was ist los? Was soll das?« fragte Ale.


  Brett deutete auf den Himmel über dem Außenposten. »Ich glaube, wir sind soeben auf etwas aufmerksam gemacht worden. Seht mal! Habt ihr schon mal so viele LaLs gesehen?«


  »Ach was - LaLs!« gab Panille zurück. »Bei Schiffs Eingeweiden! Das sind Hyflieger! Tausende!«


  Brett riß den Mund auf. Wie alle pandorischen Kinder hatte er in der Schule Holos von den Sporenträgern des Kelps gesehen, ein Phänomen, das auf Pandora seit Generationen nicht mehr beobachtet worden war. Panille hatte recht! Hyflieger!


  »Sie sind wunderschön«, sagte Scudi leise.


  Brett mußte ihr recht geben. Die Hyflieger, riesige organische Wasserstoffballons, tanzten im doppelten Sonnenschein und schillerten in allen Farben des Regenbogens. In großer Höhe trieben sie über den Außenposten hin und entfernten sich mit gleichbleibendem Wind nach Südwesten.


  »Nun ist uns das Projekt aus der Hand genommen«, stellte Panille fest. »Von jetzt an wird der Kelp selbst für seine Fortpflanzung sorgen.«


  »Sie kommen runter«, sagte Brett: »Schaut doch! Einige schleppen Tentakel durch das Wasser.«


  Die Schar der Hyflieger, die ein gutes Stück hinter dem Außenposten schwebte, senkte sich in leichtem Wind dem Meer entgegen.


  »Sieht beinahe so aus, als würden sie gelenkt«, stellte Scudi fest. »Seht ihr, wie einheitlich sie sich bewegen?«


  Wieder prallte etwas Hartes gegen die Schiffswand. Neben dem Boot öffnete sich ein Kanal, wies auf die Zone, in der die Hyflieger sich auf das Wasser senkten. Zuerst langsam, dann schneller, trieb eine Strömung das Tragflügelboot in den neuen Kanal hinein.


  »Wir sollten darauf eingehen«, sagte Panille.


  »Aber Twisp ist noch im Außenposten!« widersprach Brett.


  »Die Regie liegt beim Kelp«, sagte Panille. »Ihr Freund muß sehen, wie er durchkommt.«


  »Ich glaube, Schatten hat recht«, schaltete sich Scudi ein und deutete auf den Außenposten. »Seht ihr? Da kommen noch mehr Hyflieger! Sie berühren beinahe die Felsen.«


  »Aber was ist, wenn Twisp zurückkommt, und wir sind nicht mehr hier …?«


  »Ich bringe uns zurück, sobald der Kelp es zuläßt«, sagte Scudi und zündete den Wasserstoff an trieb.


  »Nein! Ich nehme ein Tauchgerät und schwimme …«


  »Brett!« Scudi legte dem Jungen eine Hand auf den Arm. »Du hast gesehen, was der Kelp Bushka angetan hat.«


  »Aber ich habe dem Kelp … oder sonst jemandem nichts getan. Der Meermensch hätte mich getötet.«


  »Wir wissen nicht, was der Kelp tun wird«, sagte Scudi.


  »Sie hat recht«, warf Panille ein. »Was würden Sie Ihrem Freund ohne Arme nützen?«


  Brett ließ sich in den Sitz sinken.


  Scudi gab Gas und fuhr die Tragflügel aus. Das Boot nahm Fahrt auf, stieg empor und raste durch den Kelp-Kanal auf die landenden Hyflieger zu.


  Brett blieb stumm. Er hatte plötzlich das Gefühl, seine Meermenschen-Begleiter hätten sich gegen ihn gewandt, sogar Scudi. Woher wollten sie wissen, was der Kelp beabsichtigte? Er ließ in dichtem Bewuchs einen Kanal entstehen - na und? Er schickte eine Strömung durch die Fahrrinne -na und? Vielleicht brauchte Twisp ihn dringend da hinten, wo sie eigentlich warten sollten.


  Plötzlich schüttelte Brett den Kopf. Er stellte sich vor, wie Twisp auf solche Proteste reagieren würde. Sei kein Dummkopf! Der Kelp hatte sich unmißverständlich geäußert. Bushka … der Kanal … die Strömung … Worte hätten nicht klarer vorschreiben können, was nun geschehen mußte. Scudi und die anderen hatten dies nur schneller begriffen und akzeptiert.


  Hastig stellte Scudi die Düsen ab, und das Boot senkte sich mit einer schwappenden Bewegung nieder, die zu beiden Seiten kleine Wellen ausschickte.


  »Wir sind eingesperrt«, sagte sie.


  Alle schauten voraus. Der Kelp hatte den Kanal, durch den das Boot gekommen war, nicht einfach geschlossen, sondern blockierte ihn weiter vorn mit aus dem Wasser ragenden Stengeln. Ein niedriger grüner Wald bildete eine unüberwindliche Barriere.


  Brett schaute nach links. Dort, kaum drei Kilometer entfernt, ragte der Außenposten hoch aus dem Wasser. Etwa einen Kilometer voraus senkten sich immer mehr Hyflieger herab und bildeten bereits riesige Horden.


  Panille hatte sich dicht hinter Brett aufgestellt. »Die Holos haben nicht deutlich gemacht, daß sie so bunt sind«, sagte er.


  »Bestimmt eine neue Gattung«, meinte Kareen.


  »Was machen wir jetzt?« wollte Brett wissen.


  »Wir bleiben hier, bis wir wissen, warum der Kelp uns an diesen Ort geleitet hat«, sagte Scudi.


  Brett schaute zu der nieder schwebenden Hyflieger-Flotte empor. Schwarze Tentakel streckten sich dem Wasser entgegen. Das Sonnenlicht erzeugte schillernde Effekte auf den weiten bunten Beuteln.


  »In den Geschichtsbüchern steht, der Kelp erzeugt sich seinen Wasserstoff auf dieselbe Weise wie ihr Inselmenschen«, sagte Panille. »Die Beutel werden tief unter Wasser ausgebreitet, füllen sich und fliegen los, um die Sporen zu verstreuen. Einer meiner Vorfahren ist mit einem Hyflieger geflogen.« Seine Stimme sank zu einem atemlosen Flüstern ab. »Diese Gebilde haben mich schon immer fasziniert. Ich habe oft von diesem Tag geträumt.«


  »Was machen sie aber?« fragte Scudi. »Warum wollen sie ihre Sporen ausgerechnet hierher tragen? Hier gibt es überall Kelp.«


  »Bei der Frage gehen Sie davon aus, daß die Hyflieger von einer Intelligenz gelenkt werden«, sagte Kareen. »Doch wahrscheinlich folgen sie nur dem Wind.«


  Energisch schüttelte Panille den Kopf. »Nein. Wer die Strömungen lenkt, beherrscht die Temperatur an der Oberfläche. Wer diese Temperatur im Griff hat, beherrscht auch die Winde.«


  »Was machen sie dann?« wiederholte Scudi. »Sie treiben überhaupt nicht mehr schnell. Sieht beinahe so aus, als versammelten sie sich hier.«


  »Wegen der Hib-Tanks?« fragte Kareen.


  »Woher wüßte der Kelp …?« setzte Scudi an und unterbrach sich. »Ist dies die Stelle, wo sie runterkommen sollen?« fragte sie dann.


  »So ziemlich«, antwortete Kareen. »Was meinst du, Schatten?«


  »Der Quadrant stimmt«, erwiderte er und schaute auf einen Chrono. »Nach dem ursprünglichen Zeitplan hätte die Wasserlandung längst stattfinden müssen.«


  »Da ist ein seltsamer Hyflieger«, sagte Brett plötzlich. »Oder ist es ein LaL?« Er deutete nach oben und berührte mit dem Finger beinahe die Piasdecke.


  »Ein Fallschirm!« sagte Panille. »Bei Schiffs Eingeweiden. Da kommt der erste Hib-Tank!«


  »Seht euch die Hyflieger an!« rief Scudi.


  Die bunten, nach unten offenen Beutel hatten zu kreisen begonnen und machten in ihrer Mitte einen Bereich frei. Dieser freie Raum trieb ein wenig nach Südwesten und bildete das Zielgebiet für den anfliegenden Fallschirm.


  Nun war auch ein Gebilde zu erkennen, das unter dem Fallschirm baumelte - ein silbriger Zylinder, auf dem sich das Licht der Sonnen hell blitzend spiegelte.


  »O Schiff! Ist das Ding groß!« sagte Panille.


  »Ich wüßte zu gern, was darin ist«, flüsterte Kareen.


  »Das werden wir bald erfahren«, sagte Brett. »Schaut! Über dem Fallschirm … ein zweiter … und ein dritter!«


  »Ohhh, wenn ich doch nur an einen Tank herankönnte … an einen einzigen«, ächzte Panille.


  Der erste Hib-Tank hing nur noch knapp hundert Meter über dem Wasser. Er sank schnell tiefer, und das eigentliche Auf treffen war im Ring der Hyflieger nicht auszumachen. Ein zweiter Hib-Tank stürzte in den offenen Kreis, ein dritter … und vierter … Die Beobachter zählten insgesamt zwanzig, davon einige größer als das Tragflügelboot.


  Als der letzte Tank im Wasser war, zogen die Hyflieger den Kreis enger. Sofort begann sich vor dem Tragflügelboot eine freie Wasserbahn zu bilden, die zur Versammlung der Hyflieger führte. »Man fordert uns auf hinzufahren«, sagte Scudi. Sie zündete den Antrieb und nahm langsame Fahrt auf, bei der das Boot sich nicht auf seine Stelzen erhob. Zu beiden Seiten gischtete die Bugwelle vorbei. Die Hyflieger wichen bei der Annäherung auseinander und öffneten eine Einfahrt in den kelpfreien Kreis, in dem die riesigen Tanks dümpelten.


  Staunend betrachteten die Insassen des Bootes das Panorama, das sich ihren Blicken darbot. Hyfliegertentakel arbeiteten an den Verschlußmechanismen der Tanks, öffneten sie und schlängelten sich hinein. Riesige gekrümmte Luken klappten auf. Abrupt neigte sich einer der geöffneten Tanks und nahm einen Schwall Wasser auf. Weißbäuchige Meeres-Säugetiere erschienen und tauchten sofort ins Wasser.


  »Schwertwale«, hauchte Panille. »Seht!« Er deutete über Bretts Schulter. »Buckelwale! Genau wie sie in den Holos aussahen!«


  »Meine Wale«, flüsterte Scudi.


  Die Fahrrinne, die für das Tragflügelboot geöffnet worden war, krümmte sich nun nach links und führte auf eine Gruppe von sechs Tanks zu, die in einem Kelpnest nebeneinander festgehalten wurden. Hyfliegertentakel ringelten sich in die Tanks hinein.


  Als sich das Boot der Gruppe näherte, kam ein dunkler Tentakel hervor: er umschloß eine strampelnde Menschengestalt - bleichhäutig und nackt. Ein anderer Tentakel brachte einen zweiten Menschen … und immer mehr kamen zum Vorschein mit einem ganzen Spektrum von Hautfarben - einige waren dunkler als Scudi, andere sogar hellhäutiger als Kareen Ale.


  »Was macht der Kelp mit diesen armen Leuten?« fragte Kareen.


  Die Gesichter der aus den Tanks Geholten verrieten Entsetzen - ein Entsetzen, das sich aber bald zu legen begann. Langsam drifteten Hyflieger mit ihrer Menschenlast auf das Boot zu.


  »Deshalb hat man uns hergeholt«, sagte Brett. »Los, Schatten! Wir wollen das Luk aufmachen!«


  Scudi stellte die Düsen des Tragflügelboots ab. »So viele Leute können wir nicht unterbringen«, sagte sie und wies auf die gedrängt formierten Hyflieger, die immer noch weitere Menschen aus den benachbarten Tanks holten. Schon schwebten mehr als hundert Menschengestalten im Griff der Hyfliegertentakel herbei, und von Sekunde zu Sekunde kamen neue dazu. »Bei so vielen gehen wir unter!« rief Scudi.


  Brett verharrte im Durchgang und schaute in die Richtung, die Scudi wies. »Dann müssen wir die Tanks zum Außenposten schleppen«, sagte er. »Mal sehen, ob wir eine Leine festmachen können.« Er fuhr herum und eilte durch den Gang zum Hauptluk. Panille folgte ihm.


  Als Brett das Luk öffnete, drängten sich bereits Hyflieger darum. Ein Tentakel schlängelte sich in die Öffnung und umfaßte Brett. Er erstarrte. Worte füllten seinen Verstand, klare, vollkommene Worte, ohne jede Verzerrung, ohne jedes störende Nebengeräusch.


  »Sanftmütiger Mensch, der von Avatas geliebter Scudi geliebt wird, hab keine Angst! Wir bringen dir Schiffsklone, zur friedlichen Koexistenz mit allen von euch, die Pandora mit Avata teilen.«


  Brett schnappte nach Luft und spürte Panille neben sich: vage Gedanken - nicht annähernd so klar wie jene glockenreinen Worte, die durch die Hyfliegertentakel in seine Sinne drangen. Panille verströmte Ehrfurcht und uralte Kindheitserinnerungen an Holobilder mit Hyfliegern, Familiengeschichten über jenen ersten pandorischen Panille … dann Angst, daß die Masse der von den Hyfliegern angelieferten Menschen das Tragflügelboot unter Wasser drücken würde.


  »Hyflieger werden euch Auftrieb geben«, verkündeten die Tentakel. »Habt keine Angst! Was für ein großartiger Tag! Welch großartige Überraschungen werden uns präsentiert, das Geschenk des gesegneten Schiffs!«


  Langsam gewann Brett die Kontrolle über seine Sinne zurück. Er spürte, daß er von Hyfliegertentakeln umschlungen war. Nackte Menschen wurden nacheinander durch das Luk hereingeschoben. Wie groß die Neuankömmlinge waren! Einige mußten sich durch die Lukenöffnungen ducken.


  Betäubt schaute sich auch Panille um, der ähnlich von Tentakeln umfangen war. Er winkte die Neuankömmlinge durch den Gang in Richtung Kontrollkabine.


  »Einige von Ihnen können in die Frachträume hier am Durchgang gehen!« rief Brett.


  Sie folgten Bretts und Panilles Anweisungen … es gab keine Fragen, keine Widerrede. Das Erwachen im Griff der Hyfliegertentakel schien sie in einen Schockzustand versetzt zu haben.


  »Wir werden in Richtung Außenposten bewegt«, sagte Panille und deutete mit einem Kopfnicken auf die schwarzen Felsen, die durch das Luk sichtbar waren. Das Rauschen der Brandung am Fuße des Außenpostens war bereits deutlich zu hören.


  »Gallow!« sagte Brett.


  Als Brett den Namen aussprach, lösten sich die Hyfliegertentakel von seinem Körper. Panille wurde ebenfalls freigelassen. Ringsum drängten sich stumme Neuankömmlinge. Weitere schwebten noch im Griff von Hyfliegertentakeln; andere Tentakel umklammerten den Rand der Lukenöffnung. Langsam und zahlreiche Entschuldigungen murmelnd begann sich Brett nach vorn zu drängen und spürte den Druck der nackten Haut, die ihm Platz machte.


  Der Kontrollraum war nicht ganz so überfüllt wie der Gang. Es gab Bewegungsfreiheit rings um den bewußtlosen Bushka auf der Trage, ebenso hinter den Kommandositzen, die Scudi und Kareen eingenommen hatten. Der größte Teil des Pias war von einem Gewirr aus Hyfliegertentakeln verdeckt, die nur winzige Durchblicke auf das Meer zuließen. Direkt voraus ragte der Außenposten hoch empor, die Brandung brauste.


  »Der Kelp ist inzwischen bis zum Außenposten vorgedrungen«, sagte Kareen. »Seht euch das an! Es gibt fast keinen freien Perimeterraum mehr.«


  Einer der Neuankömmlinge, der mit dem Kopf beinahe die Kabinendecke berührte, kam nach vorn, beugte sich vor und schaute durch eine kleine Öffnung im Netz der Hyfliegertentakel. Schließlich richtete er sich auf und betrachtete die Häutchen zwischen Scudis Zehen, dann die ähnliche Erscheinung an Kareens Füßen. Schließlich richtete er den Blick auf Bretts große Augen.


  »Gott steh uns bei!« sagte er. »Wenn wir auf diesem Planeten Kinder bekommen, werden alle unsere Nachkommen deformiert sein?«


  Brett erstaunte zunächst der Akzent des Mannes, der mit einer seltsamen Betonung sprach; dann erst fielen ihm die Worte auf. Der Mann musterte Meermenschen und Inselmenschen mit dem gleichen Ausdruck, der ganz offenbar Ekel sein mußte.


  Kareen warf einen entsetzten Blick auf Brett, dann schaute sie sich in der Kabine voller riesiger Menschen um, von deren Gesichtern sich die Starre der Betäubung löste -seltsam ähnliche Gesichter. Kareen überlegte, wie diese Leute sich selbst auseinanderhielten - abgesehen von den Unterschieden in der Hautfarbe. Sie sahen sich alle so ähnlich!


  Erst dann dämmerte ihr, daß sie hier Schiffsnormale vor sich hatte. Menschnormale. Sie, mit ihrer kleinen Figur und den Schwimmhäutchen an den Füßen - sie war das Ungeheuer.


  Bei Schiff! Wie würden diese Neuankömmlinge auf Leute wie den Oberrichter oder auch nur Queets Twisp mit seinen überlangen Armen reagieren? Was würden sie sagen, wenn sie der Psy-Ge begegneten?


  Im nächsten Augenblick rutschte das Boot knirschend über Gestein … und noch einmal und ein drittesmal. Es wurde leicht angehoben und schließlich heftig auf einer festen Fläche aufgesetzt.


  »Wir sind am Ziel«, sagte Scudi.


  »Und müssen nun irgendwie mit LeGaar Gallow fertigwerden«, sagte Panille.


  »Wenn uns der Kelp das nicht bereits abgenommen hat«, sagte Kareen.


  »Man kann unmöglich vorhersagen, wozu er fähig ist«, bemerkte Panille. »Ich fürchte, Twisp hat recht. Man kann ihm nicht trauen.«


  »Er kann allerdings verdammt überzeugend sein«, sagte Brett und erinnerte sich an die Berührung der Hyflieger am Luk.


  »Das ist die eigentliche Gefahr«, sagte Panille.


  


  Narren! die da schlachteten das Vieh heilig dem Sonnenkönig;

  Siehe, der Gott verweigerte ihnen den Tag der Heimkehr.


  Homer

  Schiffsdokumente


  Twisp konnte Gallows Leute unten in der Senke sprechen hören; der nervöse, hektische Ton verriet ihm, wie stark seine Position bereits geworden war. Über einen schmalen Pfad im Gestein hatte ihn Gallow auf die Klippen geführt, auf einen flachen seewärtigen Vorsprung am Südostrand des Vorpostens. Eine Brise blies Twisps ins Gesicht.


  »Eines Tages werde ich hier mein Regierungsgebäude errichten«, verkündete er und machte eine ausladende Armbewegung.


  Twisp ließ den Blick über das schwarze Gestein wandern, dessen Mineralfragmente im Licht der beiden Sonnen funkelten. Er hatte schon viele Tage erlebt wie diesen - beide Sonnen am Himmel, das Meer leicht bewegt und unter einer Decke aus Kelp -, doch nie zuvor aus solcher Höhe. Nicht einmal der höchste Punkt auf Vashon gewährte einen solchen Ausblick - hoch, fest und reglos.


  Hier will Gallow hauen?


  Twisp versuchte etwas von dem Gesprach mitzubekommen, das weiter unten im Gange war, doch vor allem bot sich ihm ein Eindruck von Nervosität, von dem nicht einmal Gallow unberührt blieb.


  »Bald kommen die Hib-Tanks herunter«, sagte er. »Und ich werde sie in meinem Besitz haben!«


  Twisp schaute über die endlos schienende Kelpfläche und mußte an Nakanos Worte denken: »Er braucht Ihre Hilfe.«


  »Wie wollen Sie die Tanks bergen?« fragte Twisp in sachlichem Tonfall. Er hielt es nicht für notwendig, von dem Ring aus Kelp zu sprechen, der die aus dem Meer ragende Felsformation umschloß. Von hier oben gewann Twisp den Eindruck, daß der Kelp inzwischen noch näher stand als zuvor, da er und Nakano das Tragflügelboot verlassen hatten.


  »Mit LaLs«, erwiderte Gallow und deutete auf die teilweise gefüllten Beutel dreier LaLs, die auf ihrer Plattform warteten. Die Meermenschen, die sich an diesen Fluggeräten zu schaffen machten, schienen in der Senke die einzigen zu sein, die genau wußten, was sie tun sollten.


  »Natürlich wäre es hilfreich gewesen, wenn wir Ihr Tragflügelboot gehabt hätten«, fuhr Gallow fort. »Ich bin bereit, Ihnen dafür einiges zu bieten.«


  »Sie haben doch ein Boot«, stellte Twisp fest. »Ich sah es im Lee des Postens vor Anker.« Er sprach ruhig wie zuvor und sagte sich, daß sich diese Szene tatsächlich kaum von vielen anderen Anlässen unterschied, da er für seinen Fang den besten Preis herausholen mußte.


  »Wir wissen beide, daß der Kelp unser Boot nicht durchlassen wird«, sagte Gallow. »Wenn Sie aber mit Nakano in Ihr Boot zurückkehren würden …«


  Twisp atmete tief ein. Ja, es war, als schacherte er um den Preis für seinen Fang - doch gab es einen wesentlichen Unterschied. Den Fischekäufern konnte man mit Respekt begegnen, selbst wenn man auf der anderen Seite stand. Gallow aber war ihm zuwider. Twisp bemühte sich, seine Stimme emotionslos klingen zu lassen.


  »Ich wüßte nicht, was Sie mir zu bieten hätten«, sagte er.


  »Macht! Ein Anteil am neuen Pandora!«


  »Ist das alles?«


  »Alles?« Gallow schien ehrlich überrascht zu sein.


  »Ich habe den Eindruck, daß das neue Pandora auf jeden Fall kommen wird. Ich wüßte nicht, inwieweit Sie noch einen großen Einfluß darauf haben sollten, wo es doch der Kelp auf Sie abgesehen hat.«


  »Sie verstehen da etwas nicht«, sagte Gallow. »Die Meermenschen-Handelsliga kontrolliert den größten Teil der Nahrungsmittelproduktion und -Verarbeitung. Kareen Ale läßt sich nach unseren Bedürfnissen formen, und ihre Anteile sind wertvoller …«


  »Für Sie ist Kareen Ale aber nicht verfügbar.«


  »Mit Ihrem Boot … und den Leuten darin …«


  »Soweit ich mitbekommen habe, ist Kareen Ale jetzt mit Schatten Panille beisammen. Und was Scudi Wang angeht …«


  »Sie ist ein Kind, das …«


  »Ich halte sie für ein sehr vermögendes Kind.«


  »Genau! Ihr Boot und die Leute darin sind der Schlüssel!«


  »Aber den haben nicht Sie in der Hand, sondern ich!«


  »Und ich habe Sie«, schoß Gallow zurück.


  »Und der Kelp hat den Vorsitzenden Keel«, sagte Twisp.


  »Aber nicht mich, und ich verfüge nach wie vor über die Möglichkeit, die Hib-Tanks zu bergen. Die LaLs sind natürlich behäbiger und langsamer, aber sie schaffen es.«


  »Sie bieten mir in Ihrer Organisation eine untergeordnete Stellung an«, sagte Twisp. »Was hindert mich daran, alles selbst an mich zu reißen, sobald ich wieder im Boot bin?«


  »Nakano.«


  Twisp biß sich auf die Unterlippe, um nicht loszulachen. Gallow hatte nur noch sehr wenig zu bieten. Im Grunde gar nichts mehr, nachdem der Kelp sich gegen ihn gewandt hatte und das Boot unter dem Kommando eines Mannes stand, der ihm bei den Tanks zuvorkommen wollte. Twisp blickte zum Himmel auf. Die Tanks würden in Sichtweite von hier herunterkommen, hatte Gallow behauptet. Seine Leute in der Start-Station hatten Bescheid gegeben. Und das war ein anderer wichtiger Gedanke: Gallow hatte an vielen Orten Gefolgsleute sitzen - auch bei den Inselmenschen.


  Aber die Hib-Tanks!


  Bei dem Gedanken an sie stieg eine große Erregung in Twisp auf - er konnte nicht anders. Er war mit allerlei Geschichten über den mutmaßlichen Inhalt der Tanks aufgewachsen. Sie waren ein Lotteriegewinn, der Pandora vermenschlichen sollte.


  Konnte der Kelp das verhindern?


  Twisp drehte sich um und blickte zu den LaLs hinüber. Zweifellos konnten sich diese Gebilde außerhalb der Reichweite des Kelp bewegen. Aber würde es der Kelp zulassen, daß fliegende Menschen den großen Preis aus dem Meer zogen? Alles hing von der Stelle ab, an der die Tanks herunterkamen. Von hier oben aus waren durchaus kelpfreie Wasserflächen sichtbar. Der Ausgang dieser Lotterie war aber sehr ungewiß.


  Gallow erschien neben Twisp, um mit ihm den Ausblick auf die innere Senke des Außenpostens und die wartenden LaLs zu genießen.


  »Die sind gewissermaßen meine Reserven«, sagte Gallow und deutete mit einem Kopfnicken auf die LaLs.


  Wenn es hier um seinen Fang gegangen wäre, hätte Twisp genau gewußt, was er nun tun müßte. Dem Kontrahenten androhen, daß er sich an einen anderen Käufer wenden würde. Sarkastische Bemerkungen machen und den Aufkäufer spüren lassen, daß er im großen Ganzen nichts Besonderes war.


  »Ich finde, Sie reden Aalscheiße«, sagte Twisp. »Konzentrieren Sie sich mal auf die Tatsachen. Landen die Tanks im Kelp, ist es aus mit Ihnen. Ohne Geiseln sind Sie ein jämmerlicher Haufen auf einem kleinen Stück Land. Vielleicht haben Sie anderswo Gefolgsleute, doch möchte ich wetten, daß die sich abwenden, sobald sie erkennen, wie machtlos Sie in Wirklichkeit sind.«


  »Ich habe noch immer Sie«, sagte Gallow gepreßt. »Und daß Sie sich keine Illusionen darüber machen, was ich mit Ihnen anstellen kann!«


  »Was könnten Sie schon tun?« fragte Twisp, und seine Stimme klang sachlicher denn je. »Wir sind hier oben allein. Ich brauchte Sie nur zu schnappen und mich mit Ihnen ins Meer zu stürzen. Dann bekäme der Kelp uns beide.«


  Gallow lächelte und zog aus einer Gürteltasche eine Las-Waffe.


  »Dachte ich mir’s doch, daß Sie so ein Ding besitzen«, sagte Twisp.


  »Es würde mir große Freude machen, Sie damit langsam in kleine Stücke zu schneiden«, sagte Gallow.


  »Nur brauchen Sie mich noch«, wandte Twisp ein. »Sie sind kein leichtsinniger Spieler, Gallow. Sie gehen gern auf Nummer Sicher.«


  Gallows Gesicht verdüsterte sich.


  Twisp legte den Kopf schräg und schaute auf die LaLs. Die Beutel begannen sich zu füllen. Jemand pumpte Wasserstoff hinein.


  »Diese Dinger bieten keine Sicherheit«, bemerkte Twisp.


  Gallow rang sich ein gespenstisches Lächeln ab. Er senkte den Blick auf die Waffe in seiner Hand. »Warum streiten wir eigentlich?«


  »Tun wir das?« fragte Twisp.


  »Sie spielen auf Zeit«, sagte Gallow. »Sie wollen sehen, wo die Tanks herunterkommen.«


  Twisp lächelte.


  »Für einen Inselmenschen sind Sie ziemlich raffiniert«, fuhr Gallow fort. »Sie wissen, was ich biete. Sie könnten alles haben, was Sie sich erträumen - Geld, Frauen …«


  »Woher wollen Sie wissen, was ich will?« fragte Twisp.


  »In diesem Punkt sind Sie garantiert nicht anders als jeder andere«, sagte der Meermensch und ließ den Blick an Twisps langen Armen entlang wandern. »Vielleicht gibt es sogar einige Meermenschen-Frauen, die Sie nicht abstoßend finden würden.«


  Gallow steckte seine Las-Waffe fort und zeigte die leere Hand vor. »Sehen Sie? Ich weiß durchaus, was bei Ihnen funktioniert. Ich weiß ganz genau, was ich Ihnen bieten kann.«


  Langsam bewegte Twisp den Kopf hin und her. Wieder schaute er auf die LaLs. Abstoßend? Ein Schritt, und er konnte dem abstoßendsten Mann, dem er je begegnet war, die Hände um den Hals legen, zwei weitere Schritte und sie würden über den Rand ins Meer stürzen.


  Aber dann erführe ich nie, wie es zu Ende geht.


  Er stellte sich vor, wie es sein würde, voller geistiger Klarheit im ungeheuren Bewußtseinsreservoir des Kelp zu schwimmen. Er teilte Keels Widerwillen vor diesem Ende.


  Verdammt! Und ich konnte dem alten Mann nicht helfen! Dafür wird Gallow mir büßen!


  Ein Schatten glitt über Twisp dahin und ließ ihn die Brise sofort kühler empfinden. Im ersten Augenblick hielt er die Erscheinung für eine Wolke, aber dann schnappte Gallow neben ihm nach Luft, und etwas berührte Twisp an der Schulter, an der Wange - ein langes, seilartiges Gebilde.


  Im nächsten Augenblick schaute Twisp senkrecht zu dem Hyflieger empor. Er sah ringsum lange dunkle Tentakel, fühlte sich von ihnen ergriffen. Irgendwo gellte Geschrei.


  Gallow?


  Eine makellose Stimme erfüllte Twisps Sinne; sie schien ihn auf allen Nervenbahnen zu erreichen, durch das Gehör, durch Fingerspitzen, Augen … sein gesamtes Ich war in dieser Stimme gebannt.


  »Willkommen bei Avata, Fischer Twisp«, sagte die Stimme. »Was ist dein Wunsch?«


  »Setz mich ab!« japste Twisp.


  »Ahh, du möchtest dein Fleisch behalten. Dann kann Avata dich nicht hier absetzen. Das Fleisch würde beschädigt, wahrscheinlich sogar vernichtet werden. Habe Geduld und sei unbesorgt. Avata wird dich bei deinen Freunden absetzen. «


  »Gallow?« würgte Twisp hervor.


  »Der ist nicht dein Freund!«


  »Das weiß ich!«


  »Und Avata weiß es ebenfalls. Gallow wird abgesetzt werden, wie du es so hübsch ausdrückst, aber aus großer Höhe. Gallow ist schon jetzt nichts anderes mehr als eine Kuriosität, eine Abweichung. Am besten stellt man ihn sich als Krankheit vor, ansteckend und zuweilen tödlich. Avata heilt den entzündeten Körper.«


  In diesem Augenblick merkte Twisp, daß er hoch in der Luft schwebte, umtost von Wind. Eine riesige Kelpfläche breitete sich unter ihm aus. Ein plötzliches Schwindelgefühl legte ihm Eisenbänder um Brust und Hals, raubte ihm die Orientierung.


  »Sei unbesorgt«, sagte die makellose Stimme. »Avata liebt alle Freunde und Gefährten der geliebten Scudi Wang.«


  Langsam drehte Twisp den Kopf nach oben; er spürte die tauartigen Tentakel, die ihn an Taille und Beinen festhielten, und sah nun die dunkle Unterseite des Beutels, der die wirre Masse stützte.


  Avata?


  »Was du da über dir siehst, ist ein Hyflieger«, klärte ihn die Stimme auf. »Wieder vermehrt sich Avata im Mutter -Meer. Wieder gibt es Felsen. Was die Menschen einst alles zerstörten, haben die Menschen neu geschaffen. So lernt ihr aus euren Fehlern.«


  Ein unerträgliches Gefühl der Verbitterung stieg in Twisp auf. »Ihr wollt also alles regeln! Es darf keine Fehler mehr geben. Alles muß perfekt sein in einer höchst vollkommenen Welt!«


  Ein Anflug von Gelächter, das lautlos blieb, durchdrang Twisp. Die wunderbare Stimme erklang sanft und ein wenig neckend: »Projiziere deine Ängste nicht auf Avata. Du fändest nur einen Spiegel, der dich selbst bloßstellt.« Der Tonfall veränderte sich, wurde beinahe grell: »Und jetzt! Hier unter dir findest du deine Freunde. Behandle sie gut, teile deine Freuden mit ihnen. Haben die Inselmenschen diese Lektion nicht aus den menschlichen Irrtümern der Vergangenheit gelernt?«


  


  Sollte es doch zum Krieg kommen, wäre es wirklich das beste, einfach am Leben zu bleiben und so die Zahl der Vernünftigen zu erhöhen.


  George Orwell

  Schiffsdokumente


  Die Masse Vashons war in der Dunkelheit bereits nahe genug herangerückt, daß man die Lichter der größeren Bauwerke erkennen konnte. Brett saß neben Scudi auf dem Platz des Co-Piloten für das Tragflügelboot und verfolgte die leisen Gespräche hinter sich. Die meisten Schiffsklone waren mitsamt der verängstigten und ernüchterten Grünen Husch er im Außenposten zurückgeblieben. Die Aufgabe, all diese Neuankömmlinge zu ernähren, würde ein großes wichtiges Problem sein. Nur ein repräsentativer Querschnitt der Leute aus den Hib-Tanks fuhr im Boot mit. Ein Klon, der Bickel hieß, stand dicht hinter Brett und verfolgte die nächtliche Annäherung an Vashon.


  Diesen Bickel mußte man im Auge behalten, sagte sich Brett. Ein anspruchsvoller, kräftiger Mann. Und groß. Die Schiffsklone waren ohne Ausnahme riesig! Das Nahrungsproblem konnte wirklich besorgniserregend werden.


  Aus dem hinteren Teil der Kabine trat jemand nach vorn und blieb neben dem großen Schiffsklon stehen.


  »Am Ziel wird es ausführliche Auswertungsgespräche geben.« Die Stimme gehörte Kareen Ale.


  Brett hörte Twisp im hinteren Teil der Kabine hüsteln. Auswertungsgespräche? Die waren wohl unumgänglich. Einige der alten Methoden mochten sich wieder durchsetzen. Twisps Erlebnisse im Griff des Hyfliegers mußten dem umfassenden neuen Wissen hinzugefügt werden.


  … geliebte Scudi Wang.


  Brett betrachtete Scudis Profil, das sich im Widerschein des Instrumentenbretts schwach abzeichnete. Allein der Gedanke an sie ließ seine Brust anschwellen. Geliebte, geliebte Scudi, dachte er.


  Direkt voraus schimmerte die Doppelreihe blauer Lichter, die Vashons große Hafeneinfahrt markierten. Scudi nahm die Geschwindigkeit zurück, bis der Bootskörper in die Wellen eintauchte.


  »Auf Bushka warten Ärzte«, sagte Scudi. »Schafft ihn lieber wieder nach hinten ans Luk.«


  »In Ordnung.« Brett hörte, wie Ale die Kabine verließ.


  »Was da hinter der Insel liegt - ist das Land?« fragte Bickel.


  Brett erschauderte. Die Neuen redeten immer so laut!


  »Ja, Land«, sagte Scudi.


  »Muß mindestens zweihundert Meter hoch sein«, sagte Brett. Er mußte sich in Erinnerung rufen, daß weder der Neuankömmling noch Scudi das Land so klar sehen konnten wie er.


  Das Tragflügelboot hatte nun die schützenden Arme des Hafens von Vashon erreicht. Brett öffnete den Notausstieg der Kabine neben sich und beugte sich in den Wind hinaus. Er gewahrte die vertrauten Umrisse der Hafenanlage, die er so gut kannte. Jene Zeit der Nähe zu diesem Ort schien ihm allerdings lange zurückzuliegen. Die hohe Kontrollkabine des Tragflügelboots bot ihm einen vorzüglichen Ausblick -die Randbeleuchtung, Inselmenschen, die hastig die Leinen des Bootes auffingen, sobald Scudi den Umkehrschub der Düsen einstellte. Bald verstummte das fauchende Triebwerk. Das Boot geriet ins Schwanken, dann kuschelte es sich gegen das Schwimmgewebe der Pier. Scudi schaltete die Kabinenbeleuchtung ein.


  Vertraute Gesichter schauten zu Brett empor - Inselmensch-Gesichter, die er schon oft im Vorbeigehen wahrgenommen hatte. Und gleichzeitig stieg ihm der altvertraute Gestank Vashons in die Nase.


  »Puh!« rief Bickel. »Hier stinkt es!«


  Brett spürte, wie sich Scudis Arm um seinen Hals legte und ihr Kopf sich zu ihm neigte. »Der Geruch macht mir nichts, Schatz«, flüsterte sie.


  »Wir machen groß sauber, wenn wir an Land umziehen«, sagte Brett und schaute zu der riesigen sternenerleuchteten Felsmasse empor, die den Himmel hinter Vashon beherrschte. Würden er und Scudi dort leben? Oder würden sie nach unten zurückkehren und daran mitarbeiten, dem Meer andere Landmassen wie diese abzuringen?


  Von der Pier meldete sich eine Stimme: »Sind Sie das, Brett Norton?«


  »Hier!«


  »Ihre Familienangehörigen warten im Haus der Kunst. Sie wollen Sie unbedingt sehen.«


  »Himmel Herrgott!« japste Bickel hinter Brett. »Schaut euch mal die Entstellungen an! Zum Teufel, wie können diese Leute nur leben?«


  »In Glück und Frieden«, antwortete Brett. »Gewöhnen Sie sich nur daran, Schiffsklon. Für uns sind sie wunderschön.« Vorsichtig drängte er sich an Scudi heran zum Zeichen, daß er seinen Pilotensitz verlassen wollte.


  Gemeinsam glitten sie von den Sitzen und schauten an Bickels aufragender Gestalt empor.


  »Wie haben Sie mich da eben genannt?« wollte Bickel wissen.


  »Schiffsklon«, erwiderte Brett. »Jeder einzelne Mensch, den Schiff nach Pandora brachte, war ein Klon.«


  »Jesus steh uns bei!« flüsterte Bickel. »Als wir Schiff schufen … hatten wir keine Ahnung …« Er schüttelte den Kopf.


  »An Ihrer Stelle würde ich mich vorsehen, wem ich erzähle, wie Schiff entstanden ist«, sagte Brett warnend. »Mancher Schiffsverehrer wäre damit sehr unzufrieden.«


  »Ihr könnt es akzeptieren oder auch bleiben lassen«, knurrte Bickel. »Schiff wurde von Männern wie mir geschaffen. Unser Ziel war es, ein künstliches Bewußtsein zu schaffen.«


  »Und als Sie dieses … dieses Bewußtsein geschaffen hatten«, sagte Scudi, »da begann es …


  »Da riß es die Zügel an sich«, warf Bickel ein. »Es behauptete unser Gott zu sein und beauftragte uns, ihm vorzuschlagen, wie wir es verehren wollten.«


  »Wie seltsam«, sagte Scudi leise.


  »Und ob!« meinte Bickel. »Hat irgend jemand von Ihnen eine Vorstellung, wie lange wir in der Hibernation gewesen sind?«


  »Was kommt es noch darauf an?« fragte Brett. »Wir leben hier und jetzt, und damit müssen Sie fertigwerden.«


  »He, Junge!« meldete sich Twisp von der Tür. »Komm endlich! Ich habe an der Pier auf dich gewartet. Es tut sich einiges! Rings um die Landmasse sind Meermenschen-Patrouillen unterwegs und verbrennen Huscher. Die Huscher sind nämlich auch an Land zurückgekehrt.«


  »Wir kommen.« Brett nahm Scudi an der Hand und näherte sich dem Gang.


  »Vata und Duque sind fort«, meldete Twisp. »Irgend jemand hat das Vata-Becken aufgebrochen - beide sind spurlos verschwunden.«


  Brett spürte, wie in seiner Hand, die Scudis Finger umschloß, der Schweiß ausbrach. Er blieb stehen. Gallow? Nein … Gallow war tot. Aber vielleicht seine Komplizen? Er setzte sich in Bewegung.


  Am Dock ertönte ein rauhes Krächzen und hallte durch den Gang.


  »Was war das?« fragte Scudi.


  »Haben Sie noch nie einen Hahn krähen hören?« fragte Bickel dicht hinter ihnen.


  »Ein Hyflieger hat sie an Land gebracht!« rief Brett nach vorn. »Hühner werden sie genannt. Sind eine Art Krächzer!«


  


  Große Trübsal soll über die Welt kommen; doch seit frohen Mutes. Ich habe die Welt überwunden


  Das Christliche Buch der Toten


  Vata wälzte sich auf einem schwimmenden Bett aus Kelppflanzen und hatte den Kopf gehoben, um über Duque schauen zu können, der in der Krümmung ihres massigen linken Arms schlummerte. Das frühe Morgenlicht der Kleinen Sonne warf grelle waagerechte Schlaglichter auf die Szene. Das Meer hob und senkte sich in sanften Wellen, deren Bewegung von mächtigen Blättern gedämpft wurde.


  Sobald sie oder Duque Hunger hatte, schlängelten sich feine Härchen aus dem Kelp in eine Vene und ließen Nährflüssigkeit strömen - Kelp an Vata … Kelp an Duque. Und im Gegenstrom kam von Vata die genetische Information, die in ihrer reinsten Form in ihren Zellen gespeichert war: Vata an Avata.


  Was für ein prächtiges Erwachen, dachte Vata.


  Massige Kelptentakel hatten sich durch die Wände ihres Beckens einen Weg gebahnt und eine mächtige Woge Meerwasser hereingelassen, die die Beobachter und die Psychiater-Geistliche davonschwemmte. Die hastig herumzuckenden Pflanzenspitzen hatten Duque und sie umschlossen, beide ins Meer hinausgezerrt und an die nächtliche Oberfläche getragen. Dort waren sie mit Hilfe einer schnellen Strömung von Vashons verwundeter Masse fortgetragen worden.


  Eine gewisse Strecke von der Insel entfernt hatten Hyflieger-Tentakel die beiden aus dem Meer gehoben und an diesen Ort gebracht, wo nur das Meer herrschte.


  Im Griff der Hyfliegertentakel war Vata völlig erwacht.


  Wie wunderbar … die Masse der bewahrten Menschenleben … die Stimmen … was für eine herrliche Sache! Nur seltsam, daß einige Stimmen etwas dagegen zu haben schienen, im Kelp bewahrt zu werden. Sie hatte den Wortwechsel zwischen Avata und einem Wesen verfolgt, das Keel genannt wurde.


  »Du verformst mich!« hatte Keel gesagt. »Meine Stimme war fehlerhaft, und ich konnte diese Mängel immer hören. Sie waren ein Teil von mir!«


  »Du lebst jetzt aber in Avata!« Wie umfassend, wie beruhigend klang diese schöne Stimme!


  »Du hast mir eine vollkommene Stimme gegeben! Schluß damit!«


  Und richtig, als sie Keels Stimme das nächstemal hörte, klang sie irgendwie anders, heiserer, mit Räusperlauten und Hüsteln.


  »Du glaubst, die Sprache meines Volkes zu sprechen!« sagte Keel anklagend. »Was für ein Unsinn!«


  »Avata spricht alle Sprachen.«


  Das war die richtige Zurechtweisung! dachte Vata. Aber Duque, der diesem verinnerlichten Gespräch ebenso folgte wie sie, hatte sich grinsend auf Keels Seite geschlagen.


  »Jeder Planet hat seine eigene Sprache«, fuhr Keel fort. »Kennt eigene Verständigungswege.«


  »Verstehst du Avata nicht?«


  »Ach, die Worte hast du ganz gut gelernt. Und du kennst die Sprache des Handelns. Aber du bist nicht in mein Herz vorgedrungen, sonst würdest du nicht versuchen, mich umzuformen und zu verbessern.«


  »Was wünschst du dir dann von Avata?


  »Daß du mich in Ruhe läßt.«


  »Du möchtest nicht erhalten werden?«


  »Oh, ich bin neugierig genug, um das zu akzeptieren. Du hast uns deinen Lazarus-Trick gezeigt, und ich bin dankbar, die Schmerzen meines alten Körpers überwunden zu haben. «


  »Und das wäre keine Verbesserung?«


  »Du kannst mich nicht verbessern! Nur ich selbst kann das! Du und Schiff - ihr könnt euch eure Wunder sonstwohin stecken! Das ist eines der echten Geheimnisse meiner Sprache.«


  »Ein bißchen drastisch, aber verständlich.« »Diese Sprache entstand auf dem Planeten, auf dem Lazarus lebte und starb und noch einmal lebte. Meine Artgenossen lernten dort überhaupt die Sprache! Der echte Lazarus kannte meine Bedeutung. Bei allen Göttern, er kannte sie!« Als Vata Duque weckte und ihm ihre Verwirrung zum Ausdruck brachte, lachte Duque nur. »Siehst du?« rief er. »Uns ist es wichtig, wer uns unsere Träume aufzwingt!«


  ENDE.
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